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berühmter Staats⸗ Finanz Policei⸗ Cameral 


Commerz und öfonomifcher 





55 Jaͤhrhunderts, 
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= SDier. überliefere ich dem erleuchteten 
Es Publifum den fünften Band der 
Berichtigungen, und ftelle deffen 
unpartheifchem Urtheile anheim, ob die von 
‚mir bemerfte Erinnerungen da8 Gepräge.der 
Wahrheit und Zuverläßigkeit führen; zumas 
Ten ich von Maͤnnern, denen Wahrheit, Auf 
Härung und Litteraturbeförderung ‚am Her ⸗ 
zen liegt, Zurechtweiſung und Belehrung mit . 
Danf annehme, folglich auf die Unfehlbarfeit 
"nicht den mindeften Anſpruch mache, 
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IV Vorrede. 


Die Gelegenheiten zu irren, find wenig⸗ 
ſtens eben fo häufig‘, als die Mittel Wahr: 
heiten zu ergründen. Unſere Seele urtheilt 
allegeit nach den Ideen, die fie von der zu 
entfcheidenden Sache erhalten hat, wenn alſo 
die Leidenſchaften dieſe Ideen verfaͤlſchen, ſo 
entſtehen Irthuͤmer, und wer dieſe aus den 
Vorurtheilen entſtehende Irthuͤmer ſammlen, 
die Widerſpruͤche berechnen, und der Welt 
damit ein Geſchenk machen wollte, wuͤrde er⸗ 
wuͤnſchte Gelegenheit finden, einige Drucker⸗ 
preſſen zu beſchaͤftigen, wenigſtens erbietet 
ſich Voltaire, auf zwanzig Bande in Folio 
zu pränumeriren, und vielleicht koͤnnte man 
mit feinen eigenen Irthuͤmern und Wider 
fpricchen, einen Band anfüllen. 

Diefe demüthigende Wahrheit follte ung 
ja wohl in Urtheilenbehutfam machen, und 
dieſe Behutſamkeit iſt demjenigen am noͤthig⸗ 
ſten, welcher anderer Perſonen Werke zu beur⸗ 
theilen, die Dreiſtigkeit hat. Ob ich dieſe 
Regel allemal beobachtet, unterſtehe ich mich 
nicht zu entſcheiden. , wohl aber kann ich mit 
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Wahrheit verſichern, daß es mein Vorſatz 
geweſen. Sch weiß, daß. Feine erwieſene 
Wahrheiten (die wenigen geometriſchen aus⸗ 
genommen) es fuͤr alle Menſchen ſind, ich 
weiß aber auch, daß achte Wahrheiten dabei 
gewinnen, und mehreren Mienfchen faßlich 
werden ‚; je mehr darüber pro und contra 
gefchrieben wird’; Diefes Willen, hat mich 
hauptfächlich veranlagt, die beften in mein 
Fach gehörige Schriften diefes Jahrhunderts, 
nach und nad) der Prüfung zu unterwerfen, 
und Dadurch zu Berichtigung , meiner Be 
tichtigungen, oder zu Aufdeckung meiner Ir⸗ 
thuͤmer Gelegenheit zu’ geben. 
Es hat mir von der größten Wichtigkeit 
gefchtenen , die Triebfedern der Wirfungen 
zu unterſuchen, wodurch ganz Europa nad) 
‚und nad) in ein politifches Siftem gebracht 
worden, gegen welches die Defonomiften oder 
Phyſiokraten fi) nennenden Philoſophen, ſo 
allgemein losziehen, und alles verdammen, 
was andere täglich als das wahre Beßte an⸗ 
| preiſen. 
re X rn ie 
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Wenn man das mit hinreißender Bered⸗ 
ſamkeit geſchriebene ſchoͤne Werk eines le 
Tosne, die mit vielem Feuer entworfene 
Schriften eines Schlettwein, die. fanften 
-. Briefe eines Mauvillon Tiefet, fo gerath 
man in die Verſuchung auf das phyſiokrati⸗ 
ſche Siſtem zu ſchwoͤren, und ed als. die 
reinſte Quelle, den richtigſten Wegweiſer zur 
moͤglichſten Gluͤckſeligkeit zu betrachten; wenn 
man aber erwaͤget, daß die Unvollkommenheit 
der Sprachen, uns oft zu bloſen Wortſtrei⸗ 
ten verleitet; daß man zum oͤftern an unbe: 
ſtimmten Ausdrüden em Vergnügen findet, 
folglich fi) mehr an Fünftlich rangirte Wor⸗ 
te, als ang Denken gewöhnt, und daher gern 
auf dasjenige fällt was die Franzoſen Siftem 
nennen, welche gemeiniglich blos eine Kette: 


von zufälligen Folgen find, die von wenigen 


vielleicht zu übereilt angenommenen Grund: 
marimen, hergeleitet. werden: fo fängt der 
gefunde Menfchenverftand an, dig Gefahr 
einzufehen, worin.er fich befindet, in Ir⸗ 
thuͤmer zu gerathen, die von mehr oder wenis 


ger nachtheiligen Folgen begleitet feyn ko fümnen, | 
er 


| Vorrede. VII 

Der vornehmſte Gegenſtand der Staats» 

- wirthfchaft ift: daß man ihre verfchiedene Bes 
handlung, fürs erfte nach der Denfungsart, 

"den Sitten, den Gebräuchen und Gewohn⸗ 
heiten eined Volks einrichte; fodann ſich eines 
gewiflen. Vorraths zum? Unterhalt für alle 
Einwohner verfichere , jedem Umſtand vors 
beuge, der gedachten Unterhalt unzuverläßig 
machen koͤnnte; ; und die Einwohner auf eine 

ſolche Art befihäftige, die ihrer Natur nach 
unter ihnen gegenfeitige Beziehungen und Abs 

« hängigfeiten dergeftalt wirfen muͤſſe, daß fie 
Durch ihre befondere Vortheile veranlaßt wer⸗ 
den, einander in ihren gegenfeitigen- Vedirf⸗ 
niſſen zu Huͤlfe zu kommen. 

Wenn alſo derjenige der ohne alle Preris 
ſich blos mit der Theorie beſchaͤftiget, die 
Grundſaͤtze dieſer Wiſſenſchaft durch Lektuͤre 
und Nachdenken herzuleiten bemuͤhet iſt; fo 
ſollte er doch die Verſchiedenheit in Betrach⸗ 
tung ziehen‘, ‚die in den fo verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern, in Anfehung der Vertheilung des Eis 
genthums der Unterordnung der Staͤnde; 

| X%4a ber 
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der Denkungsart des Volks, gefunden wird, 
und welche von der Verſchiedenheit der Re⸗ 
gierungsformen, der Geſetze und Sitten, der 
Lage der: Länder, entſtehen; fo ſollte er ſich 
foviel moͤglich von allen VBorurtheilen losma⸗ 
chen, folglich ſich dadurch überzeugen, daß 
die Staatsdwirthichaft in jedem befondern 
Staat nothwendig verfchieden , ja felbft die 
vortreflichſten Grundfäge nicht durchgängig 
gleich brauchbar ſeyn funzen, wenigftens ohne . 
genugfame und. wohlverdaute Vorbereitung 
der Denfungsart des Volks, in der. Anwen; 
dung unwirkſam werden müffen. 
Der Menfdy hat zu allen Zeiten, in allen 

Laͤndern auf eine gleichförmige Art nach Gruͤn⸗ 
den der Eigenliebe , des Vortheils, der Lei- 
denjchaften, gehandelt. Diefe Beweggründe 
der menfchlichen Handlungen bringen eine fols 
che DVerfchiedenheit von DBerbindungen herz 
vor, daß wir feine Klaffe von Thieren einans 
der fo ungleich finden, als der Menſch gegen 
den Menſchen tft, daher e8 dann nicht bes 
fremdlich feyn kann, wenn alles was eine Bes 

| zie⸗ 
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sing auf den Menfchen hat, fo verſchiede— 
ner Meinung iſt. 

Wie dieſes edle Thier durch Noth und 
Neigung ein geſelliges Geſchoͤpf iſt, ſo findet 
man auch, daß in allen Zeitaltern und Him⸗ 
melsgegenden eine gewiſſe Einrichtung von 
Regiment und Unterwerfung unter ihnen ein⸗ 
gefuͤhrt geweſen iſt, die eben ſo verſchieden, 
als es verſchiedene Geſellſchaften giebt; die 
jedoch alle in dem einzigen Punkt uͤbereinſtim⸗ 
men, daß der Endzweck der Unterwerfung, 
auf die Befoͤrderung des allgemeinen Beßten 
abzielen muͤſſe, daher denn auch keine Regie⸗ 
rungsart an ſich gut oder bofe ft, weil alle 
. Handlungen und fogar alle Dinge, blos durch 
ihre Beziehung, gut oder böfe find, ja ich ers 
fühne mich zu. verficheren, daß feine Regie 
rungsform auf der Welt, an fich ſelbſt, fo 
vortreflich ſeyn kann, daß fie ein Volk noth⸗ 
wendig gluͤcklich machen muͤſte. Selbſt die 
fo wünfchenswürdige Freiheit, wird ein der 
Sklaverei gewohntes Volk nicht glücklich mas - 
den, wenn es nicht mancherlei den Umſtaͤn⸗ 
5 X 
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der Denkungsart des Volks gefunden wird, 
und welche von der Verſchiedenheit der Re⸗ 
gierungsformen, der Geſetze und Sitten, der 
Lage der Laͤnder, entſtehen; fo ſollte er ſich 
ſoviel moͤglich von allen Vorurtheilen losma⸗ 
chen, folglich ſich dadurch uͤberzeugen, daß 
die Staatswirthſchaft in jedem beſondern 
Staat nothwendig verſchieden, ja ſelbſt die 
vortreflichſten Grundſaͤtze nicht durchgaͤngig 
gleich brauchbar ſeyn konnen, wenigſtens ohne 
genugſame und wohlserdaute Vorbereitung 
der Denkungsart des Volks, in der. Anwen⸗ 
dung unwirkſam werden. müffen. 
: Der Menfch hat: zu allen Zeiten, in allen 
Ländern auf eine gleichfoͤrmige Art nach Grün; 
den der Eigenliebe , des Vortheils, der Lei- 
denichaften, gehandelt. Dieſe Beweggründe 
der menſchlichen Handlungen bringen eine fol 
che Verſchiedenheit von Verbindungen her; 
vor, daß wir feine Klaffe von Thieren einan⸗ 
der fo ungleich finden, als der Menſch gegen 
den Mienfchen iſt, daher ed dann nicht bes 
fremdlich feyn kann ‚wenn alles was eine Bes 
Hier 
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zieheng auf den Menſchen hat, ſo verſchiede— 
ner Meinung iſt. 
Wie dieſes edle Thier ‚ durd) Noth und 
Neigung ein geſelliges Geſchoͤpf iſt, ſo findet 
man auch, daß in allen Zeitaltern und Hims 
melögegenden eine gewiſſe Einrichtung . von 
Regiment und Unterwerfung unter ihnen eins 
geführt geweſen iſt, die eben fo verfchieben; 
als es verfchiedene Gefellfchaften giebt; die 
jedoch alle in dem einzigen Punkt übereinftim- 
men, daß der Endzweck der Lintermerfung, 
auf die Beförderung, des allgemeinen Behten 
abzielen muͤſſe, daher benn aud) Feine: Regies 
rungsart an’ fich ‚gut oder bofe ift ‚, voeil alle 
. Handlungen und fogar alle Dinge, blos durch 
ihre Beziehung, gut oder böfe find, ja ich ers 
fühne mich zu. verficheren,, daß feine Regie 
rungsform auf der Welt, an fich felbft, fo 
vortreflich ſeyn kann, daß fie ein Volk nothe 
wendig gluͤcklich machen müfte. Selbſt die 

fo winfchenswürdige Sreiheit,, wird ein der 
Sflaverei gewohntes Wolf nicht glüclich mas - 
den, wenn es nicht mancherlei den Umſtaͤn— 
—5 der 
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den angemeſſene Veraͤnderungen, in Anſe⸗ 


Hung. feiner angenommenen Gewohnheiten vor 


— 


her erfahren hat; Bei jedem neuen Schritt 


ſollte alſo die Denkungsart des Volks zuerſt 
unterſucht, und der Plan bei Seite geſezt 
werden, wenn man nach genauer Unterſu⸗ 
chung deſſen Ausführung nicht reif gefunden 

hat. | 
Daß Dei einem Staatsmann eine beſon⸗ 
dere Gabe erfordert werde, die Gemuͤther des 
Dolfs zur Senehmhaltung, auch fogar eines 
folchen Plans zu bringen, der ihren Vortheil 
und Glückteligfeit ganz ausnehmend befördert, 
davon zeugen alte und neue Beiſpiele. Die 
große Kunft zu regieren ift demnach‘, ſich 
felbft von Vorurtheilen und Anhänglichfeiten 
an befondere Meinungen, an befondere Stän 
de, und Perfonen loszumadyen. In dieſer 
Verfaſſung kann ein zum "großen Staat; 
mann gebohrnes Genie, bei der Empfindlich- 
keit jenes Gefühle, welches den Einfluß von 
einer Veränderung der Umſtaͤnde zu bemer⸗ 
fen vermag, ‚viele Dinge in Anfehung einer 
| Re 
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Regierung vorausſehen, wenn er in beſtaͤn⸗ 
diger Thaͤtigkeit und ohnunterbrochener Auf⸗ 
merkſamkeit, die Folgen und Wirkungen der 
vor Augen habenden Einrichtungen beobach⸗ 
tet, und eingeſchlichene Fehler fo oft verbeſ⸗ 
ſert, als er es der Lage der Dinge zutraͤglich 
findet, zumalen unveraͤnderliche Geſetze, bei 
einer ſo veraͤnderlichen Kreatur als der Menſch 
iſt ‚ nicht beſtehen koͤnnen. 

Die große. Veränderung des Zuſtandes 
von Europa, durch die Entdeckung von Ame⸗ 
rika, das Steigen der Erfindung und Ge⸗ 
lehrſamkeit, die Einfuͤhrung der Kommerzien 
und der Kuͤnſte, der Ueppigkeit, die Feſt⸗ 
ſetzung eines. öffentlichen Kredits., und eines 
Beſteurungsſiſtems, haben den Regierungss 
plan durchaus verändert ; und wenn man die 


Revolutionen von allen Ländern insbefondere 


unterfucht, fo überzeugt ſich ein etwas geuͤb⸗ 
te8 Auge, daß die gemeinften Lmftände einem 
größeren Einfluß auf den Erfolg gehabt has 
ben, als jene Gründe, welche man vor die - 
wahren Bewegurſachen davon angegeben hat. 
— un 
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Wenn ich die fchöne Ausarbeitungen die 
in Frankreich und Deutfchland zu Gunften 
des phyſiokratiſchen Siftems ans Licht gerres 
ten find, mit meiner von aller Zierrath ents 
blößten Schreibart in Vergleichung ftelle, fo 
werde ich in manchen Betrachtungen muth— 


los, und kann mich blos damit entfchuldigen, 


daß. die Natur meines Plans, alles der 


Deutlichkeit aufzuopfern erfordere, der: ge; 


neigte Leſer aber zufrieden feyn werde, wenn 
ich Wahrheun fage, und ihn in den Stand 
fee, das e entliche Gelenfe der Kette zu 
fühlen, wo id), oder andere, fich etwa da; 
von entfernt haben möchten. 

Die Bücher fo ich in gegenmärtigem 
Bande der Prüfung unterworfen , find: 

1) Des Herin le Trosne £chrbegrif der _ 
Staatsordnung, oder Entwidlung 
des vom D. Quesnai erfundenen 
phnfiofratifchen Siftems, nad) des 
Herrn M. Wichmann Ueberfesung, 

2) Eines Ungenannten Abhandlung, 
von Dem echte des Landegfürften, 

| | / Die 
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die geiftliche Perfonen und Güter 
zu beſteuren. 

3) Eines Ungenannten Einleitung in 
die Lehre von den Auflagen. 
4) Abhandlung von der Gemeinheit, 
oder Traité des Communes, aus 
dem Franzoͤſiſchen. 
5) Abhandlung des Herrn Locke vom 
bürgerlichen Regimente, aus dem 
Franzoͤſiſchen, und zwar der fuͤnf⸗ 
ten Edition. 
6) Herrn Haberkorn von Habersfelb 
Landwirthſchaft mit ihren Sehlen 
‚und Verbeſſerungen. | 
geder Schriftſteller bildet ſich etwas auf 
ſeine Unpartheilichkeit ein, weil er ſeine Feſ⸗ 
ſeln nicht fuͤhlt. Das unabhaͤngige Leben, 
und die ziemlich weitlaͤuftige Reifen , die ich 
in den lezten zwanzig Jahren meines Lebens 
gemacht habe, koͤnnen mich vielleicht. von eis 
ner ſtarken Anhänglichkeit an allgemein anges 
nommenen Meinungen fo ziemlich frei ger 
macht haben; um mich aber gegen mich felbft 
Ä | i ð 
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aus allem Widerſpruch zu ſetzen ‚bin ich ges 
‚gen die Folgen einer vermeinenden Unparthei⸗ 


UÜichkeit, wozu mich ein Nationaloorurtheil 


‚hätte verleiten Fönnen, auf der Hut.gemwefen, 
und wenn ish manche Gebrechen mit ftarfen 
Sarben gefchildert, ſo habe ich damit Feine 
andere Abficht gehabt, als das zärtliche Ge; 
fühl, zumeilen auch die Gemächlichfeit jener 
Leſer, die den politiſchen Lehrſaͤtzen, ohne 
Veberzeugung beipflichten,, ein menig zu er 
fehüttern, und fie zu veranlaffen, bei politis 
ſchen Fragen, mehr nach Erfahrung und 
Vernunft zu urtheilen, als nach den Aus; 
fprüchen privilegivter Denker , die zumeilen 
ihren Lefern Staub in Die Augen werfen. 





J. 
Des 
Seren Le⸗Trosne kehrbegrif 


der 


Staatsordnung, 


oder Entwicklung des vom D. Quesnai erfun⸗ 
denen Phyſiokratiſchen Syſtems. Nach des 
Hrn. M. Wichmanns Ueberſetzung. 


cter Band.. 


XV Vorrede 


aus allem Widerſpruch zu ſetzen bin ich ge⸗ 
gen die Folgen einer vermeinenden Unparthei⸗ 
lichkeit, wozu mich ein Nationalvorurtheil 
hätte verleiten koͤnnen, auf der Hut geweſen, 
und wenn ich manche Gebrechen mit ftarfen 
Sarben gefchildert, fo habe ich damit feine 
andere Abficht gehabt, als das zärtliche Ge; 
fühl, zumeilen auch die Gemaͤchlichkeit jener 
Leſer, die den politiſchen Lehrſaͤtzen, ohne 
Veberzeugung beipflichten,, ein menig zu ers 
ſchuͤttern, und fie zu veranlaffen, bei politis 
fchen Singen, mehr nad) Erfahrung und 
Vernunft zu urtheilen, als nad) den Aus 
forüchen privilegivter Denfer , die zumeilen 
ihren Lefern Staub in die Augen werfen. 





J. 
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der 


Staatsordnung, 
oder Entwidlung des vom D. Quesnai erfun⸗ 


denen Phyſiokratiſchen Syſtems. Nach des | 
Hrn. M. Wichmanns Ueberſetzung. 


ECcter BandJ). ¶ 
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en 


“ 


— 


— 





err Le Trosne gehoͤret ohne Zweifel unter die 
geſchickteſten und eifrigfien Schüler des D. 
Oursnai; erhatdas Phyſiokratiſche Syftem von eis ı 
ner fo vortheilhaften Seite geſchildert; er hat darin" 
ſoviel Patriotismus und Menſchenliebe an den Tag. 
‚ gelegt, das ich mich nicht entbrechen kann, belob⸗ 
tes mir erft ſpaͤt bekannt gewordnes fhöne Werk, 
der Pruͤfung zu unterwerfen. 


Ich bin zwar als Antiphyſiokrat bekannt, ohne 

jedoch zu denjenigen zu gehören, welche deu Herr 

- Autor S. 332 mit haͤßlichen Farben ſchildert, und 

ſich überredet, daß fie blos durch Eigennug vers 

biendet wären; allein da der Herr Ueberfeger im 

“ feiner Vorrede durch die Sſabrms Bene zu 
fenn, verſichert, 
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Daß mehr als ein treflicher, und im Denken 
geuͤbter Kopf, dem man auch Wiſſenſchaft 
und Kenntnig in manchen andern Stuͤcken 
nicht abfprechen kann, gleichwohl in der De 
urtheilung des Phyſiokratiſchen Syſtems, und 
der Oekonomiſtiſchen Schriftſteller, ganz un⸗ 
gluͤcklich geweſen iſt, 

Nichtweniger zu behaupten fortfaͤhrt, daß die 
Schwierigkeit das Phyſiokratiſche Syſtem im Gan⸗ 
zen zu verſtehen, theils in ſeinem Syſtematiſchen 
Zuſammenhang, theils in ſeiner Sprache, und 
Terminologie ruhe; fo habe ich feinem Rathe zu 
Folge, mit beiden vertraute Bekanntſchaft zu ma⸗ 
den gefucht, und bin bereit meinen Lefern von dem 
Reſultat meiner Bemuͤhungen Rechenſchaft zu 
geben. | 
‘ Der Here Autor hält unsin der erſten Abhand⸗ | 
fung feines Lehrbegrifs der Staatsordnung, die 
Pflichten der Gelehrten vor, das Studium der 
Staatsordnung zu treiben, und am Ende dieſer 
Abhandlung verſpricht er zu beweiſen, 

1) daß es eine Staats und Geſelſſchaftsord⸗ 
nung gebe, und mit Evidenz erkannt werden koͤnne, 

2) Will er in der dritten Abhandlung zeigen, 
wie es gekommen, daß unter den Menſchen die 
Staatsordnung verloren gegangen ſey, 
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3) fol ung die vierte Abhandlung unterrichten, 
was in neueren Staaten; dem Dronungregimenfe 
im Wege ſtehe. 


Mir ſcheinen dieſe Verſprechungen ſo wichtig, 
und die Unterſuchung der diesfalls verſprochenen 
Bewciſe ſo noͤthig, daß ich mich nicht entbrechen 

kann, dieſem Geſchaͤfte vorläufig meine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit zu widmen. | 
Unſer Lehrer weifer ung auf das Geſetz der Ra⸗ 
tut, in welchem die Staatsordnung deutlich vorge⸗ 
ſchrieben ſeyn ſoll; die poſitiven Geſetze laͤßt er bloß 
als Strafgeſetze zu, und haͤlt es fuͤr ſehr irrig, daß 
der Menſch beim Eintritt in die Geſellſchaft etwas 
von ſeinen natuͤrlichen Rechten lie oder einen 
Theil davon aufopfere, um den andern defto ges 
wiffer zu behalten; ex behauptet vielmehr, daß der 
Menfc ſich in der Bürgerlihen Verfaſſung einen 
- völligeren, dauerhafteren, und gänzlicheren Genuß 
aller feiner Rechte erwerbe, woraus denk folgen⸗ 
d der Schluß gezogen wird, | 


— 


Alſo beſtehet die bürgerliche Ordnung⸗ blos in 

be Anwendung, jener: urfprünglichen Nature 
Zeſetze auf die Megierumg der Nationen, 

A 3 | Dar | 
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Der Beweis dieſes Satzes ſoll in nachſtehenden 
des Herrn Verfaſſers eigenen Worten zu finden ſeyn. 


Wenn (fagt er) die Gefchichte vergangener 
‚and die Erfahrung gegenwärtiger Zeiten, die⸗ 
fer hoͤchſten Oberherrſchaft der Gerechtigkeit ze 
wicderfprechen, und an deren Stelle den Wils 
Ien der Geſetzgeber unterzufchichen fcheinen ; 
wenn fie ung geneigt machen, . zu glauben, 
die bürgerliche Ordnung habe feine andere Abe 
fit, als die Ausübung der Freiheit zu ben . 
fhränfen, den Bürgern den Genuß derfelben 
nur nach dem Maas, und mit Bchurfamfeit 
zu verflatten, dem Gebrauche des Eigenthuns 
Grenzen zu feen, dem :verfchiedentlichen Pris 
vatinterefle feine Richtung zu geben, daſſelbe 
zu reguliren, und es pofitiven Geſetzen unters 
mwürfig zu machen: fo laffet ung nur auf einen 
Augenblick die Vorurtheile, die ung helagern, 
ablegen; laſſet uns die Umſtaͤnde, die uns die 
Mehrheit verbergen, bei Seite fegen, und 
uns blos an die Gründfäge halten, die ung ® 
die Wahrheit nunmehr entdeckt hat, 


Bor der bürgerlihen Geſellſchaft war fchon 
die natürliche und urfprüngliche Geſellſchaft 
vorhandens und die Geſetze dieſer Geſell⸗ 

| ſchaft 
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fchafe waren Freiheit, und Eigenthum, 
Die, wie wir erfannchaben, der Natur 
des Menſchen, feiner Eonftieution, Teis 
nen Bedürfniffen, und den Keprodußs 
tionsgrfigen gemaͤs fin» Haben bie 
Menfchen etwa üble Folgen von diefen Gefegen 
empfunden? Und haben fie vielleicht die Mit⸗ 
tel wicder dergleichen üble Folgen im bürgers 
lihen Zuſtande gefucht? oder haben fie nicht 
vielmehr die Ausführung jener Gefeke das 
durch fiher ſtellen wollen, daß fie folde um 
ter die Salvegarde der regierenden Macht, 


"und: der gemeinfamen Stärfe gaben? lafſet 


“ans nur die: Augen auf die bürgerliche. Ges 
felfchaft, auf die innere Organiſatlon derfebs 
ben, und auf die Vertheilung der Reichthuͤ⸗ 
mer werfen, und dann zufehen, ob die Con⸗ 
ftitution des Menfchen durch) diefe Einrichtung 
- verändert wowden fen; ob eran die Stelle dee 
Urnterhaltsmittel, ‘die ihm die Exde liefert, 
andere geſezt habe; ob folglich die bürgerliche 
Eonfüderation anderer Sundamentalgefege 
und war folcher bedürfe, welche von denen, 
die der Schöpfer als die zuträglichften, für 
die Natur des Menfchen betrachtet hat, und 
die den Menfchen frine eigene Bernunft lehrt, 


abgehen, oder ihnen gar enfgegen ſtehen. 
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Soollte dieſer angebliche Beweis. nicht mehr 
blendendes als weſentliches haben? Mit Ueberein⸗ 
ſtimmung des Herzens raͤume ich den Hauptgrund⸗ 
ſatz der Herren Phyſiokraten ein, daß nemlich ver⸗ 

möge des Naturgeſetzes das urſpruͤngliche Recht der 
Menſchen in dem moraliſchen Vermoͤgen beſtehe, 
ſich alles deſſen zu bedienen, was ihnen eigenthuͤm⸗ 
lich zugehoͤrt; ſind aber die Menſchen nicht zu⸗ 
gleich nach nur bemerktem Grundſatze von Natur 
berechtiget, einen Theil ihrer! urſpruͤnglichen und 
erlangten Rechte, an dem Menfihen , unter. mans 
cherlei Bedingungen, abzutretten? Und folger hiers 
aus nicht ganz. ungezwungen, daß wenn eine ges 
wiffe Anzahl von Perfonen , durch ausdrücliche 
oder ſtillſchweigende Verträge, fich in cine Geſell⸗ 
{haft vereinigen, für jedes Individuum Verbind⸗ 
Iichfeiten erwachſen, die aus den gefelfchaftlichen 
Verträgen entfpringen. 
Aus diefen ausdrüdlichen oder flillfchweigenden . 
Vertraͤgen ift in allen bürgerlichen Körperh cine 
Geſetzgebende und ausübende Gewalt entftanden 
Durch deren weife Veranſtaltungen, ſowohl der ganze 
Körper, als jedes Glied insbefondere in einer 
Geometrifhen Proporsion der Bedürfniffe, Bes 
quemlichkeiten und Rechte, nad einerlei Plan 
arbeiten, und nad einerlei Endzweck, der die 
gemeinſchaftliche Gluͤckſeligkeit ift, ſtreben follen. 
| | Iſt 
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Iſt diefes wahr, fo Fann man auch nicht laͤug⸗ 
nen, daß jede Regierung im eigentlichen und wah⸗ 
zen Verftande, eine durch den Willen der Gefells 
ſchaft bevollmaͤchtigte Gewalt fey, die Handlungen 
aller Glieder der Geſellſchaft anzuordnen, . und fie 
zu verbinden, zu dem Zweck geeldhen ſich die Res 
gierung vorgeſezt, nah Vermögen beizutragen, 


Sao— einleuchtend nun aus dem bisherigen Vor⸗ 
trag erhellet, taß jeder Menſch einen Theil fowohl 
feiner urfprünglichen als erlangten Rechte, andern 
Menfhen unter mandherlei Bedingungen abzutrer 
ten, von Natur befugt ſey; und fo gewiß alle fich 
in einen politifd;en Körper vereinigte Individug 
den Gebrauch gemwiffer Rechte, der bürgerlichen 
Regierung zu Beförderung der Glückfeligkeit ‘des 
politifdyen Körpers abgetreten haben, weil fie ge> 
funden, daß von einer wohlgewählten Modifitas 
tion, und vernünftigem Gebrauch ihrer Rechte, die 
Gluͤckſeligkeit, von einer entgegengefezten Beſchaf⸗ 
fenheit aber das Unglud der Menfhen abhängt; 
fo folger auch aus dieſem fehr wahren und evidens 
ten Örundfage, daß in einem twohlgeordneten po⸗ 
litiſchen Körper, weder Familien noch einzelne Pers 
fonen vorhanden ſeyn muüllen, die denen Anords 
nungen des politifhen Oberhaupts nicht unterwors 
fen ſeyn, folglich die gleichfoͤrmige Circulation der 
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Nahrungsfäfte des Haupts in die e Glieder verwir⸗ 
ren wollen. | 


Nach Feſtſetzung dieſes allgemeinen Grund⸗ 
ſatzes, welchen die geſunde Vernunft ſelbſt an die 
Hand giebt, und um durch die Geſchichte irgend 
einer policirten Nation nody niemalg widerfprochen 
worden, laßt fi mit Grund behaupten, daß die 
Gerechtigkeit und bürgerliche Freiheit, welche ich 
beide gemwis fehr hoch ſchaͤtze, blos in der Befugnis 
befichen, alles zu Beförderung unferer Blüchfes 
ligkeit zu chun was gerechte, aus der Natur 
und dem Endzweck dis Staats entficbender 
Geſetzen, dem in einer Geſellſchaft ſtehenden 
Menſchen zu chun erlauben. 


So lange alfo der Herr Verfaffer uns blos 
durch die Blumeder Rednerkunſt zu uͤberreden ſucht, 
daß jemals eine Geſellſchaftsordnung bei policirten 
Voͤlkern in Gebrauch geweſen ſey, vermoͤge wel 
cher jedermann ſein Eigenthum willkuͤhrlich nutzen, 
oder ungenuzt laſſen, folglich die Regierung kei⸗ 
nen Menſchen verhindern koͤnne, ſich Handlun⸗ 
gen zu uͤberlaſſen, welche der Vernunft und dem 
Endzweck, ſo wie der Wohlfarth der Geſellſchaft 
entgegen find; fo lange laͤugne ich daß jemals eine 


Staats und Sefenfäaftsordnung, nach des Heren 
Ver⸗ 
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Verfaſſers Geſchmack in der Welt geweſen, ment: 
ger ausgeuͤbet worden fen; hört alfo die angebliche 
Gefellfhaftsordnung nur in unfers Lehrers welt 
Täuftigen Einbildungsfraft zu Haufe; fo fälle der 
Grundfag worauf fein Schrgebäude gebauet iſt, 
eben fo gewiß zu Boden, als es ferner unmoͤglich 
ift, daß eine niemals eriftirte, nochweniger aus⸗ 
geubte Geſellſchaftsordnung, verloren gegangen 
fenn koͤnne. 


Um-aber allen Verdacht zu vermeiden, ale * 
ich den Herrn Verfaſſer nicht genug ſtudirt, wol⸗ 


len wir die Urſachen betrachten, durch welche die 
eingebildete Staatsordnung verloren gegangen ſeyn 


ſoll. 


1) Weil die Regenten die man eingeſezt hatte, 
damit fi ſi e die Beobachtung der einfachen Geſetze wel⸗ 
he Bei der geſellfchaftlichen Vereinigung zum Grun⸗ 
de geleget worden waren, anfrecht erhalten follten 
die Schranfen ihrer natürlihen Gerichtsbarkeit 
uͤberſchritten, und Gefege vorſchrieben, da fie doch 
nur cine Vollſtreckungsgewalt hatten, und- ihnen 
nichts weiter zukam, als jener göttlichen Gefetzge⸗ 
bung zu folgen. 


2) Sodann wuͤrden die Geſetze der Staats⸗ 
ordnung noch ſichtbarer verlezt, als die Liebe zum 
Wo⸗ 


\ 
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Vaterlande einen Hang zum ausſchlieſſen annahm, 
den fie gar nicht haben fol, . Jeder Staat achtete 
fi) befugt feyn Intereſſe als dem Intereſſe anderer 
Staaten entgegen gefezt, zu betrachten, und die 
Beobachtung der Pflichten welche die Gerechtigkeit 
vorſchreibt, in die engen Grenzen feines Gebiets 
einzufchlieffen, die Biblifche Geſchichte berichte, daß 
ſchon zu Abrahams Zeiten, - die Eleinen Nationen 
einander beftandig in den Haaren gelegen hätten; 
bei welcher Eroberungsſucht es dann 'nicht fehlen 
koͤnne, daß felbft diejenige Nation die ihr nachhaͤngt, 
auch in ihrem Schoos die Pflichten der Gerechtig, 
keit verfennen, und in die Staatsunordnung vers 
follen werde, 


3) So wie der Reichthum den Durft nad 
Reichthum vermehre, ſo ſey auch der Hang zur 
Herſchſucht und Eroberungsbegierde gewachſen, 
und habe ſowohl große Staaten als kleine Repu⸗ 
bliken in beſtaͤndiger Unruhe erhalten. Dieſer ge⸗ 
waltſame Zuſtand haͤtte ſie in einen uͤbermaͤßigen 
Aufwand geſtuͤrzt, der das Territorium arm macht, 
ruineuſe Steuren, Erpreſſungen, geſezliche Pluͤn⸗ 
derungen, kurz, alle moͤgliche Unordnungen einer 
Staatsverwaltung nach ſich gezogen habe, die in⸗ 
nere von Beduͤrfniſſen tyraniſirt, von der Noth⸗ 
wendigkeit der Umſtaͤnde hingeriſſen, und ſowohl 

durch 
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durch falſche Begriffe von Ruhm, als durch Mans 

gel an Kenntnis des wahren Staatsinterefle .. irre 
geführt worden fen, diefe und mehr andere Urſachen 
hätten die einfachen Vegriffe von Rechten uud 
Pflichten dergeftalt in Vergeffenheit gebracht, und 
das wilführlihe, den unveraͤnderlichen Naturge⸗ 
ſetzen untergeſchoben, daß auch die beſten Fuͤrſten, 
die Staatsordnung nicht wieder herzuſtellen ver⸗ 
mocht. | 


4) Sey die Staatsordnung bei den geſitteten 
 Mationen dm meiften verfannt, und gemishandele 
worden, Die Staatsıunordnung habe nad) Maas> 
gabe der Arbeit, welche die Staaten zur Verbeſſe⸗ 
zung ihrer Policei anzuwenden glaubten, immer 
mehr und mehr überhand genommen, Je größer 
die Staaten und je.ungleicher die Vermoͤgensum⸗ 
fände der Staatsbürger geworden ;  jemchr 
Schmuck und Verzierung die Städte angenoms 
men, jemehr die Landwjrthſchaft vernachläßiger, je⸗ 
mehr fih die. Künfte des Luxus eingefählichen ; je 
mehr der ausländifche Handel neue. Mittel zu Yes 
friedigung der Begierden in Umlauf gebracht, je⸗ 
mehr die Arbeiten, und die Fähigkeit fi) zu berei⸗ 
ern, durch die Menge und Mannichfaltigfeie dey 
Beduͤrfniſſen vervielfaͤltiget; je groͤßer die Anzahl | 
der Vrofehionen 8 geworden, worin fi, die Buͤrger 
| | wg 
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nad Erfordernis folder verfchiedenen Beſchaͤfti⸗ 
gungen getheilet; defto tiefer wären alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe der. bürgerlichen Geſellſchaft in einander vers 
flochten worden; deſtomehr wären die einfachen Bes 
griffe der urfprünglichen Gerechtigkeit verdunfelt; - 
deftomehr wären die Begriffe von Gerechtſamen und 
Berbindlichkeiten unter einander geworfen; deftos 
mehr fey das Staats s oder Gefellfchaftsintereffe, 
das auf einem einzigen Punkt beruhe, verfannt; 
deftomehr fey den Gefegen der Reproduktion, und 
der natürlichen Vertheilung des Lebens Unterhalts 
entgegen gehandelt worden ; deſtomehr hätten ſich 
die Staatsadminiftratoren fir verbunden geachtet⸗ 
ihre Fürforge und Bemühungen auf alles, und for 
gar auf einzelne Dinge, die es am wenigften bes 
dürft, auszudehnen: und fo hätte denn die regie⸗ 
rende Macht, weil fie in einem foldhen Chaos von 
irrigen Meinungen und ſtreitendem Intereſſe von 
ihrem Weg abgefommen war, fogar die Spur ih⸗ 
rer Verbindlichkeiten, und ihres Zwecks aus dem 
Geſichte verloren, daher dann die Adminiſtration 
der Staaten hauptſaͤchlich ſeit der Zeit, da ſie ſich 
zu verbeſſern, und zu vervollkommnen geſucht, auf 
Irrwege gerathen ſey. 


5) Je naͤher man ſich jur Staatsordnung hal⸗ 
ten mühe, deſtoweniger wuͤrde es zu regieren ges 
| ben ; 
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ben; allein das Vergnügen befehlen zu koͤnnen, 
ſey viel zu ſchmeichelhaft. Die Staatsadminiſtra⸗ 


toren hielten von Natur mit Eiferſucht uͤber ihre 
Gewalt, und wären geneigt alles in der Beziehung 
auf fie felbft und ihr Intereſſe zu behandeln. Sie 


verlangten das Gute zu fliften, welches oft befler 


von ftaften gehen wurde, wenn fi e fih damit uns 
bemengt lieffen. Es habe alfo die Staatsverwal⸗ 
fung dadurch) zu verbeffern gedacht, daß fie alle ein» 
zulne Angelegenheiten vor fi) 3095 daß man jeden 
Theile befondere Infpeftoren vorfezte, dag man 
der Megierung viel zuviel Amtsvertichtungen aufs 
gebuͤrdet, und fie mit der Mühe belaſtet hätte, 


Fuͤrſorge zu tragen, anzuordnen, und zu reguli⸗ 


ren, da es doch weiter nichts gebraucht haͤtte, als 
daß man die Sachen fuͤr ſich gehen laſſen, 
and Mich gehuͤtet haͤtte, einigen Einfluß zu 
Außern; daß man dem Intereſſe der Privat⸗ 
. perfonen, worüber jeder Bürger für fich uns 
umfchränte zu gebieten baben ol, Maas und 
Biel fegen wollen, daß man zu Gunſten des 
einen, die Aufopferung Des andern gefordert; 
daß man die Befeze da vervielfältiger, wo 
es Bar keiner Befeze bedürfe, daß man eine 
Gefengebung eingeführe, wo es blos auf 
Vollſtreckung des Alten, längft vorhandenen 
Naturgeſetzes ankam; ‚und daß. man durch 


IM. 


“ 
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taufenderlei pofieive Anftaleen dem Kaufe der 
Natur entgegen gearbeitet habe. 


6) Werden die alten Philoſophen getadelt, wel⸗ 
che die Menſchen durch den abſtrakten Grundſatz 
von Schönheit der Tugend and von Haͤßlichkeit des 
Laſters Ienfen wollen; anflatt dafi fie hätten beforge 
ſeyn follen, die Bürger ſich felbft und dem Staate nuͤtz⸗ 
lich zu machen ;.man hätte es den Menfchen anheim 
ſtellen follen, für ihr Intereſſe zu forgen; man hätte 
fie auf einfachere und finnlichere. Begriffe zuruͤck 
führen, ihnen die Beobachtung ihrer Pflichten ers 
leichtern, und fie zu dem Ende überzeugen follen» 
daß dieſe Pflichten gerade aus den Rechten flieflen, 
die ihnen felbft aufs ftärffte am Herzen liegen 5 
anſtatt man fie durch nadte Vorſchriften von Tus 
gend, von Gerechtigkeit, und von Maͤßigung ihs 
rer Begierden abgefhredt, hatte man ihnen ſa⸗ 
gen ſollen laſſet uns alle frei, alle ˖reich, ale 
glücklich feyn, laſſet une unfere Bücer und un⸗ 
fere Benüffe verdielfäleigen ; wobei man ihnen zu⸗ 
gleich den ganzen Zufammenhang jener Geſetze ber 
kannt machen follen, aus welchen diegenige Staats? 
ordnung beſteht, die für gefellfhaftlich mit einan⸗ 
der verbundene Menfchen die vortheilhaftefte, und 
am dienlichfien fey, ihnen die Güter wornad fie 
ſch ſo begierig ſehnen, zu verſchaffen, weniger 

nicht 
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nicht haͤtte man ihnen aufs uͤberzeugendſte beibrin⸗ 
gen ſollen, daß der Urheber der Natur, der zu⸗ 
gleich Urheber der Staatsordnung ſey, die Moral⸗ 
geſetze dermaſſen mit den Phyſiſchen Geſetzen der 
Guͤtervermehrung verknuͤpfet und vereinbaret habe, 
daß Beobachtung der Staatsordnung, das einzige 
Mittel ſey, zur phyſiſchen Gluͤckſeligkeit zu gelangen. 


7) Die Moral zwiſchen Menſchen und Men⸗ 
ſchen ſey von jeher bekannt geweſen, weil ſie auf 
unmittelbaren Verhaͤltniſſen beruhe. Wohingegen 
die Buͤrger⸗ und Staatsmoral, immer für eine 
Moral von einer andern Gattung angefehen wors 
den ſey. In lezterer hatten die Menſchen die fals 
ſche Meinung aufgebracht, daß ſich die Negelnder 
Gerechtigkeit nicht immer darauf anwenden lieflen. 
Dabei waren fie von dem ganz wahren Grundfas 
ausgegangen, daß die vornehmfte Pfliht der 
Staatsadminiftratoren Feine andre fen, als das 
beſte des Staats: durch alle mögliche Mittel zu bes 
fördern; allein hiermit hätten fie den hoͤchſt 
fallen Grundfaz vermenget, daß man of 
mals das gemeinfame Befice durch Mittel be, 
fördern können ,. die.den gewoͤhnlichen Vor⸗ 
ſchriften der Gerechtigkeit. niche gemäs wis 
sen. Unter Begünftigung- diefer Diftinftion vers 
meinte die Landesherrlihe Macht guten Grund zu 
Asrdeand.) B Kohn, 


. 
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fen; ein Grundſatz der alle moͤgliche Auslegungen 
leide, indem er feinen von. ben beiden Gegenſtaͤn⸗ 
den, die cr einander entgegen fezt, deutlich be⸗ 
ſtimmt; und weder etwas bexechnetes noch, etwas 
wahres enthalte; gleſchwohl wäre mit Huͤlfe dier 
ſes unbeſtimmten Grundſatzes, Freiheit und, Ei⸗ 
genthum auf allen Seiten beſchraͤnket, beeintraͤch⸗ 
tiget, und einem willkuͤhrlich erdächten Regiment, 


einer blos menſchlichen Geſetzgebung unterwuͤrfig 


gemacht worden. Man habe dieſen leidigen Grund⸗ 
fat zur Staatsmaxime erhoben, und die Regen, 
ten hätten felbigen um fo licher angenommen, weil 
fie Darum eine Vergroͤſſerung ihrer Mache zu fins 
den. geglaubt; fie Hätten jene Beſchuͤtztrmacht von 


Goͤttlicher Einferung, in eine willkuͤhrliche Herr⸗ 
ſchergewalt ausarten laflen, mit welcher fie den Ges . 


nuß und die Ausübung jener wefentlichen Gercchts 
famen die fie blos ſchuͤtzen follten, nad) ihrem Gut 


N 


duͤnken lenkten und regjerten. Aufdiefe Weifehabe - 


die Haabſucht ein Mittel gefunden, es dahin zu 


bringen, daß man das wahre Staats- oder Ger 
ſellſchaftsintereſſe aus dem Gefichte verloren habe, 
Sobald man diefe Grundfäge einmal für gültig ans 
genommen, fobald Fönne man auch über die Orga⸗ 


nifation des Staats, über die Entftehung und Vers: 


theilung des Reichthums, uber die Wirfungen des 
Umlaufs blog sin Gewerbe von Irthuͤmern zu 
Darts 


ber Staatsordnung. , at 


Markte bringen, und die Staatsadminiftration 
babe nichts mehr vor ſich worauf fie ficher fußen Eöns 
ne. Man Eönne daher nicht mehr fagen, daß es 
ein Staatsinterefle gäbe, noch worin felbiges bes 


fiche, . \ 


Obige acht Punkte machen das wefentlichfte der 

Urfachen aus, durch welche nad unfers Lehrers 
Meinung eine Gefelfhaftsordnung verloren ges 
gangen feyn fol, die jedoch unter Nation gegen. 
Nation niemals exriſtirt hat, noch jemals zu Stans 
de gebradıt werden fann, fo lange die Menfchen, 
Menſchen bleiben, ehe ich mich aber zum Beweis 
diefer groſſen Wahrheit anſchickte, will ich die Same 
len, auf welche unfer Verfaſſer fein verlohrnes ir⸗ 
diſche Paradies gerundet ein wenig: beleuchten, 

1. Wenn den Regenten vorgeworfen werden 
will, daß fie die Schranken ihrer ‚natürlichen Ges 
richtsbarkeit überfchritten, und anftatt fie vermöge 

der göttlihen Geſetzgebung nur eine Vollſtreckungs⸗ - 

gewalt hätten, ſich felbft zu Gefengebern. aufgewors 
fen; foift der Here Verfaſſer den Beweis diefer 
Beſchuldigungen ſchuldig geblieben, ‚Meines wife 
fens ift denen Regenten weder im Natur: ⸗ nod) im 
‚gefchriebenen Befege ein allgemeines Reglement, 
welches ſie uͤbortreten Fönnten „„‚vorgefchrieben mors 
j B 3 uns 
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den; und Samuel dehnt auf unmittelbaren Befehl 
Gottes im ıten Bud, Sam, und deſſen Ste Kapi⸗ 
tel die Mechte der Könige etwas weiter aus, als 
es felbige zu beflimmen, dem Heren Verfaſſer ges 
fallen hat, das Naturgeſetz, ift freilich göttlichen 
Urfprungs, fo wie / es auch ewig und unveränders 
fich, das ganze Menſchengeſchlecht [oerbinder, und 
auf deren Natur unmittelbar gegründet iſt; allein 
die duch das bürgerliche Gefeg gemachte Anwens 
dung, muß fih nach der Lage und den Beduͤrfniſ⸗ 
fen der Geſellſchaft verändern laſſen, folglich muͤſ⸗ 
fen die bürgerlichen Geſetze denen Vortheilen, de⸗ 
nen Beduͤrfniſſen, dem Zuſtande einer beſondern 
Geſellſchaft angemeſſen ſeyn, und in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft die Pflichten und Gerechtſame fämutlicher 
Glieder der Geſellſchaft beſtimmen. 


Wahrſcheinlich find die Menfchen von jcher- eis 
ner gewiſſen Negierungsform unterworfen gemes 
fen, Dieſer Gedanke kann nicht fremde fcheinen ,- 
man mag der- Welt eine ewige Dauer bewilligen, 
oder ihr einen gewiffen: Zeitraum anweifen; man 
mag denen Menfihen einen Stammvater geben, 
oder fie in geoffer Anzahl anf den Schauplag tree 
zen laſſen, fo hat es doch ungezweifelt allezeit Ge⸗ 
ſellſchaften gegeben, wenigſtens hat die erſte Zar 
milie, unter ſich einen fir the Haupt erkannt, und 

. | u bieſe 
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diefe Samilie ward bald fo zahlreich, daß fie fidh 
trennen, und unter mehreren Häupter theilen muͤſ⸗ 
fen, um ihre dringendfte Bedurfniffe defto beque⸗ 
mer zu erhalten. Pet, Hunger, Ueberſchwem⸗ 
mungen, Erdbeben, reiffende Thiere, werden neue 
Gelegenheiten zu mehrerer Zerfireuung der Mens 
fihen dargeboten haben; da denn diefe herumir⸗ 
rende Menfchen nicht ermangelt haben werben, ihr 
Augenmerf auf Perfonen zu richten, welche fie zur 
Megierung eines neuen Pflanzorts am geſchickteſten 
hichten, der gemeinfame Bortheil ſcheint alfo der 
Schöpfer der erften Befehlshaber geweſen zu ſeyn. 
Das ſchwache Licht fo. uns aus den Sinfterniffen des 
Alterthums übrig geblieben, : zeiger, daß die erften 
Könige, auch die erfien Götter des Menfchenge⸗ 
ſchlechts gemwefen find, denen man bei $ebenszetteit 
die oberfte Gewalt anvertraure, und fie aus Ers 
kaͤnntlichkeit nach ihren Ableben als Gottheiten vers 
rehrte, Diefe erleuchtete Perfonen wurden alfo bie 
Gefengeber der Nationen; fie erklärten ihnen die 
Urfahen von den Erſcheinungen die fie erſchreckt 
und zerſtreut hatten, Sie verfündigten den Wil⸗ 
Ien des Himmels, und machten ſich durch eineit 
mit Wohltharen vermifchten heiligen; Beteng im⸗ 
mer nothwendiger und furchtbarer. "Saft in alfei 
Weltgegenden waren die Priefter fonohlgetftliche 
als weltliche Oberhaͤupter. -Diefeh"Piifkerrgum 
DB 4 | X 
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ward Theocratia gehannt, Man überredete die 
Voͤlker, daß fie unter den unmittelbaren Befehlen 
und befonderem Schuß der Gotrheit flünden, und 
unter diefer Gaufclei wurden fie von ıhren Geiſtli— 
chen Regenten regiert und bedruͤckt. | 


Eine andre vielleicht noch ſchlimmere Regie⸗ 
zungsform hatte ihren Urfprung im Eroberungss 
geiſte; Gluͤckliche Räuber, von licderlihem Gefins 
del unterſtuͤzt, überfielen ruhige Leute, nahmen ih⸗ 
‚ nen ihre Befigungen, ıhre Regierungsform, ihre 
Geſetze, und nachdem ſie ihre Gerechtſame mit Blut 
bezeichnet, und die bisherige Regenten ausgerot⸗ 
tet hatten, ſezten ſie ſich an ihre Stelle, ohne die 
Menſchen zu betragen, ob ihnen dieſer Lauſch an⸗ 
ſtaͤndig ſey. 


Nach Vorausſetzung dieſer bekannten Wahrhei⸗ 
ten, erkuͤhne ich mich zu behaupten, daß man die 
Vollkommenheit in menſchlichen Handlungen ver⸗ 
gebens ſuche; daß man ferner eben fo wenig Alle 
Staaten nach ein und eben dem Plan regieren, als 
alle Kranfg mit einerlei Arzneimittel gefund mas 
hen koͤnne; daß folglich diejenige Degierungsform 
bie. Befte ſey, welche den größten Theil der Perfos 
nen indlich macht, die unt:r ihrem Schatten wohr 
nen, “aan die zu Ausfhweifungen geneigte‘ 
Men 
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Menſchen alles zu misbrauchen verſtehen, und ſehr 
oft ſelbſt aus der ſo wuͤnſchenswuͤrdigen Freiheit ge⸗ 
faͤhrliche Waffen geſchmiedet haben. 


Weit entfernt zu⸗behaupten, vn es aufn uns 


fern Erdboden viel weiſe Regierungen gäbe, welche 
die Gluͤckſeligkeit, der Unterthanen zu ihrem Haupts 
gefchafte machen, bemerfe ic nur, daß der Here 
Verfaſſer die Regenten beleidige wenn er fie ins⸗ 
geſammt befihuldiget, die Grenzen ihrer Befugnis 
uͤberſchritten zu haben, wenn er fie auf ein allges 
meines yür alle Staaten paflendes Geſetzbuch, oder 
auf die ſogenannte gefellfhajrliche Ordnung verwei⸗ 
fer, die meines wiſſens ˖ niemals exiſtirt hat, folgs 
lic) auch nicht verlohren werden fünnen, fie müfte 
denn in der allgemeinen Sundfluch mit crfoffen 
ſeyn. Wir finden meines Beduͤnkens von Adam 
an bis auf unfre’Zeit: die Menſchen allezeit gleich⸗ 
foͤrmig; Sie haben ohne Unterlaß ihre Ghickfes 
ligkeit eifrigft gefucht,, fie haben faft immer zu dies 
fen guten Endzweck falfihe Mittel gewählt, und 


foviel möglich, dem Natur und den pofitinven Ges 


feen auszubeugen gefucht ; eine Krankheit: wovon 
fie felbft ver Schöpfer der Matur, welcher nach dem 
Zeugnis der Bibel, die. fraeliten würdigte, ihr 
unmittelbarer König zu ſeyn, nicht zu heilen ver⸗ 
mocht. 
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Hat alfo diefer groffe Meifter die Kinder. Ifrael 


nicht umformen koͤnnen, wie mag es ſich denn Here 


Re. Trosne einfallen. laffen, aus ſeiner Studiers 
ftube die ganze Welt zu regieren, und fie auf eine _ 


allgemeine Gefelfchaftsordnumg zu verweifen, die 
blos die. Geburt feiner Einbildungsfraft ift? Se 
. nöthig man gefunden hat, das Naturgefek durch 
die Offenbahrung oder das Wort Gottes zu ergäns 
zen, zu erweitern, vollkommner zu machen ; ſo ge⸗ 
wiß ift es auch daß jeder Staat auffer den Natur⸗ 
gefegen, pefltiver bürgerlicher Gefege bedarf, die 
fi) zwar auf das Maturgefeß gründen , jedoch dem 
Staat dem fie zur Richtſchnur dienen follen,- bes 
fonders angemeflen, auch ‚bei veränderten Umſtaͤn⸗ 
den veraͤndert werden muͤſſen, folglich nicht ewig 
bleiben koͤnnen. 

Nachdem ich alſo den Ungrund von unſers Leh⸗ 
rers erſten Vorwurf erwieſen, und dadurch das 


ganze Fundament feines Syſtems erſchuͤttert zu ha⸗ 


ben glaube, ſchreite ich zur zweiten Urſach der an⸗ 
geblich verlohrnen Geſellſchaftsorduung. 


2) Iſt es nicht auffallend daß ſogar die fo 


wuͤnſchenswuͤrdige Vaterlandsliebe, beſchuldiget 
wird, zum Verluſt der Geſellſchaftsordnung beige⸗ 
tragen zu haben? 1 Und wenn ferner der Herr Vers 


faſ⸗ 


N 
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fafler die "Bibel zum Zeugen ruft, daß ſchon zu 
Abrahams Zeiten die Fleinen Dationen in die 
Staatsunordnungen verfallen, und die Pflichten 
der Gerechtigkeit verkannt hatten, fo beweiſet er 
dadurch blog, daß die angebliche Geſellſchaftsord⸗ 
nung fchon in den erften Zeiten verlohren gemwefen 
oder niemals nad) dem Ideal ſo er davon macht, 
. eriftice habe, 


3) Begehre ich gar nicht zu läugnen, daß die - 
Herſchſucht und Eroberungsbegierde viel böfes in 
der Welt gefliftet habe, ob aber die verlohren gr 
gangen feyn follende Gefellfhaftsordnung diefes 
Uebel angerichtet, daran zweifle ich, 


Da die Geſchichte, der dem Menfchengefchlechte 
begegneten Dinge, die Kraft einer beſtaͤndigen Er⸗ 
fahrung hat, auch die auf Natur und Erfahrung 
gegruͤndete Vernunft, der richtigſte Wegweiſer iſt; 
und dann dieſer Wegweiſer uͤberzeugende Beiſpiele 
in Menge liefert, daß die Herſchſucht eine der Na⸗ 
tur des Menſchen eigene Leidenſchaft ſey, die ſich 
auf die Selbſtliebe gruͤndet, und vermoͤge welcher 
wir wuͤnſchen jedermann zu vermoͤgen an unſerm 
Wohl zu arbeiten, unſre Befehle auszurichten, 
und uns Vergnuͤgungen zu verſchaffen; ſo iſt dies 
auch der ohngefehrliche Eutwurf von unſerer ani⸗ 
X&X 
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maliſchen Natuͤr, wir laflen uns vom Tempera⸗ 
ment, von den Seidenfhaften, vom Klima, von 
der Erzichung, von den Beifpielen leiten Wir 
Fennen die Welt blos; duch finnlihe Empfinduns 
gen, welde in der Fabrik unferer Einbildungen, 
die Farben ihrer M.tur annehmen, in welcher der 
zuruͤckgeworfene Schein der Vernunft, oft ſelſche 
Anblicke erzeuget. 


Aus dieſer einfachen eſchreibung der Natur 
des gewoͤhnlichen Menſchen, und dem Beiſpiel aller 
Nationen, iſt ohne Muͤhe zu beweiſen, daß die 
Menſchen fo lange fie noch roh find, ſich mit deu 
deingendften Bedurfniffen begnügen, fobald fie 
aber dag Feld bauen, und die Thiere zahm machen 
Iernen, ſchon Bequemlichkeiten erfchaffen, und wenn 
endlich durch Ansbildung der Vernunft die Kuͤnſte 
in dergleihen Nation ihren Wohnſitz auffhlagen, 
die Kunft des Luxus nnd der Vergnügungen nicht 
fäumen fich einzufinden, ſich zu verfeinern, ſich uns 
ſterblich zu machen. | 


Ohne uns in den berufenen Streit einzulaffen, 
ob die Welt fo wir bewohnen, unter allen möglis 
chen die Beſte fey, wollen wir fehen, wie fie ift. 
Wenn Mofes Gott redend einführt, fo bezeigt er. 


feinen Wohlgefallen uber das ganze Schoͤpfungs⸗ 
werk, 
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werk, und verſichert, daß alles gut aus feiner ala 
inächtigen Hand gefommen fey, da er nun unterir⸗ 
diſche Feuer erfchaffen, von denen er wuſte dag fie 
ganze Städte verfihlingen, Ueherſchwemmungen 
Die-den Erdboden bededden, Menſchen die den Bru⸗ 
der ermorden, und ihren Urheber laͤſtern, veran⸗ 
laſſen wuͤrden, fo müffen .nochwendig die Feuerss 
beünfte, die Ueberſchwemmungen, die Bosheit der 
Menfhen, weſentliche Stüde des Plans feyn, den 
Bott fi auszuführen vorgenommen hatte; fo muſte 
das hoͤchſte Weſen vorherſehen, daß die Geſchoͤpfe 
fo ſeine Hand gut bereitete, weder volllommen wer. 
den, noch bleiben wuͤrden. 


Die Menſchen, und was noch mehr iſt, die 
Chriſten, beſchuldigen ſich wechſelsweiſe der Irthuͤ⸗ 
mer des Manes, oder machen Gott zum Urhe⸗ 

ber des Boͤſen. Wenn ſie aber nach der wahren 
Beſchaffenheit der Sachen annehmen, daß die All⸗ 
macht Gottes ſich nicht bis aufs unmigliche er⸗ 
ſtreckte, daß folglich diefes hoͤchſte Wefen Feine 
Berg ohne einen Thal. mahen Fünne; fo wuͤrden 
ſie auch eingefichen, daß der Herren Phnfiofraten 
Geſellſchaftsordnung eine Chimäre, und die Nuss 
rottung des Boͤſen in der Natur, ein offenbahrer: . 
Widerſpruch ſey. . Wenn man ferner annimmt daß. 
‚alles erfchaffene endlih, und daß alles endliche uns 
We 
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vollkommen, die Vollkommenheit aber blos dem 
unendlichen Weſen gebühre; fo wird man auch eins 
fehen, daß eine erfihaffene Welt unter allen Um⸗ 


- fländen unvollfommen, und mangelhaftfeyn müfle, 


folglich Feine allgemeine Geſellſchaftsordnung vers 
möge welcher die Menfchen fi) wie am: Seil leiten 
laſſen, erifticen fönne, noch jemals eriftiten wers 
de; fondern wenn man die Schönheit der Natur; 


ihre Harmonie, und die meifterliche Kunft ihres 


Urhebers bewundern wolle, man das Gleichgewicht 
des Böfen und guten in der Natur, und derfelben 
unendliche Verſchiedenheit, nach den Verſchieden⸗ 
heiten der Körper, und nach verfehiedenen Geſin⸗ 
nungen und Karafteren denfender Geſchoͤpfe, er⸗ 
wegen müffe. 


Wenn 4) der Herr Verfaſſer die Commercien 
die Künften, die Profeßionen u. |. w. befchuldiger, 
daß fie zum Verluſt dee Staatsordnung viel beis 
getragen ; fo hätte ich dergleichen Vorwurf eher 
von einen ſchwermuthigen Mönch als von einen 
Weltweiſen erwarte. Es ift fchlechterdings ums 
möglich, daß ein Megent welcher feinen Untertha⸗ 
nen die Bequemlichfeiten und Vergnuͤgungen dies 
fer Welt genieflen zu laflen wuͤnſcht; fie fürdie Uns 
bequemlichfeiten in Sicherheit feren koͤnne, welche 
derfelben Misbrauch fehr natürlich nach ſich ziehet. 

⸗ Die 
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Die geſundeſte Nahrungsmittel koͤnnen fid in 
Gift verwandeln, wenn fie zu unrechter Zeit, oder 


unmäßig genoffen werden. Die vollkommenſte Re, 


gierung kann nicht alle Uebel verhindern, die von 
der Natur des Menſchen unzertrennlih, und in 
großen Sefellfhaften unvermeidlich find; da nut 
der Geſetzgeber die Natur der Dinge nicht umſchmel⸗ 
zen kann, fo bleibt ihm nichts übrig, ale das Gute 
und. Böfe fo mit moraliſcher Gewisheif aus dieſem 
oder jenem Unternehmen entſpringen wird, gegen 
einander richtig abzuwaͤgen; zumalen es eine be⸗ 
kannte Wahrheit iſt, daß mit dem Wachsthum neuer 
Guͤter, neuer Bequemlichkeiten, neuer Vollkom⸗ 
menheiten, die Unvollkommenheiten zugleich ver⸗ 
mehret werden. 


5) Sehr unbillig wirft man den Regenten 
vor, daß ſie ſich nicht an die Staatsordnung, de⸗ 
ren Daſeyn jedoch der Herr Verfaſſer mit nichts 
erwieſen, ja nicht einmal beſcheiniget, gehalten 
haͤtten, in welchem Fall es wenig zu regieren ge⸗ 
geben haben wuͤrde, indem es nichts weiter ge⸗ 
braucht haͤtte, als dem Intereſſe der Privatper⸗ 
ſonen, woruͤber jeder Burger fuͤr ſich unumſchraͤnkt 
zu gebieten habe, freien Lauf zu laſſen. 


Wie ſehr verunſtaltet doch der Herr Autor die 
ſo wuͤnſchens⸗ als Liebenswuͤrdige Freiheit! / die buͤr⸗ 
Wo⸗ 
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gerliche Freiheit beſtehet blos in dem Vermoͤgen, 
alles zu Befoͤrderung unſerer Gluͤckſeligkeit zu thun, 
was die Natur, dem in einer Geſellſchaft ſtehenden 
Menſchen zu thun erlaubet. . Wie kann alfo jeder 
Burger uber fein Peivatinterefle unumſchraͤnkt zu 
gebieten haben. Wenn 5. DB. die Freiheit jemand 
zu Unternehmungen verleitet, welche dem Natur⸗ 
gefeg, der Vernunft, dem gemeinſchaftlichen Wohl 
entgegen find, follte da das Oberhaupt der Gefells 
fhaft nicht verbunden ſeyn, dergleichen Raſerei zu 
unterdruͤcken, zu beſtrafen? In einer freien Na⸗ 
tion genießt jzedermann der Vortheile die ihm der 
Zufall, ſeine Geſchicklichkeit, ſeine Bemuͤhungen 
verſchaffen, aber weiſe der Sage. des Staats anges 
meſſene Gefege befchlen allen ohne Anfchen der 
Nerfon, wodurch fie eine wefentlihe Gleichheit eins 
- führen, weldye die einzige ift, fo die Menfhen zu 
verlangen berechtiget ſind. 


Das Wohl, das Veſte der ganzen Geſellſchaft 
ift alfo der Maasftab der Freiheit ihrer Glieder, 
da aber vermöge eines natürlichen Hangs, jeder 
Menfch weit mehr mit feiner eigenen als eines ans 
dern Gluͤckſeligkeit beſchaͤftiget iſt, ſo ſind Eigen⸗ 
nutz, Eigenliebe die Triebfedern unſerer mehreſten 
Haudlungen, daher iſt denn auch der Wille der 
mehreſten einzelnen Perſonen, gemeiniglich heftig, 

uͤber⸗ 
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uͤbereilt, und unvernuͤnftig, der Geitzige ſammlet 
auf alle moͤgliche Art, ia.auf ſolchen Wegen, 
Schaͤtze, die der Wolluͤſtige und Verſchwender 
verdammen, und dagegen vom Geitzigen getadelt 
werden, die Leidenſchaft des Ehrgeitzigen zwingt 
ihn oft ſeine Groͤſſe, auf Unkoſten des Bluts, und 
der Ruhe der Geſellſchaft zu ſuchen, und er wird 
vom Neidiſchen, deſſen Galle bei anderer Leuten 
Gluͤck überlauft, verdammt; und fo find denn die 
mehreſten einzelnen Perfonen ungerecht , weil fie 
Seidenfhaften haben, gemeiniglich aber gercht, 


. wenn fie anderer Leidenſchaften beurtheilen ſollen, 


und fo koͤnnen dann aus dem vereinigten Willen 
vieler Ungerechten, gerechte Geſetze entftchen. 


Dies ift der Stoß den die Natur unferer Bes 
wegungsfraft, und zwar allen ohne Unterfcheid ge⸗ 


- geben, und zugleich der Grund warum wir in Ges 


ſellſchaft leben, und feiner Regierung bedürfen, 
folglich nicht, wie Herr Le Trosne will, über uns 
fer Privatintereſſe unumſchraͤnkt gebieten koͤnnen. 
Ein jeder unter uns erkennet zwar die Huͤlfe ſeiner 
Nebenmenſchen fuͤr ohnentbehrlich, iſt folglich be⸗ 
muͤhet, ſich anderer Beiſtand zu Erreichung ſeines 


Zwecks zu verſchaffen. Wird aber dieſer Menſch 


von feinen Leidenſchaften verblendet, von feiner 
Einbildungsfraft verführen, ſo vergißt er, daß 
(scer Sand.) .. &. (um 
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feine Nebenmenfchen gleiches Recht, gleidies Ver⸗ 
langen. zu genieflen haben, fo wird er, ſtatt fich ihr 
Wohlwollen zu erwerben, fich ihres Haffes würdig 
maden. Mit Hige und ohne Wahl wendet er zu 
Erreichung feinee Wünfhe, und Privatabſichten, 
gift, oder Gewalt an, dies ift die Quelle des mora⸗ 
liſchen Webels, welche ſich nicht durch unbefchränfte 
Sreiheit , fondern durch eine weife, forgfältige, 
und die ganze Staatsmafchine bewegende Megies 
zung, wo nicht verſtopfen, doch vermindern läßt, 
wenigftens gewaltfame Ausbrüdje verhindert. 


6) Dhne Grund tadelt der Herr Verfafler die 
Philoſophen, daß fie die Menſchen durch die Schoͤn⸗ 
‚heit der Tugend und Haͤßlichkeit des Laſters leiten 
wollen, anſtatt ſie ſelbige zur Staatsordnung ver⸗ 
weiſen ſollen. Die Tugend iſt weſentlich und zur 
Gluͤckſeligkeit der Menſchen unentbehrlich, folglich 
den Menſchen beizubringen, und die Haͤßlichkeit der 
gegenſeitigen Lage vorzuſtellen, noͤthig; wohinge⸗ 
gen die Geſellſchaftsordnung in dem Sinn wie ſie 
unſer Lehrer nimmt, blos die Geburt ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft iſt. 


Was 7) denen Staatsadminiſtratoren zur Laſt 
gelegt werden will, iſt keine weſentliche Eigenſchaft 
weniger ein ausſchlieſſendes Kennzeichen einer weis⸗ 

lich 
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lich gefuͤhrten Staatsadminiſtration, ſondern ein 
offenbahrer Misbrauch derſelben, folglich beweiſet 
er nichts gegen die Staatsverwaltungen ſelbſt, 
wenn ferner der Grundſatz fuͤr hoͤchſtfalſch erklart 
wird, 


daß man oftmals das gemeinſame Beßte durch 
Mittel befoͤrdern koͤnne, die den gewoͤhnlichen 
Vorſchriften der Serecheigtei nicht gemas 
waͤren, 


ſo gefiche id) gern, daß gedachter Geundſat oft ge⸗ 
misbraucht wird, daher es nicht uͤberfluͤßig ſeyn 
kann, ihn zu beſtimmen, um nicht mit Worten zu 
ſpielen. 


Einige Staatsmaͤnner wuͤnſchen uns allerdings 
zu uͤberreden, daß denen Fuͤrſten alles erlaubt ſey, 
ſobald es dag Intereſſe des Staats erfodere, ja 
daß Gewalt, Liſt, Verraͤtherei in ihren Haͤnden, 
jeden Gegenſtand rechtfertigten; wohingegen die 
ſtrenge Moraliſten denen Fuͤrſten nicht geſtatten, 
unter irgend einem Vorwand von der Gerechtigkeit 
abzuweichen. Laßt ung alſo ven Schleyer.des Vor⸗ 
urtheils zerreiſſen ‚ um dieſe einander widerſpre⸗ 
chende Meinungen zu unterfuchen, und zu verneh⸗ 
men, wie die Vernunft dieſen wichtigen Gegen⸗ 
ſtand entſcheide. ——— 
C22 NSS 
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Es iſt Eine ewige Wahrheit, daß die Menfchen 
andern Menfchen, und die Nationen andern Dias 
tionen Wahrheit , aufrichtiges Betragen, Treue 
uind Glauben fehuldig find, wenn uns aber die Eis 
genliebe natuͤrlich oder vielmehr die erſte Empfine 
dung der Matur iſt; wenn es ung erlaubt ift, alles 
zu thun, ja das äufferfte zu wagen,. um unfer Das 
feyn zu erhalten; wenn die Vernunft ung berechtis , 
. get, die Begenftände zu zerflören, welche ung zu 
vernichten drohen; fo müffen ja die Nationen ohns 
fehlbar die nehmlichen Rechte haben; fo find denn 
Die Regenten, welche die Geſellſchaften vorftellen, 
verpflichtet, ſich um die Erhaltung und Sicherheit 
des Staats zu bemühen ; fo ift diefes das erfie Ger 
fetz welches allen andern Betrachtungen und Ver⸗ 
bindlichfeiten vörgehet, und welchem alle andere 
Geſetze untergeordnet ſeyn muͤſſen; ich erkuͤhne mich 
ſogar zu behaupten, daß eine Luͤgen, wenn ſie die 
Erhaltung, das Wohl des Staats zum Gegen⸗ 
ſtand hat, ſich in Tugend verwandelt, weil Feine. 
Handlung die zu Rettung des Staats dienet, ſchaͤnd⸗ 
lich ſeyn kann. Vorſichtigkeit, Liſt, und eine weiſe 
Verſtellung ſind die Waffen, deren ſich der Staats⸗ 
mann ohngeſcheut bedienen kann, der Betrug al⸗ 
lein iſt ſchaͤndlich. Wenn man alſo unter Liſt und 
Verſtellungskunſt, keine Verletzung der Treue und 
des Glaubens verſtehet, ſo koͤnnen ſie mit der Red⸗ 
| lich> 
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lichkeit welche die Voͤlker einander ſchuldig find‘, 
‚gar wohl befteben; denn fo wenig eine Privatper⸗ 
fon ſchuldig ift. denenienigen, fo Fein Recht has 
ben, wegen ihrer Handlungen Rede und Antwort 
zu fodern, .alle ihre Umſtaͤnde und Vorhaben zu 
entdecken, ohne den Karafter der Medlichkcit zu 
verlieren; . umfonielmeniger kann der Begrif von 
gedachten Tugenden, bei einem Negenten, der des 
ganzen Volks Gluͤckſeligkeit zu beforgen hat, ſo⸗ 
weit ausgedehnt werden , dergleichen Verfahren 
iſt alfo weder unredlich noch ungerecht, wir wollen 
ans danuenhero hüten, der Staatsfunft eine Art 
zomanenhafter Tugenden vorzufchlagen, deren 
fieenge Ausübung zuweilen den Untergang einer 
Geſellſchaft nach ſich ziehen Fönnte, 


Was z) denen Staatsverwaltungen vorgewor⸗ 
fen wird, beſtehet theils aus aufgewaͤrmten Spei⸗ 
ſen, theils aus Misbraͤuchen, die freilich nur gar 
zu oft das Regiment fuͤhren, fich aber in allen 
Beranftaltungen unvollkommner Menfchen eins 
ſchleichen, und duch nichtsweniger als durch die 
angebliche Staatsordnung „ oder die fogenannte 
Beſchůtzermacht von goͤttlicher Einfetzung, ausge⸗ 
rottet werden koͤnnen. 


Meines Erachtens iſt der. Zadel der Staats, 
veſeſſungen angleich leichter, als deren Verbeſ⸗ 
C3— (ung 
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ferung, welche Einfichten erfodert,, die weder das 
Phyſiokratiſche Syſtem, noch Lekture, noch Kathes 
der, noch Beredſamkeit geben koͤnnen. Der Hori⸗ 
zont der Schriftſteller die uͤber dieſen Gegenſtand 
geſchrieben haben, iſt zu beſchraͤnkt, und ihre eigene 
Entfernung von Regierungsgeſchaͤften erlaubt ih⸗ 
nen nicht uͤber die Berge der Praktiſchen Schwie⸗ 
rigkeiten hinweg zu ſehen. 


Wenn die Menſchen, welche ohne ale Warteis 
lichkeit von|dem unbegreiflihen Schöpfer der Nas 
tur, gleiche Gunft, gfeihe Rechte empfangen has 
ben, dem Geſetze der Natur gehorfam gewefen wds 
ven, fo hätten fie- vieleicht nicht nörhig gehabt, 
fich irgend einer Negierung ju unterwerfen; allein 
die Menfchen werden mit $eidenfchaften gebohren, 
deren einige durch die Vernunft, oder durch eine - 
aufgeflärte Eigennuͤtzigkeit, der Geſellſchaft nuͤtz⸗ 
lich, und andere durch ein blindes Intereſſe, durch 
eine ausſchweifende Einbildungskraft geleitet, des 
nen Geſellſchaften in allen Abſichten ſchaͤdlich ſi ind: 


u. 


Diefe Verſchiedenheit der einander durchkreu⸗ 
zenden Leidenſchaften, vermoͤge welchen ein jeder 
nur bemuͤhet iſt, den Gegenſtand ſeiner Wuͤnſche 
zu erreichen, ohne ſich fuͤr jene zu intereßiren, die 
fa Nebenmenfch Du beſtiedigen verlangt, muſten 
noth⸗ 


m 
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nethwendig Zwietracht, Eiferſucht, und innerliche 
Kriege erregen; welchen unſeeligen Folgen vorzu⸗ 
beugen, die kleinen Geſellſchaften die Nothwendig⸗ 
keit gefuͤhlt haben muͤſſen, ihren Willen miteinan⸗ 
der zu vereinigen, dieſen vereinigten Willen durch 
Geſetze zu offenbahren, auch jemand unter ſich aus⸗ 
zumachen, dem ſie dieſen vereinigten Willen, ſammt 
der damit verbundenen Kraft uͤbertragen, folglich 
ihm bevollmaͤchtigen koͤnnten, denen Geſetzen das er⸗ 
forderliche Anſehen, und die nothwendige Thaͤtig⸗ 
keit zu geben. 
Die: Fruchtbarkeit des Landes, die Schensart 
der Einwohner, die Befchaffenheit ihrer Körper, 
nach der Güte oder Rauhigkeit der Himmelsluft, 
die Denkungsart der Menfhen, nad) der Art der 
Erzichung , und der herrfchenden Religion, find die 
erfien und ellgemeinften unveranderlihen Quellen 
ihrer verfhiedenen, und allezeit nochmendigen Re⸗ 
gierungsformen. Ein Volk, das blos vom Fiſch⸗ 
fang , wie die Küftenbewohner, von der Jagd, 
als die Maldlcute, oder von der unherzichenden 
Viehzucht, wie die Horde der Tartaren lebt, wird 
ungleich ſchwerer, und anders regiert, als ein Volk 
daß im Ueberfluß dew Feld» Wein, und Gartens 
baues lebe, reiche Heerden, zaͤhlreiche Familien, 
wohlgebaute und mit allem Ueberfluß angefuͤllte 
> Hauſer beſizt. J 
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Ie kleiner die Voͤlkerſchaft if, je nothwendiger 

iſt die Vertheilung der Regentſchaft unter die Haͤup⸗ 
ter der Staaͤmmen. Die erſte Anlage iſt gemeinig⸗ 
lich die ſchwaͤchſte, die Natur geht nur Schritt⸗ 
weiſe zur Vollkommenheit, und der erſte iſt auch 
Der unſicherſte Schritt, je groͤſſer die Nation wird, 
je ſicherer kann ihr allgemeines Beſtes, von einem 
Haupte dem, die Regierung anvertrauct iſt, beſor⸗ 
get werden. Dieſer Grundſatz wird durch alle Staa⸗ 
zen Geſchichten und Zeiten beſtaͤtiget. Die Demos 
Fratie war allezeit unter den Originalvoͤlkern die er⸗ 
fie Regierungsform, und fie ift unter. den wilden 
Boͤlkerſchaften noch uͤblich. 

So unſireitig nun die Demokratie die ältefle 
Kegierungsform ift,. umſomehr follte man vermus 
then, daß fie von des Heren Verfaflers Bataillens 
Pſerd am beften unterrichtet, und die angebliche 
Geſellſchaftsordnung in ihrer gröften Reinigkeit ges - 
Fannt, und ausgeübt haben müfle; allein wen iſt 
unbefannt, daß fie die ſchwaͤchſte und unwirkfams 
ſte aller Negierungsformen war, welches dann fein 
günftiges Voruetheil, für die fo oft angepriefene 
Gefelfhaftscrdnung iſt. Wenn ich aber auch dies - 
gem Vortheil der Waffen entfage, fo ſiehet doch 
jedes unbefangene Gemuͤth ein, daß Feine Art von 
Geſcellſchaft, nach unfers Schrers Vorausfegungen 
eriftiren, noch befichen kann. 

Er 
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Er will daß jeden Individuum über fein Privat⸗ 
interefle ganz uneingefihranfe diſponiren und dieſes 
dem Naturgeſetz und der Geſellſchaftsordnung ſchlech⸗ 
terdings gemäß ſeyn fol? Iſt dieſes möglich? ſezt 
nicht jede Geſellſchaft gewiſſe Verbindlichkeiten von 
beiden Seiten voraus? Und hat uns nicht das Mas 
turgeſetz erlaubt, von unſern eigenchümlichen Rech⸗ 
ten, andern einen Theil abzutxeten? Laßt ung einen 
‚ganz einfachen Gefellfhaftscontraft zum Beiſpiel 
nehmen. Zwei ſreye Menfihen gehen ein Ehebünte 
nis cin, und ſetzen in dem Ehecontraft die Bedin⸗ 
gungen ihrer Vereinigung fefle, kann ſodann wohl 
einer der Contrahenten behaupten, daß cr unuhts 
ſchraͤnkter Gebieter über fein Privatintereffe fen? 


Indes hat der gelchrte Herr Verfaffer feingans 
368, viel groffe Wahrheiten enthaltendes Lehrge⸗ 
baͤude, auf diefen feichten Grund, auf diefes Hirn 
gefpinft gebauet, und aus dieſem falfchen Grund» 
fag irrige Folgen gezogen, mithin das alte Spuds 
wort 


Pofito une abfurdo multa fequuntur beſtitiget. 


Nachdem ich alfe erwiefen zu haben glaube, daß 
die fogenannte allgemeine Gefellfchaftsorduung auf 
unſerm Erdball noch niemalen in Ausuͤbung gebracht 
worden, „folglich auch nicht verlohren gegangen 
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fenn kann, , ſchreite ich zur vierten Abhandlung wel⸗ 
che die Aufſchrift fuͤhret, 


Von der Verfaſſung unſerer neueren Staa⸗ 
ten und einem der vornehmſten Hinderniſſen 
welches dieſe Verfaſſung dem Drdnungsregis 
mente in den Wege legt. | | 


Fuͤrs erſte behauptet der Herr Berfafer, daß 
faſt alle Staaten durch Eroberungen gegründet wors 
den; und da die Staaten einmal diefen Urfprung 
hätten, fo habe es auch nicht fehlen Fönnen, daß 
dadurch in der Negierung derfelben,. eine Menge 
Anftalten eingeführt worden find, die der Staates 
ordnung entgegen laufen. 


‚Ihh gebe den Sag zu, ohne die Folgen einzu 
geftehen ; ich laͤugne nicht daß die Eroberungsſucht, 
an und für ſich eine Verlegung der Gerechtigkeit in. 
ſich ſchlieſſe, allein id) weis auch daß durch Erobe⸗ 
rungen die Geſellſchaften in Anſehung der Staats⸗ 
ordnung, mehr gewonnen, als verlohren haben. 


Wir wiſſen z. B. daß die alten Deutſchen nach 
dem Zeugnis der Geſchichte nur. einmal uͤberwun⸗ 
den, aber nichkunterjocht worden. Carl der Groffe 
war der Held, deſſen Genie die Barbarei feines 
Jahrhunderts zu bandigen, und die Menſchen, nach 

| dere 
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der Sage der damaligen Umftände aufzuklaͤren die 
Gecſſchicklichkeit hatte; allein fie Echrten unter, feis 
nen. Nachfolgern in ihre Freiheit zuruͤck, ob ſie gleich 
dem Oberhaupte den Kaiſerlichen Titel lieſſen. 
Dieſe Freiheit, die in Frechheit und Unbaͤndigkeit 
ausartete, hatte bekanntlich ſehr traurige Folgen; 
die nur dann Abänderung, ethielten, als der Kaifer 
Marimilian das Glück hatte, denen groben Aus« 
“ fihweifungen ein: Ende zu machen, und Deutſch⸗ 
land, denen unter den Sandfrieden befannten Ges 
fegen zu unterwerfen. Welcher vernünftige Deuts 
ſche, wird wohl nurgedachte deutſche Freiheit zuruͤck 
wuͤnſchen? 


Welcher gut geſinnte Engländer, wird die Ges 
waltehätigfeiten der groffen Barons unter der Le⸗ 
hensregierung zurück wünfchen ? 


Wozu aber bedürfen wir die Beiſpiele entferhs 
ter Zeiten, um zu beweifen, daß durch die Erobe⸗ 
zungen die Gefelfchaftsordnung viel gewonnen has - 
be, laßt uns nur das durch feine Freiheit fo uns 
gluͤcklich gewordene Königreic, Polen zum Beifpiel 
. nehmen. _Haben die Einwohner durch die unter uns 
fern Augen gefchehene JZerſtuücklung verkohren ? 
Man lefe nur was Öffentlihe Blätter davon erzaͤh⸗ 

len/ ſe wird ſich ergeben, daß durch den Theilungs⸗ 
| trat» 
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eraktat die Ordnung nicht verlohren gegangen, ſon⸗ 
dern gefunden, und zum Vortheil der eroberten 
Provinzen eingefügt worden. 


Indes dürfen wie nur den Heren Werfaffer ſel⸗ 
ber hören, um. uns von der Richtigkeit des ange 
nommenen Gates zu uͤberzeugen. Man leſe nur 
mit was für lebhaften Farben er die Staatsunorb⸗— 
nung in Frankreich unter der Schensregierung tal 
Bett, und endlich ausruft: . 


So tief war der Grad der Vernichtung, zu 
dem es gegen das Ende des zweiten Stam⸗ 
mes der Fraͤnkiſchen Koͤnige mit der Landes⸗ 
herrlichen Macht gekommen war. Dieſer 
Schatten von Koͤnigswuͤrde, ward am Ende 
mit dem größten Schen vereiniget, und dem 
Hugo Lapet übertragen. Aber eben diefes 
Ueberbleibfel von Macht ward aud) in den 
Händen feiner Trohnfolger zu einem fruchtba⸗ 
zen Keime, den ihre Weisheit zu entwickeln 
wufte, und aus dem durch allmahligen Zus 
wachs, die unumſchraͤnkte Herſchergewalt 
entſtand die mit der Zeit gleich einem Maje⸗ 
ftätifhen Baum empor gefchoffen ift, der das 


and bedeckt, und es in Schatten: genommor . 


bat, | | 
\ Dorch | 
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Durch ein Kluges, und immer 3u einer 
lei Zweck abzirlendes Verfahren gelanges - 
den Königen von Frankreich daß fie die hie 
und ber zerfireuten Glieder zuſammen bringen 

konnten — u — — — — — — 
boald machten fie ſich auf eine kluge Art alle 
Unmſtaͤnde zu nutze, die groſſen Lehnmaͤnner 
dadurch mit einander zu veruneinigen, daß 

ſie Theil an ihren Zaͤnkereyen nahmen, einen 
durch den andern zu Grunde richteten u. ſ. w. 


Die Unterthanen, die weiter nichts begehr⸗ 
ten, als Srieden und Sicherheit, beeifers 
ten ſich diefe Voreheile unter dem Schatten 
der Königlichen Oberherrſchaft zu genieſ⸗ 


fen, — — — — 


Hier vermiſſe ich den eifrigſten Phyſiokraten, 
den Philoſophen, und den Wahrheitsfreund! der 
Phyſiokraten Grundſatz iſt, daß jeder Menſch eine 
unbeſchraͤnkte Gewalt in ſeinem Privatintereſſe ha⸗ 
ben muͤſſe; war es alſo wohl gedachtem Grundſatze 
gemaͤs, daß ſich die Koͤnige in das Privatintereſſe 
der Lehnleute miſchten, fie mit einander zu verun⸗ 
einigen, und einen durch den andern zu Grunde zu 
richten ſuchten? War dies die Landesherrliche Ge⸗ 
walt die ſich ih überall als ein wohlthaͤtiges Geſtirn he⸗ 

wi 


L 
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wies?, Vermuthlich dachten. die Lehnleute hierunter 
anders, und der Herr Verfafler wurde mit ihnen- 
gedacht haben, went er unter ihrer Zahl gͤeweſen, 
und dag feinige hätte verlierenmüffen. Muß man 
alfo nicht geftchen, daß der Herr Verfaſſer Hierin 
mit fich felbit in Widerſpruch ift, und denen Ko, 
nigen von Frankreich unverdiente Schmeicheleien 
ſagt? Was ſoll man von dem Philoſophen und 
Wahrheitsfreund halten, der dreiſt ausruft, 


Ueberall bewies ſich die Landesherrliche Ge⸗ 
walt der Könige als ein wohlthaͤtiges Geſtirn; 
fie gab den Völkern die heilfamen Einflüffe 
ihres Schuges gu erfennen, und lies in ifrer 
Oberherrlichen Gerechtigkeit, die Unter 
thanen eine fichere Zuflucht, und immer 
‚offen, ſtehende Sreiftace gegen Bewalts 
thaͤrigkeit und Uncerdrückung finden. 


Soll man efwa in das Megifter der heilſamen 
Einflüffe der Oberherzlichen Gerechtigkeit, und je⸗ 
dermann offen ſtehenden Freiftatt, die befannte 
Dragonaden, die Vertreibung der Hugenotten, 
die Einführung der Generalpächter, die ewigen 

‚Kriege, die ganz Europa in Verwirrung brachten, 
die Verwuͤſtung der Laͤnder, die Armuth der Pros. 
vinzen, den groſſen Geldmangel welchen Ludwig 
| xW, 
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XV. am Ende feiner Regierung fitte, ‘und die 
traurige Verfaſſung in welche die ganze Nation s” 
ſezt ward, ſetzen? 


Hätte der Herr Berfaffer für die Mondbuͤrger 
geſchrieben, ſo waͤren dergleichen Gaſconaden viel⸗ 
leicht zu entſchuldigen; allein ſich einzubilden, daß 
man den vernuͤnftigen Theil der Europaͤer durch 
eine einnehmende Schreibart, durch verſchwendete 
Blumen der Rednerkunſt, einſchlaͤfern oder bezau⸗ 
bern koͤnne, heißt das Vertrauen zur Kunſt ein 
wenig zu weil getrieben. 


Nach dieſen und mehr andern pro captanda be- 
nevolentia angebrachten Schmeicheleien, erklaͤrt 
der Herr Verfaſſer die Alleinherrſchaft, ſo wie ſie 
in Frankreich durch die Koͤnige allmaͤhlig eingefuͤhrt 
worden, 


Für die gruͤndlichſfte, und tuͤchtigſte, die 

Staatsordnungsgeſetze anzunehmen, und die 

noch am erſten der Ehre werth ſey, der gan⸗ 
zen Welt ein ſo wichtiges Beiſpiel zu geben. 


Den Beweis hieruͤber bleibt er ſchuldig, ver⸗ 
langt folglich daß wir ihm auf ſein Wort glauben 
ſollen. So groſſe Urſach ich nun zwar an der all⸗ 
gemeinen Nichtigkeit viefen Gates zu zweifeln har 
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be, fo will ich mid doch darüber nad dem Bein 
ſpiele unfers Schrers in Feine Zergliederungen eins 
laſſen, ſondern blos bemerfen, dag wenn die Als 
leinherrſchaft die tüchtigfte zu Beobachtung der Ges 
ſellſchaftsordnung feyn Toll, fie ſchwerlich göttlichen 
Urfprungs feyn, und aus dem Naturgeſetz entſprin⸗ 
gen fönne, weil fie erſt fpät eingefuͤhrt, und fos 
wohl der Theocratie als Demokratie gefolger iſt; 
fo wie aud der Herr Verfaffer felbft diefem Vor⸗ 
geben zu wiederſprechen ſcheint, wenn er feine vier⸗ 
te Abhandlung mit folgenden merfwürdigen Wors 
ten anfängt, Ä | 


Wären die Staaten bios aus einer freis 
voilligen und überlegten Vereinigung entſtan⸗ 
den — — u — — — — — — 
ſo lieſſe ſich ſchwerlich begreifen, wie derglei⸗ 
hen Menſchen, da fie ſich um ihres gemein⸗ 
ſchaftlichen NMutzens und um ihrer gemeinſa⸗ 
men Sicherheit willen mit einander zu ver⸗ 
binden ſuchten, etwas anders haͤtten thun koͤn⸗ 
nen, als daß ſie ſich nach den Ordnungsge⸗ 
ſetzen richteten, die einem jeden die Freiheit 
ſeiner Perſon, und ſeiner Arbeit, das Eigen⸗ 
thum an dem Grund und Boden, welchen 
er ergiebig macht, zu ſichern: allein fo find 
faft ale Staaten durch Eroberung gegründet 
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den — — — — — — — — — — — 
da nun die Staaten einmal dieſen Urſprung 
haben, ſo hat es nicht fehlen koͤnnen, daß da⸗ 
durch in der Regierung derſelben eine Menge 
Anſtalten eingefuͤhrt worden ſind, die der 
Staatsordnung entgegen laufen — — — 
die Eroberungsſucht faßt ſchon an und fuͤr ſich 
ſelbſt die groͤbſte Verletzung der Gerech⸗ 
eigkeit in ſich, fie greift ſowohl das Gemeine 
fame als Privateigenthum, und zwar beides 
zugleich an, und unterdrüdt beides, „N emacht 
fich die Staͤrke zum rechtmaͤßigen Auſpruch 
indem fie alle Gerechtſame mit Süßen tritt, 
fe treibt mit dem $eben der Menſchen ihr 
Spiel, auf Koſten des Menſchenbluts reißt 
per Eroberer das Recht an ſich über Menſchen 
zu herſchen. Durch die Abſcheulichkeiten des 
"Krieges gelanget er zu der Gewalt uͤber ihre 
Köpfe zu tyranifiren, und fid jener fürdhters 
lichen Macs zu bemeiftern, die blos drohet, 

- blos erſchreckt u. ſ. w. 


N 


Iſt dies nicht eine getreue Schilderung von der 
Entfichungsart der Franzoͤſiſchen Monarchie, die 
jedoch der Verfaſſer vorher fo angepriefen Hat? 
War der Schenleute ihr Blut etwa Fein Menfhen 
blut hatten fie Fein Recht an den Grund und Bo⸗ 

Iter Band.) D m 


5a Des Herrn Le Trosne Lchrbegrif 


den den ſie ergiebig gemacht? Kann beildiefen Ent: 
fiehungsarten der Staaten, das Maturgefeh wohl 
Deren Urheber feyn? In was für Widerſpruͤche 
kann +: ch die Syſtemmacher⸗Wuth ſelbſt die ver⸗ 
nuͤnftigſte Perſonen fuͤhren? 


Nachdem der Herr, Verfaſſer ſeine gobrede auf 
die S taatsver faſſung von Frankreich geendiget hat, 
wirt.erfih ©. ı 18 folgende Frage auf, ., Ä 


Bu ie konmt es denn nun, daß ſich die Fran⸗ 
if che Station bet fo vieler Bequemlihhkeit, 
zur geſellſchaftlichen oder Staatsgluͤckſeligkeit 
zu gelangen, ‚gleichwohl noch foweit davon ent⸗ 
fernt befindet. Was fr eine verſteckte Urs 
ſach mag es wohl geben, daß ein chätiges. Wolf 
voller Kunſtfleiſſes, welches zugleich von Ehr⸗ 
furcht gegen die Landesherrliche Obrigkeit voll, 
und feinen Konigen noch immer mehr aus Lie⸗ 
be, als aus Pflicht ergeben ift, gleichwohl im 


einem ſolchen Zuſtande der Schlafzeit ver⸗ 
bleibt? 


Dieſe wichtige Frage beantwortet der Herr Au⸗ 
tor folgendermaſſen. 


Es ſey zur Gründung eines Staats nicht hin⸗ 
laͤnglich, in deffelben Mitte eine Sandesherrliche 
| Macht 
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Macht zu errichten, und die Ordnung der Thron⸗ 
folge unveraͤnderlich feſtzuſetzen; ſondern ſie muͤſſe 
‚zugleich die Macht haben, fi) Gehorſam zu vers 
ſchaffen, und gemeinfame Sicherheit ſowohl im ins 
neren als von auffen zu bewuürfen, und diefe Macht 
beruhe auf phnfifhen Mitteln. An diefem hoͤchſt⸗ 
siochwendigen Geſetze habe es in Frankreich vom Ans 
fang an gefehle, und es fehle noch, fo wie allen 
andern Voͤlkeen bis auf den heutigen Tag daran, 
Alle Völker hätten fi einer ſchuͤtzenden Macht uns 
serworfen ; alle Völker hätten unter dem Schutze 
dieſer Macht bürgerliche Ruhe gefucht, und dabei 
eingefehen , daß Sandesherrlidhe Gewalt in nichts 
anders beſtehe, als in der gemeinfamen Stärke, 
die. aus der allgemeinen Eonföderation 'entfpringe, 
um das Megiment der Gerechtigkeit ſicher zu ftels 
ken. Zein einziges Volk aber babedaran ge 
dacht, daß die Pflidhe, das Eigenthum der 
Bürger zu ſchuͤtzen, auch das Recht vorauss 
fee, die Mittel dazu 3u ergreifen, kein einzi⸗ 
ges habe für den dauerhaften Beſtand dieſer 
Mittel geſorget u. ſ. f. 


Dieſes Geſchwaͤtz gehet ſo im deklamatoriſchen 
Thon fort, um uns Sand in die Augen zu ſtreuen, 
allein im Grunde hat.es wenig wahres, und nichts 
wefentlihes, Falſch iſt es, daß die Voͤlker bei 

Da Feſt⸗ 
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Feſtſetzung einer Regierungsform, nicht für den 
Aufwand des Staats geforgt haben follten. Sie 
find vielmehr faft alle auf die Domainen oder einen 
Theil des allgemeinen Eigenthums, und auf die 
Regalien, oder die zum Privateigenthum nicht 
ſchicklichen Nutzungen gegründet worden, und das 
mit der noͤthige Aufwand weder mangeln noch durch 
Verſchwender unzulaͤnglich gemacht werden koͤnne, 
haben ſie die Domainen fuͤr unveraͤuſſerlich erklaͤrt. 
Wie mag der Herr Verfaſſer dergleichen jedermann 
befannte Sachen, um feinen Favoritſatz einen Ans 
ſtrich zu geben laugnen, und alle Nationen dergleis . 
hen -Unbefonnenheit befhuldigen. Wenn abet diefe 
zum Staatsaufwand angewiefene Einkünfte in der 
Folge der Zeit unzulänglid; geworden, fo war die 
fes gleihwohl nicht den Voͤlkern, fondern dem zus 
nchmenden Luxus, ganz vorzüglich aber Ludwig 
XIV. König in Frankreich beizumeffen, deſſen un⸗ 
begraͤnzter Ehrgeiß der Schöpfer jener groſſen Kries- 

- gesheere war, mit denen noch heute ganz Europa. 
geftraft iſt, und welche die Regenten zwingen, ihre 
Staaten zu entvölfern, und die Auflagen zu vor 
mehren, 


Diefemnächft verfihere der Verfaſſer daß die. 
Begierde nach Macht bei regierenden Herren ein 
mit ihren Poſten verbundene: Wunſch, und gleich. 

(am 


der Staatsordnung, : 3 


fam das Geſchrei der Natur fen, welches fie zwaͤn⸗ 
ge alles anzuwenden, um zu feiner Befriedigung 
fih aller möglichen Mittel zu bedienen, woraus denn 
‚ eine ewige Auelle von Zwietracht zwifchen dem zes 
gierenden Herzen und dem Volke enſtuͤnde. Die 
Schwierigkeit welche erſtere fanden Steuren zu era 
langen, und das. Volk dahin zu bringen, daß es 
feine Einwilligung dazu gebe, diefelben auf eine 
beftimmte, befannte, und hinlaͤngliche Art aufzus 
bringen, zwinge fie, den Gang der Steuren, und: _ 
Den Betrag derfelben zu verbergen; fie unter der 
Hand durch allerhand heimliche Umwege vollftans 
dig zu machen, und zu vergroͤſſern; fich bei der 
Wahl der Mittel mehr nach dem Intereſſe des ges 
genwaͤrtigen Zeitpunfts, nah dem Geſetze der 
Nothdurft, nad) der Begierde, die Empfindlichkeit 
des Publifums zu verhüten, als nad) dem wahren 
Vortheile des s Staats zu richten u. ſ. f. 


Ich raume 1€ ſehr gern ein, daß die Begierde nach 
Macht, nicht allein der Negenten fondern des gans 
zen Menſchengeſchlechts Wunſch, und ihrer Natur 
gemäß fen; allein die Folgen fo der Herr Verfaſe 
fer aus diefer. befannten Wabrheit diehet, ' ind nicht 
| recht paſſend. | 


l 


Was für Schwierigkeiten kann woht ein un⸗ 
aumſchraͤnkter Monarch finden, die Steuren ſo hoch 
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er will anzuſetzen? was für Urſachen kann echaben, 
den Bang der Steuren, und derfelben Bettag zu 
verbergen? Er kann ja alles was er will, ausges 
nommen etwas zunehmen, wo nichts iſt, ſoweit 
gehe feine Macht nicht, und diefe Ohnmacht, Feis 
nesweges aber die Furcht die Empfinplichfeit des 
Publifums zu beleidigen,. hat ſowohl die Franzoͤ⸗ 
fifche als andere Monarchen nad) und nach veran⸗ 
laßt, ſich verfchiedener Aderlaffen zu bedienen, um 
nicht auf. einmal zuviel Blut abzuzapfen, und das 
durch. toͤdtliche Ohnmachten zu bewürfen. Ich 
weiß fo gus als ein anderer, daß die Mittel deren 
man fich bedienete, nicht allemal die Beſten finds 
allein ich weiß auch daß wenn die Beduͤrfniſſe ges 
bieterifch find, man nicht ſowohl nach den Beſten, 
ais nach den am gefchrindeften auszuführenden Mits 
teln greiffen mufle; und ich bin ferner überzeuget» 
dag unfers Schrers Phyſiokratiſche Univerfalmebir 
cın, feiner groffen Beredſamkeit ohngeachtet, nies 
mals die Wirkung: thun werde, noch thun könne, 
von weldjer ex fo überzeuger zu ſeyn ſcheinet, wels 
ches fih in der Solge, immer beutlicher entwideln 
wird. 


Es folget eine hiſtoriſche aber fehlerhafte Be⸗ 
ſchreibung der verſchiedenen Regierungsformen, 
und der xwemngeſchrantten Monarchie wird ein ent⸗ 

ſchie⸗ 
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fhiedener Vorzug eingerdumet; wogegen fi zwar 
vielcg erinnern liefle, welches wir jedoch als nicht 
eigenilich zur Sache gehörig, um den Faden nichs 
zu verlieren, gern übergehen. ... 


"he treffen dieſemnaͤchſt auf eine ziemlich lange 


Deklamation gegen die in Sranfreich uͤbliche Ber 
fleurungsarten, und geftchen, daß darin viel fche 


lerhaftes fey, daher wir fie gern des Heren Vers 


faſſers Tadel preiß geben, um deſto geſchwinder ſei⸗ 
nen Verbeſſerungsplan zu Geſichte zu bekommen. 


Der Schluß heißt, 
Die vornehmſte Urſach eines ſolchen erſchoͤpf⸗ 
ten und entkraͤfteten Zuſtandes beruhet auf 
der Unwiſſenheit in den Reproduktionsgeſetzen, 
nach welchen die Einhebung des Staatsein⸗ 
kommegns feſtgeſezt werden ſollte; und es kann 
auch dergleichen kraftloſer Zuſtand anders kein 
Ende nehmen, als bis die Staatsordnung 
on wieder hergeſtellt ik. 


Unfer Schrer kann alſo ſein Geſpenſt der Staats⸗ 
ordnung, welches durchaus verlohren ſeyn, und 
wieder hergeſtellt werden ſoll, nicht vergeſſen; dies 
iſt fein. Cheval de Bataille, auf welchem er fegens 
oder fierben will. E 
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Nun zur Sache! 


Steuen heißt es, kann nichts anders fen, 
als ein Antheil von den jaͤhrlich wachſenden 
Fruͤchten, verwandt auf oͤffentliche Ausga⸗ 
ben, und beſtimmt, die Sicherheit jedes Pri⸗ 
vat⸗ und die Erhaltung alles gemeinſamen 
Eigenthums zu bewuͤrken. 


Wenn man unter dem Worte Steuer, ale 6 
fentliche Abgaben begreift, fo kann Steuer eben 
fo gut ein verhäftnismäßiger Antheil von eines je⸗ 
den jährlichen Gewinnft überhaupt, als von denen 
im $ande jährlich wachfenden Frůchten mebeſondere 
ſeyn. .. 


Woher, ſagt der Herr Verfaſſer, iſt die Steuer 
alfo anders zu fhöpfen, als aus der gemeinfamen 
Quelle des Reichthums; und zwar dutch cine zes 
gelmäßige und proportionirliche Theilung? - Wenn 
fid die Beſitzer der Ländereien die doch allein 
die Steuer herzugeben ſchuldig find , dieſer 
Theilung weigern, und dem unflreitigen Rechte 
des Regenten gewiſſe Vorurcheile und nichts 
bedeutende Präcenfionen entgegen feßen; wenn 
fie.cine unmittelbare Einhebung, die dem Eigens 
thum fo wenig Eintrag thut, daß ſtewielmehr die 
Stuͤtze und Soelvegaꝛde deſſelben iſt, als eine 
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\ Verlegung ihrer Privilegien, und als einen Eins 
geif betrachten wollen, der in ihre Gercchtfame ger 
than werdeh würde; fo ift es phyſiſch nothwendig, 
daß die Steuer ihren Gang verbergen, endlich, fich 

doch an die Grundftüce diefer Heren hängen, das 
Eintkommen jolcher verblenderen Beſitzer an 
feiner Quelle vernichten muß. 

Der Here Ueberſetzer will diefem Gag ein neues 
Gewicht geben, indem er in der Mote den Gordi⸗ 
gehen Knoten folgendergeftalt entſcheidet, 


Dies it eine Wahrheit die den Landeignern 
nicht oft genng vorgefages werden Ffann, und 
2: die ihnen auf saufenderlei Weife fo lange eins 
geprediges werden muß, bis fic diefelbe ſehen 
und mit Handen greiffen. Sie müffen durch⸗ 
aus erfennen, daß fie allein alle Steuer zu 
euntrichten fihuldig find, ja, daß im Grunde 
ſie allein, dieſelbe wuͤrklich bezahlen, und zwar 
dergeftalt bezahlen, daß obgleich das Steuer 
wefen andere Klaffen von Bürgern ebenfalls 
hemmt, und beläftiget, ob es gfeich den Hans 
del und den Kunftfleiß einengt, doch dies alles 
dem Schaden, den es den Landeignern zufuͤ⸗ 
get, nichts von feiner Groͤſſe benimmt, ſon⸗ 
dern dieſer Schaden mit allen feinen zer⸗ 
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ſtoͤrenden Biefungen ſichet auf fie wre 
faͤllt. 


Hier wollen wir ein wenig halte machen, um 
uns zu erkundigen, ob denn alles was der Herr 
Autor ſammt ſeinem Ueberſetzer ſo dreiſte verſichern, 

das Gepraͤge ausgemachter Wahrheiten fuͤhre. 


1) Sollen es Vorurtheile und nichts bedens 
tende Prätenfionen ſeyn, wenn fid) die Beſiher der 
Sandgüter weigern die Steuer allein zu bezahlen, 
Nja ſolches für einen Eingeif in ihre Privilegien 
halten, 


2) Sollen jene Steuren welche die andere 
Klaffen bezahlen, die Landeigner nicht erleichtern, 
weil am Ende doc alles auf fie zuruͤckfalle. 


Mir fheinen beide Säge gleich irrig, denn fe 
ift es z. B. falſch, daß die Privilegien der Landeig⸗ 
ner in Vorurtheilen und nichts bedeutenden Praͤ⸗ 
tenfionen beſtehen. Die Eigenthümer des Landes 
befigen ihre Güter entweder als Contribuable, oder 
als Kitterfreie und fonft privilegiete Grundſtuͤcke; 
Erxftere, oder die Befiger contribuabler Guter has 
ben freilich Fein ander Recht zu contradiciren, als 
die Unmöglichkeit zu gehorfamen, vor fich, leztere⸗ 
haben ihre Guter, Faufs oder Erbſchaftsweiſe er⸗ 

hals 
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halten, folglich beſitzen fie ſelbige ſammt denen ih⸗ 
nen anklebenden Privilegien bona Fide, wie läßt 
fid) alfo mit einem Schatten von Wahrfcheinlichkeie 
vermuthen, daß der Adel jemals zu einer Beſteu⸗ 
zung ihrer ritterfreien Guter die Hand bieten wers 
de? Und wie ift es möglich ihn dazu zu zwingen, 
wenn das Eigenthumsrecht, und der Phyſiokraten 
ewige Gerechtigkeit nicht offenbar verlezt, Treu und 
Glauben aufgehaben, wohlerworbene Privilegien 
entheiliget, nnd der Sflavenfland eingeführt wers 
den fol? 


Saft ung aber auf einen Augenblick annehmen, 
des uneingefchränftefte Defpote wollte des Herrn 
Le Trosne angebliche Gefelfchaftsorönung bei ſich 
einführen, würde er es nad) der jekigen Sage der 
Sache mit aller feiner Macht Eönnen? Wenn ih, 

- die Defpoterei bei Seite geſezt, FTranfreih zum 
Beifpiel, und zugleich annehme, daß es 3200 Milios 
nenan Staatsausgaben unumgänglich bedarf, daß 
bisher & davon aus den Sandwirchfchaftlichen Gewer⸗ 
ben, 2 aber aus den andern Quellen des Staates 
vermoͤgens gefloffen waren, nunmehro aber das 
‚ganze aus fämmtlihen Landwirthſchaftlichen Ges 
werben erhoben werden follte, würde fich ſolches 
wohl moͤglich machen laffen? Wurde der König mit 

feinem ganzen Kriegeshesre diefes Wunder zu bes 
W⸗ 
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wirken im Stande ſeyn? Würde die Beredſamkeit 
eines Demofthens vermögend feyn, nach des Herrn 
Ucherfeers Vorſchlag die Landeigner zu überzeus 

gen, daß fie am Ende doch alles bezahlen müften , 
folglich nur in Zeiten zum Kreute kriechen ſollten? 


Wer die Verfaſſung Franfreiche einigermäffen 
Fennt, und von den Ausgaben des Staats nur eine 
fuperficielle Nachricht hat, dem kann es gar nicht 
einfallen, daß es möglich fen, alle diefe Ausgaben 
aus dem Schweiß des Landmannes zu erheben ; 
vielleicht aber läßt fidy einwenden, daß auch diefes 
des Heren Verfaflers- eigentliche Abſicht nicht ſey, 
vielmehr felbige dahin gebe, daß vor allen Dingen 
die Grund und Beſtandauslagen abgezogen, folgs 
lich) die Ausgaben des Staats erfl den dritten Rang 
haben, und dazu nichts cher angemwiefen werden 
folle, als wenn alle nöthige Auslagen beftritten, 
und es auf die Theilung des reinen Ertrags zwis 
ſchen den Grunbherren und dem Regenten ans. - 


fomme. 


Wie ſehr wünfchte ich daß ſich die vorgefchlas 
gene vortreflihe Ordnung einführen liefle; wenn 
aber nad) der vorgefchlagenen Theilung, ‘der Ans 
theil des Megenten nur Too Milionen beträge, 


und er sieh! 300 Millionen „bedurfte, we 
wuͤr⸗ 
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wuͤrde denn das Defieit herzunehmen ſeyn? Sollte 
mwielleicht der König feine Kriegesheere, feine Ma⸗ 
eine, feine Feftungen vermindern; fo wuͤrde er ja in 
dem nemlichen Verhaͤltniſſe die Sicherheit. dee 
Staats vermindern, und fo begreift dann wohl jean 
des unbefangene Gemüch, daß fo lange nicht mes 
nigſtens unter den Europdern ein ewiger Friede bes 
willigt, und gehaften wird, "des Herrn Verfaſ⸗ 
ſers Syſtem ſich aus dem Sande der Brauchbarkeit 
entferne, und in die Region der Hypothetiſchen Ro⸗ 
mane, zu welchen man ſich ein Utopia denken muß, 
uͤbergehe. 


> Möchte aber ver Herr Verfaſſer auf der Mei⸗ 

. nung beharren, dur Einführung des Syſtems, 

die Gluͤckſeligkeit feines Vaterlandes zu befördern, 

ſo Könnte man doch ſtatt redneriſcher Blumen, mit 
Recht von ihm fodern, Daher 


3)’ Ueberzeugend beweife, ob, mo, und wie⸗ 
viel die Staatseinfünfte ohne die Sicherheit des 
Staats zu vermindern, eingefchränft werden Fonns 
gen, daß er 


2) Die Probe mache, ob die eſtgeſezte Ein⸗ 
kuͤnfte, aus dem vorgeſchlagenen reinen Ertrag der 
Landwirthſchaftlichen Gewerbe heraus zu bringen 

‚wären, und daß er 
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3) Zeige, wie allenfalls die Berechnung bes 
zeinen Ertrags, niemals durch Fehlijahre oder ans 
dere Unglüsfälle in Unordnung gebracht, noch 
die Ausgabeir des Staats durch unabzumwendende 
Zufaͤlle vergröflert werden möchten. 


&o lange aber weder der Her Verfaffer noch 
die ganze loͤbliche Zunft, der Phyſiokraten diefe Bes 
dingungen in ein oder, dem andern Staat zur Wuͤrk⸗ 
lichkeit bringen; fo lange ſey es mir vergoͤnnt an 
der Erfüllung zu zweifeln. 


Gegenwärtig bleibt ung noch übrig einen Blick 
auf den Parador fcheinenden Grundſatz zu werfen, 
daß der Sandmann aller Umſchweife ohngeachtet, 
fämmtlihe Ausgaben des Staats allein tragen 
müffe. Es wird gut ſeyn unfern Lehrer in, feinen 
eignen Worten zu hören, 


Die Menfchen, fagt ee S. 161; koͤnnen der 
Steuer nicht anders unterworfen fenn , als. 
wie fern fie Schäge bejigen , wovon ſich ein 
Theil ohne Verringerung für den Schag 
felbft zu gemeinfamen Ausgaben anwenden 
tage. Alſo müffer ihr nicht ſowohl nach ihrem 
verfonlihen Vermögen, als vielmehr nad 
dem Titel, unter dem fie es haben, und nach 
dem Nutzen fragen, den es in ihren: Händen 

(dafs 
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ſchaffen fol. Mun werdet ihr aber finden, 
baß unter den drei Klaffen, die den wefentlis 
hen Behand der Geſellſchaft ausmachen; blos 
Lbie Klaffe der Sandeigner folhen Reichthum, 
der wirklich Steuerbar ift, befige; ja, was 
noch mehr iſt, ihr werdet finden „ daß blog 
dieſe Klaffe wirklih die Steuren bezahle , 
3. ohne ſich ihres Schadens an irgend jemand zu 
113: holen — — — — — — — — — 
2.2: Mittelbare Steuer mag auch angelegt werden 
wie fie will, und mag in ihrem Gang eine 
.. :MBerkleidung annehmen , welche fie will; fo 
. San es doch nicht fehlen, fie muß am Ende 
von allen ‚Seiten wieder auf den Sandeigner 
zurück fallen; und dann nicht etwa einfach und 
verhältnismäßig, wie die unmittelbare Steuer 
thun würde, fondern verdoppelt durch die 
. Koften einer Geldfplitternden Einhebungs⸗ 
methode, und vervielfältiget, durch ihre Wits 
Fungen, welche die Neproduftion zu Grunde 
sichten. 


Mithin fichet es gar nicht in der Gewalt 
der Menfchen, diefes phufifche Geſetz aufzuhe⸗ 
ben undunkräftig zu machen; ſie koͤnnen daſſel⸗ 

- be misfennen koͤnnen ihre Vorurtheile an 
deflen Stelle ſetzen, und ms durch ihre irrige 
Ans 


Eu 
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Anftalten entgegen handeln; allein ihre Meis 
nungen und ihr Verfahren mögen auch ſeyn 
wie fie wollen; fo wird es doch allemal wahr 
bleiben, daß eine Nation Die den Acker⸗ 
bau treibt, zu Beſtreitung ihres Aufwandes 
(von dem die Erhaltung des Staats einen 
- Theil ausmaht) weiter nichts habe, als ihre 
zaͤhrliche Reproduktion, daß das wahre, Eins 
fommen weiter in nichts beftehe, .als im dem - 
Ueberfchuffe von den. Früchten der Landwirth⸗ 
Mt — — — — — 
Worauf kann alſo die Steuer anders geleget 
werden als auf die freie Portion? Will: man 
den Gewinn des, Landwirths, des Unterneh⸗ 
mers der Wirthfchaft oder des Pachters, ders 
Steuer unterwuͤrfig machen ; fo frage ich : 
macht denn nicht fein Gewinn: einen Theilvon 
den unumgänglich nöchigen Wirthſchaftsko⸗ 
ſten aus? — — — — — — — — — 
zum groͤßten Gluͤcke fuͤr die buͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaft findet der Unternehmer der Landwirth⸗ 
ſchaft insgemein noch Mittel, der Steuer fuͤr 
feinen Theil auszuweichen; er ſchlaͤgt fie mit 
zu der Berechnung feiner Koften — — — — 
doc) die Leute die Handel und Kunftfleiß treis 
ben, verftehen ebenfalls die Kunft, ſich der 
Steuer, die man ihnen abzudringen vermei⸗ 
nef, 
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net, und.die fie nicht fchuldig find, durch gleiche 
Berechnung zu entziehen, — — — — — — 
Ihre Gewinne werden eines theils durch die 
Concurrenz die ſich zwiſchen ihnen findet, ans 


derntheils durch die rechtmaͤßige Zinfe die fie . 
‚von ihren rechtmaͤßigen Auslagen beziehen - 


muͤſſen, und durch die nochwendige Vergel⸗ 


‚ tung für ıhre Arbeit. beflimme — — — — 


michin find Handels- und Handwerksleute ges 
zwungen, die Steuren, bie man fie bezahlen 


laͤßt, mit zu den. Dandelsarbeiten oder Hans 


delsfoften zu ſchlagen; folglich chun fie eis 


‚gentlidy weiter nichts ,; alg daß fie die Steu⸗ 
ren nur auslegen ,. big: füe. fich an denen, die 
ihnen ihre Arbeit abfaufen, ihres Schadens 


wieder erholen Fönnen, 


Alfo ift der: Vorihell von einer durchgan⸗ 
gigen Repartition der Steuer auf alle Buͤr⸗ 


ger lediglich eingebildet; cs ift ein vergebli⸗ 


cher Anfall des Menſchen auf das phyſiſche 
Geſetz, und eine falfhe Berechnung, der bes 
trognen Habfuht — — — — — — — 
Kurz, alle die Leiden, womit die buͤrgerlichen 


». Geſellſchaften gequaͤlt find, haben zu, ihrer 


hauptſaͤchlichſten Quelle die. falſchen Gruud⸗ 


füge nach denen die Steuren angelegt find, 
(ser Band.) E und 


4 
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und: die Umwiſſenheit in den phyſiſchen Ges 
fegen, welche aller Beſteurung zum Maass 
flab, und zur Richtſchnur dienen follten, u. ſ. f. 


Um allen Scheinder Parteilichkeit oder des Miss 
verftandes möglichft zu verhuͤten, habe ich des 
Herrn Verfaſſers Meinung uͤber den vorliegenden 
Gegenſtand in einem ziemlich laugen aber treuen 
Auszug geliefert. Er ſagt mit Grund, daß die 
Menſchen nur in dem Fall ſteuerbar ſind, wenn ſie 
Schaͤtze beſitzen, wovon ſich ein Theil ohne Ver⸗ 
minderung des Schatzes ſelbſt, zu Gewinnausga⸗ 
ben anwenden laͤſt; allein er behauptet ohne Grund, 
daß dergleichen Schatz ſich nirgends anders als in 
den Händen des Landeigners befinde, Geſezt es - 
befize jemand hundert Morgen Acer, welche jaͤhr⸗ 
lich 100 fl, reine Einfünfte liefern, fo befizt er ei 
nen Schag wovon er einen fihren Theil zu gemeie 

nen Ausgaben hergeben fann , ohne den Schag 
felbft, oder fein Kapital zu vermindern; befizt aber 
der andre der 2000 fl. auf Zinfeh ausacthan hat, 
und baban jährli 100 fl. Zinfen: beziehet, niche 
gleichfalls einen Schaf, wovon er ohne Vermin⸗ 
derung des Schages, einen Antheil hergeberfann? 
oder der dritte der ein Kapital zum Fond einer Mar 
nufaftue und dergleichen angewendet hat,. und von - 
feinem Fond 10 +20 vom hundert beziehet, nicht eis 
“ Dr nen 
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sm Schatz von welchem er ohne Verminderung 
des Schatzes einen verhälmismäßigen Theil zu der 
publifen gaften geben kann? Iſt alfo des Herrn 
WVerfaſſers Grundſatz, daß blos die Klaffe der Sands 
eigner fleuerbargn Reichthum befige, nicht falfch ? 
werden bie aus falfhen Erundfägen gezogene Fols 
gen, nicht gleiches Schlages feyn? Iſt es alſo wohl 
wahr daß die Landeigner allein die ganze Steuer 
bezahlen? Ich habe Urſach daran zu zweifeln. 
Wahr iſt es, daß der Kaufmann, der Manufak⸗ 
turiſt, auch gewiſſe Klaſſen von Handwerker bemuͤ⸗ 
het ſind, die Steuer, Acciſe, ja alle Auflagen 
moͤglichſt auf ihre Waaren zu ſchlagen. Ich ſage, 


moͤglichſt, denn fie koͤnnen es nicht unter allen Um⸗ 


fländen, weil eines theils gar viel auf die Concur⸗ 
renz der Käufer und Verkäufer ankoͤmmt; und ans 
: Berntheils wenn die nemliche Waaren in der Nachs 
barſchaft wohlfeiler zu befommien find; der inlans 
difche Handelsmann aud) darauf groſſe Ruͤckſicht 


nehmen, und mit ihnen Markt halten muß, wen - 


er guten Abſatz zu haben wuͤnſchet. Wahr iſt es 
ferner, daß der Sandmann, infofern er die Waas 


sen der Stadteinwohner braucht, auch an der 


Steuer der Stadtleute mit tragen helfen muß, 
welches unbillig ift, falſch aber ift cs, daß um des⸗ 
wegen die ganze Steuer von allen Seiten auf. den 
Sandmann zurück fallen ſollte. Die zum Luxus ger 

J € 2 | höris 
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hoͤrigen Dinge find gemeiniglich, und zwar mit: : 
Recht, am hoͤchſten impoſtirt, werden aber vom 
Landmann am wenigſten gebraucht, folglich trägt 
er nur inſofern an der Steuer der andern Klaſſen 
als ex ihre Fabrifata nothwendig hat, folglich träge 
er, wenn er genügfam und vernünftig iſt, z. B. 

nichts zu der Steuer:von. Kapps Iofäner , und: 
Champagnerwein, von Indianifhen Bogelnefterne: 

Caviar, Auftern, Gallonen, Juwelen, Chineſi⸗ 
ſchen Porcellan, u. ſ. ſ. bei, folglich iſt der Satz 
Daß der Landeigner am Ende doch alle Steuren besı 
zahle, ſalſch, folglich bedarf ex Feiner ferneren Zer⸗ 
gliederung , noch der :geringfien Aufmerkſamkeit; 
folglich iſt das fo ſchoͤn ausgeſchmuͤckte Syſtem ein. 
Blendwerk, das feinen Kenner verfuͤhrtz folglich 
iſt die gleiche Repartition der Auflagen auf alle Buͤr⸗ 
ger, Feine leere Einbildung, Feine falſche Berech⸗ 
nung der betrogiten Habſucht, ob ich gleich von gan⸗ 
zem Herzen cinzdume, daß es ſchwer fey desgleichen 
zichtige Nepartition unterallen Bürgern zu machen, 
auch bekenne daß fie vielleicht noch nirgends, am 
"wenigften i in Frankreich diefe Eigenſchaſt babe. y 


Mir ſtoſſen nunmehro auf des Herrn Verfaß⸗ 
ſers ſogenannte Summariſche Vorſtellung der 
Beſteurungotheerie, 


— 


| « 
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Es iſt eras leichtes, ſagt unſer Lehrer, die 
"gayıc Beftenrungsthrorie auf ſehr einfache Saͤtze 


am. bringen, hier find fie . 


1) Die Erde ift die einzige Quele von allen 
den Guͤtern, die zum Unterhalt der Menſchen, und 
zur Befriedigung ihrer manichfaltigen Beduͤrfniſſe, 
Ari Nothdurft, an Bequenlichteit, und an Genuß 

Bienen, 


2) Sie genäht diefe Säter blos gegen Abeit, 


J 3) Die Arbeit laßt ſich ohne Aufwand nicht 
vexrichten. 


4) Die Arbeit bei dem Acherbau u und der Land⸗ 


wirthſchaft, iſt die einzige fruchtbringende Arbeit. 


5) Dieſe Arbeit bringt nicht nur den Erſatz der 
Ausgaben die auf ſie gewendet worden find, ſondern 


auch einen mehr oderminder groffen Ueberſchuß eins 


und die ganze Waffe. der Reprodukrion iſt 


Das Material aller Ausgaben. 


Dies find die Säulen auf welche der Herr Vers 


faſſer feine Beſteurungstheorie gegründet , folde 


als richtig vorausgefezt, und darauf fort geſchloſ⸗ 


‚fen hat, die drei erſten Saͤtze find fo richtig, als je- 


dermann befannt; wohingegen die beiden lezteren 


E 3 kaum 
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kaum halb wahr find, Ich geftehe zwar, daß die ' 
Arbeit bei der Sandwirthfchaft die fruchtbarſte fen, 
aber ic) Täugne daß fie die einjige fruchtbringende 
Arbeit iſt. 


Ein Kapital, oder ein Schatz, wenn es beſſer 
klingt, kann ohne Zweifel auf verſchiedene Art an⸗ 
gewendet werden. Z. E. auf das Erziehlen des ro⸗ 
hen Produkts, das jaͤhrlich zum Gebrauche und der 
Conſumtidn der Geſellſchaft erfodert wird; ferner 
zum verarbeiten und verfertigen dieſes rohen Pro⸗ 
dukts, zum unmittelbaren Gebrauche, und zur 
Conſumtion; desgleichen zum Ueberbringen der ro⸗ 
ben oder der verarbeiteten Produfte, aus Gegen⸗ 
den wo fic in Menge vorhanden find, in jene, wo 
fie mangeln; nichtweniger auf das Vertheilen bes 
fonderer Portionen irgend eines von beiden, in fols 
che Eleine Theile die den gelegentlichen Beduͤrfniſ⸗ 
fen ihrer Confumenten gemäs find, Auf die erſte 
oberjehlte Arten werden die Kapitalien aller ders 
jenigen angewannt, welche den Anbau, die Ders 
befferung der Landwirthſchaft, und anderer Erd⸗ 
und Sandesprodufte unternehmen, auf die zweite Art 
werden die Kapitalien allee Manufafturiften und 
Fahrikanten angewendet; auf die dritte Art die Ka⸗ 
pitalien aller Groshaͤndler, und auf bie vierte bie 
Kapitalien aller Krämer, 

Daß 
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Daß nun alle diejenigen Perfonen, deren Schäge 
oder Kapitalien auf eine von belobten vier . Arten 
Angemwendet werden, produktive folglich. nicht fies 
rile Arbeiter find, ob.fie gleich ſehr verfchiedene 
Duantitäten produftiver Arbeiter in Bewegung 
fegen, auch den Werth des jährlichen Produkts der 
Arbeiten in fehe verfchiedenen Proportionen vers - 
mehren, kann denenjenigen nicht unbefannf. ſeyn, 
die zu erwegen belieben, vo 


2) Das Kapital fo ein Krämer zu feinem Ges 
werbe anwendet, ihm und dem Kaufmann, von 
welchem er kauft, einen verhältnismäßigen Ges 
winn, verfchaft, welchen Gewinn fie theils verzeh⸗ 
ven, theils zu Beftreitung der Auflagen, theils zu 
Vermehrung ihres Kapitals anwenden, Der Kraͤ⸗ 
mer iſt in dem vorliegenden Fall der einzige peodufs 
tive Arbeiter, weil in feinem Gemwinnft der ganze 
Werth den fein Gefchäfte dem jährlichen Produfte 
der Arbeitender Geſellſchaft zuſezt, beſtehet. Daß 


2) Das Kapital des Kaufmanns nebft feinem 
Gewinnſte, die Kapitalien der Landwirthe und Mas 
nufafturiften, von welchen er fowohl das rohe, als 
verarbeitete Produkt kauft, mit welchem er Han⸗ 
del treibt , erſtattet. Nicht weniger beſchaͤftiget 
fein Kapital’ die Schiffer und Fuhrleute, die feine 

E 4 Guͤ⸗ 
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Güter von einem Dre zum andern führen, fo wie 
er auch den Preiß diefes Guͤter mit dem Werthe fei/ 
nes Gewinnſtes, und des darauf verwendeten Ars 
beitslohnes vermehret; folglich diefes die produftis 
ve Arbeit fey, die das Kapital des Kaufmanns uns 
mittelbar in Bewegung fest, und der ganze Werth 
Den es dem jährlichen Produfse des Sandes unmits 
telbar.beifüger, daß Ä 
3) Von dem Fond oder Schak des Manufak⸗ 
turiſten ein Theil als fichendes Kapital auf die zu 
feinem Gewerbe erforderlichen Werkzeuge verwen, 
det, folglich dadurch nebſt feinen Gcwinnften, das 
Kapital der Handwerfsleute, die fie verfertiger has 
ben , erſtattet wird, daß ferner cin Theil feines 
umlaufenden Kapitals auf den Ankauf von Mater 
zialien verwendet, und dadurd das Kapital und 
Gewinnſt derjenigen Perfonen erftartet wird, des 
nen er fie abfauft; daß endlid cin andrer Theilfeis 
nes Fonds unter die verfhiedenen Arbeiter welche 
er beſchaͤftiget vertheilet, mithin durch ihn eine 
weit gröffere Menge produktiver Arbeit in Bewe⸗ 
gung gefezt, auch dem jährlihen Produkte der fäns 
dereien and Arbeiten des Staats cin ungleich gröfs 
ferer Werth beigefüger wird, als foldes mit einem 
gleich geoffen Kapitale, durch die Hände des Kaufe 
manns geſchehen kann. Daß 


4). 
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m. 4) Das Kapital des Landmannes eine noch 
geöffere, ja die gröfte. Quantität produftiver Are 
beit in Bewegung fezt; weil die mit dem Feldbau 
befchäftigte Menfchen und das Zugvich, nicht nur 
gleich dem Arbeiter in Manufakturen, das wieter 
hervorbringen eines Werthe der ihrer eigenen Con⸗ 
fumtion oder dem Kapitaledas ſie beſchaͤftiget, nchft 
des Eigenchumers Gewinnſt, fondern auch das Ha⸗ 
vorbringen eines weit gröfferen Werths veranlaffer. 
In Manufaftusen thun Menſchen alles, die N⸗ 
tur thut nichts; wohingegen das auf den Feldiu 
verwendete Kapital nicht nur eine gröffere Duaitis 
tät produftiver Arbeit, alg ein auf Manufaktuen 
verwenderes in Bewegung ſezt, ſondein aud in 
Proportion der durch ihn beſchaͤftigten Quanitaͤt 
vroduktiver Arbeit, dem jaͤhrlichen Produkte der 
Laͤudereien und Arbeit des Landes, und dem rellen 
Vermoͤgen ſeiner Einwohner, einen betraͤchiche⸗ 
"zen Werth zuſezt. 


u Ich hoffe durch obige mit einem ſchwachePin⸗ 
ſel gefhilderten Beifpiele erwiefen zu haben, 


Daß alle Mitglieder eines Staats , velche 
ſich mit nuͤtzlichen Arbeiten befhäftig: , fie - 
‚mögen die Erde unmittelbar, oder digaraus 
gezogene rohe Stoffe bearbeiten, geſckt ſind 

Ex die 
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die Reichthuůmer des Staats vermehren zu 
helfen, zumalen die Exde Feinesweges der eins 
zige Fond ift, wovon fih die Völfer ernähren, 
ſie bietet ung vielmehr in eigentlichem Vers 
ftande nur günftige Gelegenheit dar, durch 
Fleiß und Induſtrie, das Einfommen und 
Vermögen einer Nation zu gründen; daher 
denn alle die ſich mit nüslichen Arbeiten bes 
ſchaͤftigen, eben fo gut als der Landwirth, eis 
nen reinen Ertrag haben Finnen, wenn ſchon 
der Ertrag des Landmanns der ſolideſte und 


beſtandigſte iſt. 


Der Herr Verfaſſer ſcheint alſo zu fruͤh Victo⸗ 
riegeſchoſſen zu Haben, wenn er S. 175 ausruft: 


Kann nun wohl dieſe dritte Klaſſe fuͤglich zur 
Contribution gezogen werden? Die Frage iſt, 
nad) der Befchaffenheit ihrer Arbeiten, die 
niche fruchebringend find, nad der Be⸗ 
fhaffenheit ihres Neihthums, durch deſſen 
Anwendung auch kein neuer, jährlich 
wieder auflebender Reichthum su gewins 
en ſtehet, und nad) dem Titel zu entſchei⸗ 
en, unter bem fie zu Eleineren Unterabthei⸗ 
ungen von ber Meproduftion gelangen —— 

inder wohl bei diefer Klaffe ein wahrer rei⸗ 

nee 
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? ger Ertrag flatt? Gicht es da: weiter etwas, 
als Roften, und eine Anwendung der Res 
produktion — — — — — — — —— 

Koͤnnen wohl Leute die weiter nichts haben, 
als Dienſt⸗ oder Arbeitslohn, Vorteilchen oder 
Beſoldungen; eine Steuer tragen, ohne ſich 

: ihres Schadens an denen, in deren Sold und 

Lohne fie arbeiten, zw erholen, u. ſ. f. 


Die Befchäftigungen des Sandmannes find uns 
flreitig dic nuglichften die unentbehrlichften, allein 
hieraus folget Feinesweges daß die Arbeiten vieler 
andern Klaffen es in civilifieten Nationen nicht find. 
Ich kann e8 gern leiden, wenn die Phyſiokraten die 
$andleute die Produftive, und alle übrige fterile 
Klaſſen nennen; allein durch diefes Wortfpiel wer⸗ 
den fie doch feinen Menfchen von gefundem Ders 
ſtande ableugnen Finnen, daß unter allen Künften 
"eine Miteheilung der Güter ſey, welche ihre Kraft 
und ihre Stärfe ausmadıt, Laßt ung den Fall an⸗ 
nehmen, es werde cin Kapital zum Anfauf auss 
laͤndiſcher Waaren angewendet, und felbige an ans 
dere Laͤnder mit Vortheil verfauft, fo müfte man 
noch unglaubiger als Thomas feyn, um zu Idugs 
"nen, daß der ganze dadurch zu erwerbende Ges 
winn, nicht ein Zufag zum reinen Einkommen des 
Staacs ſey. Hat nicht Holland durch diefen oder 
Ä den 
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den fogenannten öfonomifchen Handel Millionen 
gervonnen? Warum fol denn von.d:efen Millionen 
Leine Steuer bezogen werden innen ? Laßt uns aber 
auch annehmen, daß diefe Waaren zum inneren 
Sandesgebrauch gehören, und in Materialien, 


Merizeugen, und $ebensmitteln beftchen follen, 


vermittels welchen eine defto groͤſſere Anzahl fleißi⸗ 
ger Arbeitsleute ernaͤhrt, und beſchaͤftiget werden, 

welche den Werth ihrer jaͤhrlichen Conſumtion mit 
Gewinnſſt wieder hervorbringen, ſo iſt ja fehr bes 


greiflich, daß ſie dadurch einen beſtaͤndigen Fond 


zur Beftreitung.des Aufwands ihrer Conſumtion 
fften. Man muß alfo nur wenn. man fih nicht 
durch den Schein blenden laffen wil, die Conſu⸗ 
menten richtig unterfcheiden, denn ob zwar die Con⸗ 
fumtion immer die nemliche bleibt, es mögen fleißis 
ge oder müßige Menfchen die Eonfumenten feyn; 
fo weis man doch daß derjenige. Theil des Einkom⸗ 
mens cines reihen Mannes, den er jährlih aufs 
wendet , gröftentheils von müßigen Gäften, und 


‚einem Ucherflus von Bedienten verzehret wird, die 


insgefammt Feine Erſtattung ihrer Conſumtion hin⸗ 
tcrlaffen , wohingegen Aderlcute, Handwerker, 


Kuͤnſtler, Manufaktwiften u. fi fe den Werth ih⸗ 


zer jährlichen Gonfumtion, nebft einem Gewinnfte. 


hervorbringen, und den Umlauf-bei allen inländis 
ſchen Gewerben recht lebhaft machen, sm Fall fie 
| in 
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Mnalle Gegenden des Staats vergälenismäßig ange 
gebreitet ſind. 


Es folget die fünfte Abhandlung, welche von. 
dem wichtigen Einfluffe der Staatsordnung auf die 
innerlihe Verwaltung und Megierung der Star 
" een zu handeln verſpricht. | 
Diefe fo weitl auftige als ſchon geſchriebene Ahr 
Handlung liefert ein unverwerfliches Zeugnis von 
Bes Herrn Verfaſſers hinreiffenden Beredſamkeit, 
and von der ihm eigenen Kunſt, den Leſer in ein 
Labyrint zu führen: er verdammt die Defpoterei, 
nd ruͤhmt die Vorzüge der Freiheit; wer wird ihm 
widerſprechen? Er ſchildert die Gluͤckſeligkeit der 
Schweitzer, mit uͤbertriebenen Farben, er ruͤhmt 
das Betragen der Nordamerikaner, und ich winke 
‚Ihm von ganzem Herzen Beifall zu; nachdem ex 
aber pro captanda benevolentia ausperorixt hat, 
wirft er ale Uebel diefer Welt auf die angeblich vers 
lohrne Sefellfchaftss oder Staatsordnung ; und bes 
handelt uns ohngefehr auf den Fuß, wie gewifle 
Geiſtliche mit flerbenden Kranken zu verfahren pfler 
gen. Sie fhildern dem Kranken feine Sünden, 
und die ewige Berdammnis mit den fürchterlichften 
. Drohungen, und wenn fie denn diefen Elenden der 
- ‚Berweifiung nahe fehen, gieflen fie Balſam in 
feine 
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Feine Wunden. So, und nicht anders gehet der 
geſchickte Herr Le Trosne und fein Ueberfeer mit 
dem Publifum um; man nimmt uns alle Hofnung 
zur Glücfeligfeit, und in diefer traurigen Verfaſ⸗ 
fung zeigt man endlich dem erſchrockenen $efer einen 
eg dem unter. feinen Füßen ſich öffnenden Abe. 
grund zu entgehen, und diefer vorgefchlagene Weg, 
ſcheinet in der ganzen Abhandlung das einzige der 
Ä Pruͤfung wuͤrdig zu ſeynyn. 
Wenn man, ſagt anſer Sehrer, ftatt dieſer 
(der bisherigen) Beſteurungsform, die ohne⸗ 
ein wegen ihrer übrigen Wirkungen fo nach⸗ 
theilig ift, eine Provincials Adminiftrarion 
einführte; fo würde diefes ein überaus dienli⸗ 
ches Mittel feyn, die Bürger einander wieder 
zu näheren, die Herzen zu vereinigen, ihnen 
Vertrauen einzuflöffen, die Vaterlandsliebe 
von neuem zu belchen, ‚und die Unterthanen 
empfinden zu Ichren, daß Tribute aud) wohl 
von ihrer Seite ein freiwilliges Dpfer feyw 
Fönnen. Eine Repartition die von Mitbürs 
gern gemacht ift, hat doch das Anjchen eines 
gemeinfhaftlihen Werfes, und eines. Nefuls 
tats von jedermanns Willen. Die Bürger, 
denen fie aufgetragen iſt, werden durch. die 
Achtung uud Aufmerkſamkeit dcs Publikums 
unters 


\ A 
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unterſtuͤzt, und fuchen eine. Ehre darin, die 
Hochſchaͤtzung ihres Publifums zu verdienen, 
jede Abſicht auf perfönliches Intereſſe zu er⸗ 
ſticken, und die Vorwuͤrfe von nf, und 
Parteilichkeit zu vermeiden u. ſ. f. 


Wie artig iſt dieſer nicht neue, ſondern nur 
aufgewaͤrmte Vorſchlag ausgeſchmuͤckt, was fuͤr 
Annehmlichkeiten weiß der Herr Verfaſſer daruͤber 
zu verbreiten, und die hoͤckrichte Stellen ſo ſorg⸗ 
faͤltig zu verſtecken? Hat nicht England ſchon lange 
die zur Bedingung gemachte Befugnis? Sind nicht 
gleichwohl noch Millionen Morgen ohne Kultur? 
Seufzet nicht jedermann über erdruͤckende Auflas 
gen? Macht der Herr Verfaſſer nicht felbft diefem 
Volke die Freiheit ftreitig, erklärt fie für ein Hiens 
geſpinnſt, und zwar aus der bündigen Urſach weil 
der König von England nicht ſouverain ift, und 
fein andrer als ein uneingefchranfter Regent die 
Geſellſchaftsordnung einfuͤhren, und erhalten koͤn⸗ 
ne? Selbſt in Deutſchland finden ſich Provinzen 
wo die Sandftände die Nepartitionder Steuren mas 
hen, ohne daß man eine Provinznahmhaft machen 
kann, die darin pre Hi ckſeligkeit ‚gefunden hätte, 


| Wenn ich abet auch auf dieſe bekannte und paſ⸗ 
ſende Beifpiele nicht einmal Ruͤckſicht nehmen will; 
_ fo 
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fo wird doc ſchwotlich jemand dreift genug - feyn, 
. für die Uneigennügigfeit der Bertheiler die Gewähr 
zu leiſten. Sind nicht die vorgefchlagene Admini⸗ 
ſtratores ſelbſt Sandeigner, haben fic Feine‘ Ders 
wandte oder fonftige Connexionen? Kann man alfo 
wohbaufihre Unparteilichkeit ſichren Staat machen? 
Und wenn man es Fönnte, wuͤrde die Provinz das 
durch die wunderbare Eigenfchaft erhalien, alles zu 
bezahlen, was der Staat von ifr verlangte? Ge⸗ 
fezt die Bedürfniffe des Staats verlangen von eis 
ner fihren Provinz überhaupt cine Million, ihre 
ganze Einkünfte betragen aber nur eine halbe Mil⸗ 
lion, fo frage ich ob die Adminiſtration die abges 
hende halbe Million zuſchieſſen kann? Und da fie- 
diefes weder wird noch kann, der Staat aber durchs 
aus eine Million haben muß; fe: Willich zwar die 
Provincials Adminiftrationen nicht unter allen Um⸗ 
ftänden verwerfen, fondern dem Herrn Verfaſſer 
nur begreiflicdh machen, daß durch diefen Weg feine 
Geſellſchaftsordnung weder hergeſtellt, noch die 
Beduͤrfniſſe des Staats vermindert, noch die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Unterthanen befoͤrdert und ſicher ge⸗ 
ſtellt werden koͤnne. Es iſt alſo eine bloſſe Ilu— 
ſi on, wenn es heißt, | 


Man unterwirft ſich ohne Murren einer Aufs | 
Inge, von der man weiß, daß fie mit Billig 
. Reit, 
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ti, und in einem beſtimmten und feflgefegs 
tem Verhältnis, ohne alle Einmiſchung von 
| vwilltuhrlichem repartirt iſt. 


Dieſe Geſtalt muͤſſen alle Arten von Auflagen 
haben, wenn fie nicht den Nahmen von Auflagen 
verlieren, und Erpreſſungen heiffen follen, 


Man glaubt (fagt unfer Schrer) man habe 
fie durch die Beſtimmung ſeiner Repraͤſen⸗ 
tanten ſelbſt mit repartiren helfen; und man 
thut fi) etwas zu gute darauf, daß man eia 
nigen Einfluß auf die Adminification feiner 
Gegend, theils durch die Ernennung derjenis 
gen, denen diefelbe aufgetragen wird, theils 
durch den Autheil hat, den man an der Uns 
tereintheilung der Steuer nimmt, welche nicht 
geſchehen kann, ohne die gemeinften Landeig⸗ | 
niei darüber zu Mathe zu ziehen. Es iſt gut, 
dden Bürgern eine gewiſſe Achtung fur ſich 
ſelbſt beizubringen, ihrer Eigenliebe eine Bea 
* ſchaͤftigung zu geben, und fie glauben zu lafe 
= fen, daß fie wegen der Anftalten im einzel⸗ 
"men zu Rathe gezogen zu werden verdienen, 
Dies ift ein Mittel fie aus der Schlafſucht zu 
reiſſen, und dem Privatintereffe womit ſichi im 
ſbrigen ihre ganze Aufmerkſamkelt beſchaͤfti⸗ 
" (ster Band.) 8 get, 
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Sollte dieſer fo ſchoͤn ausgeſchmuͤckte, aber mit 
nichts erwicfene Erfolg wohl auf des Herrn Ders 
faſſers vloſſe Verſicherung angenommen werden 
duͤrfen? Sollten ſich wohl unter den Landeignern 
ganze Geſcllſchaften finden, ‚die weder durch Be⸗ 
fichungen noch Vernachlaͤßigungen, ich fuͤge Un⸗ 
wiſſenheit hinzu, fehlen wuͤrden? Sollten dieſe in 
den Provinzen wohnende Halbgoͤtter wohl die ein⸗ 
zigen ſeyn, welche alle noͤthige Verbeſſerungen ins 
Werk richten, und alle Theile der Regierung wie⸗ 
der in Ordnung bringen koͤnnten? Sollten ſie wohl 
die Wunderkraft beſitzen, Frankreichs Schulden zu 
tilgen, die Beduͤrfniſſe des Staats zu befriedigen, 
diefes alles aus dem Erdboden zu nehmen, und 
zum Weberflus den Sandmann in verbeflerte Um⸗ 
ſtaͤnde zu feßen? Kann man fi) wohl Ausſchwei⸗ 
füngen erdenfen, ‚die nid;t bereits die Geburten irs 
gend eines Philoſophiſchen Gehirns geweſen? 


Er table im ganzen genommen, die Provin⸗ 
cial⸗Adminiſtrationen nicht, weil fie unter gewife 
fen Umſtaͤnden, chen fo nüslic als ſchaͤdlich ſeyn 
koͤnnen. Ich bewundere blos die Begeifterung uns, 
fers Lehrers, der fo dreift behauptet, daß derglei⸗ 
hen Adminiftration eine Panacee gegen ale Staates 
übel, und das einzige Mittel fey, einen in Schuls 
den beinahe erfauften, von unerſchwinglichen Ybgag 

ben 
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ben, zu Boden gedruckten Staat, blos durch die 
Fruͤchte der Erde .aufjuhelfen, und das: ‚goldene 
Alter einzuführen. Ich Babe zuviel Reſpekt für die 
Einſicht des Leſers, als daß ich dergleichen wieder 
finniges Zeug der Widerlegung würdig finden 
ſollte. 


Die ſechſte Abhandlung hat zur Aufſchrift, wie 
vergeblich es ſey, dic Staatöunordnung durch por 
Titifche Gegengewichte heben zu wollen; "und wiee 
biel Hingegen in biefer Ruͤckſicht die Ordnung ver⸗ 
möge, J 


Hat unſer $chrer, in der vorigen Abhandlung 
feine Provincial⸗Adminiſtratores mit uͤbermenſch⸗ 
lichen Eigenſchaften ausgeruͤſtet, fo iſt ex hier in 
Anſchung der Regenten mit angedichteten of 
fommenheiten noch ungleich verſchwenderiſcher. 


In dem Staatsordnungs⸗ Megiment als dem 
. einzigen, ‚welches dauerhaft. und begluͤckt ſeyn 
kann, ift der Regent noshwendiger Minifter 
der Gerechtigkeit — — — — — — — 
Sein Anſehen und feine Gewalt ten nie 
‚geoß genug feyn, weil Gerechtigkeit? nie maͤch⸗ 
cs Sig genug feyn kann; unter. feinen Befehlen 
—muß ſich alles beugen; ihm muß alles Gchors. 
ſam leiſten; ihm darf kein Vene fand gethan 
werden, BT er Tee 
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Ich bedanke mich fuͤr dieſem fuͤrchterliche Staats⸗ 
ordnungs⸗Regiment; eine uneingeſchraͤnkte Gewalt, 
hat eine fuͤrchterliche Geſtalt. Nichts iſt ungewiſ⸗ 
ſer als daß eine ſolche Gewalt die gemeinſchaftliche 
Glüuͤckſeligkeit befördern werde, und folglich iſt auch 
nichts natuͤrlicher, als daß jeder vernuͤnftige Menſch 
an dergleichen Misgeburt von Gewalt nicht anders 
als mit Entſetzen denken koͤnne, weil einmal, ſelbſt 
ein gutgeſinnter Menſch aus Mangel an Einſi ht, 
oder hinlänglicher Unterfuhung , . ſogar mit dem 
beſten Herzen, ſchrecklichen Misbrauch von dergleis 
chen Gewalt machen kann; und weil fürs andere, 
nichts ſeltener nichts ungewiſſer iſt, als daß der 
Beſte, der vollkommenſte Regent, einen mit aͤhnli⸗ 
chen Vollkommenheiten begabten Nachfolger en 
halten werde, Wenn es ferner heißt 


Nicht aus Wohl iſt der Menſch geſellig, ſon⸗ 
dern er iſt es von Natur, er iſt es ſogar aus 
Noth. Da nun die buͤrgerliche Confoͤdera⸗ 
tion eine unumgänglich-nöthige zu Handha⸗ 
bung der Ordnung und der Gerechtigkeit von 
Gott angeordnete Anſtalt iſt, und ohne rine 
landesberrliche unumfchränkte Macht, 
welche die Dberaufficht uber fie führer, nicht 
beſtehen kann; fo muß eine ſolche Macht eben 
fo gut wie die bürgerliche Geſellſchaft felbft, 
” ale 
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als eine goͤttliche Stiftung betrachtet wer⸗ 
den. Mithin kommt dem Menſchen nicht 
mit “30, ihre Schranken nach Willkühr zu 
J ſetzen, ihre Ausdehnung zu beſtimmen, 
ihre Gerechtſame und Pflichten vorzu⸗ 
ſchreiben, und einzuſchraͤnken. Dies als 
les iſt fihon duch die Staatsordnung: unver⸗ 
“Arber fefigefert, | | 
Be ‘wohl irgend ein , Große Achtiger 
—8 und ein weiſeres Geſetz einfuͤhren? Ich 
glaube zwar nicht, daß es Herr Le Trosne bamit 
fo boͤſe gemeint hat, allein ich renuncitreeè gleich⸗ 
wohl von Herzen, auffeine unveränderlihe Staats» 
ordnung, fo lange ich nicht gezwungen werde, mid) 
dergleichen gefahrlihen Gewalt zu unterwerfen 5 ; 
überdem widerlegen Gefhichte und Erfahrung den 
Herrn Autor gleich laut, wenn er ſo dreiſt behaup⸗ 
tet, daß buͤrgerliche Geſellſchaften ohne dergleichen 
landesherrliche unumſchraͤnkte Macht nicht beſtehen 
koͤnnten. 


Es folget ein Urtheil über die verſchiedene 
Regierungsformen, welches eben nicht zum beſten 
gerathen zu ſeyn ſcheinet. Denn wenn der Herr 


Werfaſſer ausruft; 
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Erbliche Monarchie iſt in der That unter allen _ 
Regierungsformen die einfachfte, die. naturs 
lichſte, die tauglichſte, Frieden unter den Mens 
ſchen zu erhalten, bürgerlichen Uneuhen vors 
zubeugen, und der. landesherrlichen Macht.die - 
Stärfe zu geben, die fie befigen maß, wenn 

fie ihrem Zwecke genüge thun ſoll. Kurz die 
Monarchie iſt die Regierungsform, deren Vor⸗ 
zuͤge noch immer die Gebrechen uͤberwiegen, 
mit denen fie im Stande der Unwiſſenheit in 
den weſentlichen Geſetzen der Staatsordnung 
fo. gut, wie alle andese Degierungeformen, 


Ä verwiſcht iſt. 


So duͤrfte er ſtarken Wiederſpruch finden, zu⸗ 
malen er kurz vorher ſich deutlich genug vor die un⸗ 
umſchraͤnkte Gewalt, die allen Menſchen ſuͤrchter⸗ 
lid, ſeyn muß, erklaͤret hat; und wenn er ferner 


ſagt 


Es iſt auch dieſe Regierungsform ti bie 
Aeltefte, Bu 


fo giebt ex eine Unwiffenheit in der, Geſchichte zu er⸗ 
kennen; anerwogen es durch alle Staaten Ge⸗ 
ſchichte, und Zeiten beſtaͤtiget wird, daß die De⸗ 
mokratie allezeit unter den Originalvoͤlkern die erſte | 
war, und unter den wilden Horden noch ublich iſt; 

daß 
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daß ferner die Ariſtokratie folgte, ſobald fi ein 
Volk mehr ausbreitete; daß endlich die Theocratie, 
Monarchie, und Defpoterei gemeiniglid) erſt dann 
kniſtand, wenn die Voͤlker zu maͤchtig, und der 
Saͤat zu unbeſchraͤnkt ward, um die gemeinſchaft⸗ 
üchen Angelegenheiten durch veſchidene Hiupter 
en sigleren. | 


Im lbergehe die ehlerhafte Erklärungen die 
Ber Herr Verfaſſer von den übrigen Regierungs⸗ 
formen macht, weil ihre Unrichtigkeit zu bekannt iſt, 
sd beſonders das ſchiefe Urtheil von der Grund⸗ 
verfaffung Englands gar’ zu parteyiſch klingt. Ich 
will nur zu bemerken geben, "daß wenn S. 247 
bei Gelegenheit der Englifhen Staatsverfaſſung 
sit wird, 


Je ernſtlicher die Keptäfentanten an. des, 

"Staatsverfaffung hängen, je redlicher und 
undbeſtechbarer fie find, deſtomehr wird ber. 
u Staat unau;hörlich erfüttert u, ſ. f.“ 


der Herr B:rfaffer mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch zu ſeyn ſcheine, weil er an einem andern Orte 
durch Provincials Adminiftiatoren, die ebenfalls 
Repraͤſentanten der Provinz ſeyn follen, und bei 
denen er. zur Bedinzung macht, daß fie vedlich und 
Ä 55 unbes 
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unbeſtechbar find,. die Gluͤckſeligkeit des Staaãts 
gruͤnden, und unerſchuͤtterlich machen will. Ber; 


Die Vorwürfe fo unfer kehrer uͤbrigens Rep 
Britten mat, zeugen, daß er felbft feinen wab⸗ 
ren Begrif von der Freiheit, die er doch ſo oft. an⸗ 
preiſet, habe; denn wenn gleich Fakuͤonen i in einem 
Freiſtaat entſtehen, fo iſt dies kein Ungluͤck, fie find 
zum oͤftern nuͤtzlich, und ſehr geſchickt, die Freiheit 
zu befeſtigen; denn man hat thaͤtige und wachſame 
Buͤrger zu Erhaltung der Freiheit noͤthig, weil fie 
ſelbſt unter den Haͤuptern der Geſellſchaft deinde 
findet, die ihre Vernichtung wuͤnſchen, und mie 
Fleiß daran arbeiten. Ä 


Der Ueberreſt der vorliegenden Abhandlung 7 
ſchaͤftiget fi) der fogenansten Staatsordnung Ans 
nehmlichfeiten zu borgen, und alle übrige Verfaſ⸗ 
fungen zu verachten, da aber zur Zeit weder die 
Möglichkeit noch Wuͤrklichkeit belobter Staatsord⸗ 
nung erwieſen iſt, folglich der Beweis noch zu er⸗ 
warten ſtehet, ſo will ich einsweilen zur ſiebenten 
Abhandlung uͤbergehen, welche von der Dauerhaf⸗ 
tigkeit der Staatsordnung handeln ſoll. 


In dieſer Abhandlung herſchen faſt durchgaͤn⸗ 
gig die fuͤrtreflichſte Geſinnungen, und unvergleich⸗ 
liche Lehren, ohne daß man zu deren Ausuͤbung 


Phy⸗ 
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Shnfiofrat ſeyn darf; auffallend ift es jedoh, daß 
Ger Here Verfaffer'die Chinefer denen vielleicht der 
Mahme Phyfiokrat unbekannt iſt, dafuͤr erkennet, 
fie zum Beiſpiel aufgeſtellt, und nach gehaltner Lob⸗ 
rede der Chineſi (sen Grundverfaflung, ansruft, 
Ben * iſt denn nun der Geſetzgeber ‚ der ſich 
ruͤhmen koͤnnte, daß er Geſetze gegeben haͤtte 
die ſo dauerhaft wären; Geſetze Die weder die 
FJolge der Jahrhunderte, ‚hoch der Wechſe | 
.. menſchlichet Diige noch die Erſchuͤtterungen 
ber Erohötäng über den Haufen zu werfen oder 
auch nur jn verunſtalten vermocht haben; Ge⸗ 
ſetze, denen ſogar Sieger ihre Huldigung zur 
bringen gezwungen gewefen find? Was ift 
"denn das nun fuͤr eine Staatsverfaſſung; ; und 
FR woher hat fie wohl in aller Welt den Grund⸗ 
quell einer fo erftaunenden Dauerhaftigkeit 
> Schöpfen koͤnnen? Es giebt nichts in dee Welt, 
als die Ordnung, was ein ſolches Gepräge 
"von ewiger Dauer an ſich trägt. - Auf einen 
ſolchen Grund alfo muß jene vaterliche und 
den Aderbau treibende Negierung ruhen, die 
_ mitten unter allen andern allein unveränders 
lich, alle andere hat neben ſich aufkommen 
und untergehen, fie den Schauplats. der Welt 
nacheinander hat einnchmen, und von demfele 
ben 
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. ben wicder verſchwinden, fid) über den Truͤm⸗ 
mern derer, die. vor ihnen geweſen waren er⸗ 
heben fehen, um der, Reihe nach wieder und 
geſtuͤrzt zu werden. . 


Muß man nicht geſtehen, daß der Herr Ver⸗ 
faſſer die Feder in ſeiner Gewalt habe, und nach 
Gutfinden loben und tadeln koͤnne? Um ſeinem Fa⸗ 
voritſyſtem neue Annehmlichkeiten zu.borgen, fie, 
ber er in der Shinefifchen Staatsverfaffung nichts 
als Bolfommenheiten, oder welches bei ihm für 
einerlei gilt, Phyfiokratiſche Grundſaͤtze, unſtrei⸗ 
tig iſt es daß die Tatarn den Chineſern bei der Ero⸗ 
berung ihre Verfaſſung gelaſſen, ſehr wahr iſt es 
ferner, daß in dieſem weitlaͤuftigen Reiche, der 
Feldbau hoͤher als anderswo getrieben ſey; falſch 
aher iſt es, daß daſelbſt eine Stgatsordnung nach 
dem Plane des Herrn Verfaſſers herſche, und die⸗ 
ſem Reiche ſeine lange Dauer verſchaft habe, falſch 
iſt es, daß jedermann daſelbſt gluͤcklich lebe, und 
frei fen, inſofern ich der Geſchichte, die in. mans 
cherlei Abfichten das Gegentheil behauptet, trauen 
darf. 


Die achte Abhandlung fol ung von der Evi⸗ 
den; und Möglichkeit des Staatsordnungss Neger 


ments unterrichten. . 
Nach 
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Mach einem weitläuftigen Eingang der die Ges 
mücher zu einem günftigen Vorurtheile nuber eiten 
ſoll, heißt es endlich, 


Fuͤr uns iſt es genug zu unterſuchen, ob die 
Geſetzgebung die man uns kund thut, wuͤrk⸗ 
lich das Gepraͤge der Gewisheit an ſich trage; 
ob fie Ueberzeugung bei ſich führe; ob fie vers 
moͤgend fen ung glücklich zu machen, und end» 
lich ob fie in der Ausführung möglich fen? 


Bravo, jetzo wird es denn doch wohl einmal zur 
Hauptentſcheidung kommen. Laßt uns alſo fuͤrs 
erſte unterſuchen, ob die neue Lehre das Gepraͤge 
der Gewisheit an ſich trage. 


Nach dem Herrn Verfaſſer ſoll dazu nur eine 
leichte Unterſuchung erforderlich ſeyn, weil die Wahr⸗ 
heiten der Staatsordnung in ſich ſelbſt alle noͤthige 
Kraft beſitzen ſollen, die Gemuͤther zu uͤberwinden. 
Indes raͤumet der Herr Verfaſſer ein, daß einige 
dieſe Evidenz leichter faſſen, weil ſich bei ihnen eine 
leichtere Diſpoſition findet, derſelben Platz zu ges 
ben; bei andern würde es langfamer hergehen, je 
doch würde fie fiherlid) von allen denen angenom⸗ 
men werden, die mitrichtigem, obwohl durch Vor⸗ 
urtheile benebelten Verſtande begaber find. ch 
will ei meinen Pla in der zweiten folglich nie 

drig⸗ 
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drigſten Klaſſe nehmen, und ohne allen Widerwil⸗ 
len, ohne alles perſoͤnliche Intereſſe, abwarten, 
durch welchen Weg man mir das Gepraͤge der Ge⸗ 
wis heit zeigen wird. 3 


Ich habe die ganze je Abhandiung zweimal uͤber⸗ 
leſen, und muß gleichwohl verſichern, daß ich dar⸗ 
in weder dag Gepraͤge der Gewisheit noch Ueberzeu⸗— 
gung zu finden im Stande gewefen bin; die erften 
Blätter find mit weitläuftigen Cauteln-wie mar 
die Wahrheit und deren Evidenz ſuchen, Vorur⸗ 
theilen, und Meinungen aber gusbeugen fol anges 
fülle; fodann beflagt fi unfer Lehrer, daß man 
die Defonomiften Meuerungsheder , Syſtemen 
Schmiede u. fi fe nenne, oder fie überhäupt vers 
laͤumde, und.am Ende e biefer Bertheidigungsfchrift 
heißt es: “ 


Wenigſtens giebt es doch einen Punkt, uber 
den wir alle einig feyn follten; ich meine daß. 
uns die Staats und Geſellſchaftsordnung, 
wenn es dergleichen giebe, bisher unbe ' 
kannt geweſen. 


Worin ich denn mit dem Herrn Verfaſſer voll⸗ 
kommen einig und überzeugt bin, daß eine Staats 
und Geſellſchaftsordnung nach ſeinem Ideal bisher 
unbekannt geweſen, und niemals exiſtirt habe. 

| Ohne 
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Ohne nun den Gegenſatz zu beweiſen, oder nur zu | 
befcheinigen, daß dergleihen Ordnung vorhanden 
fen, fährt der Autof folgendermaflen fort, 


=. „Bicht es gleichwohl eine Staats⸗ oder Geſell⸗ 
ſchaftsordnung, die von der Natur herruͤhrt; 
ſo muß dieſelbe einfach, beſtaͤndig, unverdns 
derlich, nothwendig, und fo beſchaffen feyn, 
U daß fie mit einleuchtender Deutlichkeit erfanne 
werden kann. | 


aßt ung fehen ob und wie der Herr Verfaffer 

die bedungene vortreflihe Eigenfhaften feiner 
Staats und Gefellfhaftsordnung überzeugend mas 
che. Er ſagt, 


..„ Die erſten und vornehmſten Grundſaͤtze der 
Staatsorbuung find einfach, fie find dem Weſen 
der Menſchen gemäß, fie find von jcher (wikwohl 
nicht mit gehöriger Deutlichfeit) befannt gewefen, 
fie find unwiederfprehlih, und ihre einleuchtende 
Deutlichkeit ift Teiche zu faffen, Sie gründen fi 
eines theils auf die durchgehends anerfannten und 
von innerem Gefühl eingegebenen Begriffe von 
der Moral, und anderntheils auf die Geſetze der 
Matur ſelbſt, deren Reſultate uns vor Augen 
legen, | 


ifo 
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Alſo follen wir denn bie Grundfäge der Staates 
und Gefellfhaftsordnung in der Moral und dem 
Naturgeſetze ſuchen; wäre es aber wenigſtens ˖ ft. 
Ueberzeugung der Schwachen, nicht zweckmaͤßig ges 
nefen, diefen Sag zu beweifen, oder doch die Stels 
len in dem Moral und Naturgefege anzuzeigen , 
aus welchen man fehöpfen Fönnte? Der Herr Ders 
faſſer hat ſolches uͤberfluͤßig gefunden, und faͤhrt 
fort zu ſchlieſſen, 


Da die Staatsordnung ein Reſultat a aus dem 
moraliſchen ſowohl als aus der Phyſiſchen 
Ordnung iſt, ſo enthaͤlt ſie zuſammen die ganze 
Evidenz, deren beide Ordnungen, eine wie die 
andere faͤhig ſind. I 


Iſt dies nicht eine nach ganz neuen. Leiſten zu 
gefehnittene difputir- und Beweismethode, wenn 
e8 angeht, das was ich beweifen fol, als befannt 
vorauszufeken, wenn man ſtatt Gründe, die Geg⸗ 
ner der Unwiſſenheit der Bosheit, der Vorurtheile 
u. ſ. f. beſchuldigen darf, ſo laͤſt ſich auch erweiſen, 
daß Cartouche ein groſſer Held, ein Menſchen- 
freund u. ſ. f. war. 


Mun faͤhrt der Herr Verfaſer fort zu behaum⸗ 
ten, daß man keine Mathematiſche Evidenz verlan⸗ 


gen koͤnne, fondera ſich mit einer moraliſchen bes 
Ä gnuͤ⸗ 
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| gnügen muͤſſe, welches ich ihm gern jugefiche, Laßt 


uns alſo vernehmen, worin die moralifche Evidenz 


deſtehe. 


per Bonus, fagt unſer Schrer, den die. De 
konomiſche (Phyſiokratiſche) Wiſſenſchaft, 
ſo wie ſie ſich in unſern Tagen zeiget, vor den 
Begriffen hat, welche die Menſchen bisher 


von der Staatsordnung gehabt haben, beſte⸗ 


het darin, daß fie dieſe phyſiſche Evidenz 
auf die Regierung der Staaten anwen⸗ 
dee; daß fie.die Dorfchriften, die aus der 


- Woral, und aus Dernunfefchlüffen ge⸗ 
", zogen werden, auf immer fortdaurende 


Facta, deren daſeyn uns unſere eigene 
Empfindungen bezeugen, ſo wie auf Die 


unwiderſprechlichen Geſetze der Natur 
:.. ſtuͤzt; und daß fie auf dieſe phyfiſche Bas 


fis eine Reihe von: Deducrionen baut, 


. . welche durch. Bewisheic der Brundfäge, 


und durch Kichtigkeit der Solgerungen 


evident werden. 


, 
Die aus der Moral und aus Vernunftfhlüß 


fen zu ziehende Evidenz iſt der Herr Werfaffer noch 
u zeigen fchulbig, wir wollen fehen ob er in Anfehung 
Her fortdaurenden Facta glüdlicher iſt. & beße 


(ser Band.) 6 
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Iſt es nicht ein immer fortdaurendes Factum, 
daß die Landwirthſchaft nicht ohne Arbeiten 
and Ausgaben getrieben werden kann; daß 
ſich der Menſch durch nichts als durch ſein 
Intereſſe bewegen laͤßt; und daß er weder das 
Vermoͤgen noch den Willen dazu haben wird, 
wofern er nicht wegen ſeines Eenihume ge⸗ 
ſichert it? 


Vollkommen ſtimme ich hierin überein, und 
Wdabe dieſen Sag in meinen Schriften verſchiedent⸗ | 
Eich ſelbſt behauptet. 


Iſt es nicht ein Factum , fahre unſer Den 
tor fort, daß die Reproduktion in zwei glei⸗ 
he Theile getheilet wird; an deren Unterfcheis 
dung ungemein viel-Kiegt, in dem das eine das 
von die Hebungen aus der Landwirthſchaft au⸗⸗ 
. macht (von denen ſich ohne der Reproduktion 
Schaden zu thun, und ohne das Jutereſſe 
des Sandwirche, und feine Krafte zur Wirth⸗ 
Schaft zu verringern nichts abziehen laße) und 
Das andere allein zu freyer Difpofition vers 

‚ bleibe? 


Hiervon habe ich Feine Ueberzeugung, vielmehr 
iſt es notoriſch, daß nach Beſchaffenheit der Jahr⸗ 
gaͤnge, des Erdreichs, der guten Kultur mehr oder 

. weni 
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weniger, aber feft immer weit weniger Früchte zus 


| Wegen Difpofition bleiben, 


Iſt es nicht ein Factum, daß alle Ausgaben, 

>: gie. Arbeiten, alle Befoldungen, mittelbae 
oder unmittelbar von der Neproduktion bezahle, 
werben? 


Mit nichten Here Autor, oder man.muß die 
Produkte des ganzen Exrdbodens in eine Maffe 
ſchmeiſſen, and daraus einem jeden fein Antheil ana 
weifen, ‚und alsdenn hat der Herr Autor und alle 


- feine Mitbrüder recht; fo wie ihr Irthum daraus 


entficht daß fie den ganzen Erdball, und deflen eine 
zelne Staaten für eins genommen; ‚im exften Falk 


iſt es überzeugend wahr, daß dic Erdprodulte allein 
. ben wahren Reichthum der Weltbuͤrger ausmachen, 


daß ſie allein, das ganze Menfihengefihlecht ernähren, 


daß aus ihnen allein Einkünfte erhoben werden koͤn⸗ 


nen; ſobald wir aber dieſe allgemein wahre Regel, auf 
die beſondere Staaten anwenden wollen, ſo hinkt 
ſie nach der Lage der Sachen mehr oder weniger, 
wie ſichs in der folgenden Abhandlung wo von dem 
Einfluſſe der Staatsordnung, auf die Staatsa 
kunſt in Ruͤckſicht der Auslander die Rede ſeyn fol, 
deutlich ergeben wird, Wieviel Staaten würden 
zu Grunde gehen müflen, wenn fie blos von ihren. 
2 Velbd⸗ 
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Feldfruͤchten leben, und noch uͤberdem aus dieſem 
Fond ale ihre oͤffentliche Ausgaben beſtreiten 
muͤſten? 
op 

Freilich bringt der Erdball welchen wir ewot⸗ 
nen, jaͤhrlich alles zur allgemeinen Confumtion noͤ⸗ 
thige hervor, denn wenn gleich Theurung? Man. 
gel, und Hungersnoth zuweilen Nationen drüden, 
fo werden fie doch gemeiniglich mehr die durch ans» 
dere Nationen erzeugte Hinderniffe, als phnfifche 
Urſachen anzuflagen haben; anerwogen der groffe 
Betoeger der ganzen wachfenden Natur, fo reich⸗ 
lich für alles, was zu Erhaltung feiner Geſchoͤpfe 
nörhig iſt, geforger hat, daß wenn man das ganze 
Menſchengeſchlecht als Kinder einer unzähligen auf 
der Oberfläche der Erdkugel zerftreuten Familie bes 
trachtet, "welche ſowohl durch den natürlichen Hang, 
als durch ihre Ohnmacht determinirt werden, eine 
ander als Geſchwiſter gegenſeitigen Beiſtand zu lei⸗ 
fen, wir alferdings befennen müffen;-daßdie Uns 
gleichheit der Geſellſchaften, die Verſchledenheit 
ihrer Vortheile und Leidenſchaften, das Wohl 
unb Weh vt Menſchen mit groͤſſeer Gewalt , 
und ohnfehlbareren Erfolg austheile, als es alle 
Bon! iſche Urfahen zufammen genommen ,' vers 
mögen, 


Nach⸗ 
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Nachdem der Herr Verfafler ſich uber die Aue . 
tiphyufiofraten ein wenig luſtig gemacht, und ihnen 
Meinungen angsdichtes hat, die vernünftigen Cas 
meraliften durchaus fremd find, fodert er feine Geg⸗ 
ser in folgenden. Worten herzhaft auf. 


| So moͤgen denn alſo die Leute, die durchaus 
‚die Geſetze der Staatsordnung misfennen , 
und ihnen wiederfprcchen wollen, die das Pros 
jekt, eine Staatsabminiftrarion welche 
fib von diefen Geſetzen verirrt bat, zu 
derſelben zuruͤck zu führen, eine leere Specu⸗ 
lation nennen, nur auffichen, und die Gnaͤde 
haben, uns zu fagen, duch was für Mittel 
.-  nacihren Gedanfen, eine verarmte Nation 
> imflande fen fish nieder aufzuhelfen x durch 
808 für Mittel es ihr gelingen koͤnne, die 
‚ Schulden, von denen, fie gedruͤckt wird, zu 
—tilgen, und ein fiheres Staatseinfonmen 
aufzubringen, das den Bedürfniflen des 
Staats angemeflen, und noch überdies ſtark 
genug ift, um freye Fonds zum abfoffen der 
Schulden übrig zu laſſen? Sie mögen uns 
doch nur fagen, ob fie meinen, daß es einer 
ſolchen Nation, wenn fie immer forsfährt zu 
borgen, gelingen könne, ſich Schuldenfrei zu 
machen; ob es dieſelbe wohl Umgangshaben 

G 3 koͤn⸗ 
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Eönne, ihre Zuflucht zu aufferordentlihen Mits 
seln zu nehmen, fo lange das Staatseinfoms 
men geringer bleibt, als ihre Ausgaben; ob 
fie im Stande fenn werde bei gedadıten Mit⸗ 
teln nur glechen Schritt mit ihren: nothwen⸗ 
Digen Ausgaben zu halten, und die Ausgaben 
gar noch höher zutreiben, um esdahin zu-brins 
gen daß fie frei werde, fo lange das Vermoͤ⸗ 
gen zu Beſtreitung diefer Ausgaben nicht vers 
mehrt iſt; ob das Vermoͤgen hierin anders, 
als durch eine. verſtaͤrkte Reproduktion zunchs 
\enen koͤnne; ob es möglich fey eine reichlidjere 
Deproduftion andere , als durch Exhöhung 
und Berbeſſerung der :fruchebringenden Aus⸗ 
lagen: zu gewinnen; ; ob es möglich ſey Tiefe 

Auslagen anders zu erhöhen, als dadurch, 
daß man ihr richtiges Wichereingehen fiher 
ſtellt, daß man fie unverlegbar madht. da 
man den: Vertrieb und den guten Preis dee 
Produkte nicht nur durch völlige Sicherheit 

‚ bes Handels, fondern auch duch Erleichte⸗ 
zung der Communicationswege zu den Markt⸗ 
plaͤtzen und zur Ausfuhr befoͤrdert; ob es moͤg⸗ 
ih fiy, fo lange der. dermalen wuͤrklich eris 
ſtirende reine Ertrag, duch Steuren die das 
doppelte von der Summe erheben, . welche fie 
dem Staate ausliefern, verſchlungen, fo lan⸗ 


der Staatsordnung. or 


ge die Zunahme des möglichen reinen Ertrags 
durch Steuren behindert wird, die vier bis 
fuͤnfmahl mehr Reichthum, als durd) ſie wirk⸗ 
liche Subſidien bewirket werden, in der Ver⸗ 
nichtung erhalten, ob es da, ſage ich, moͤg⸗ 
lich ſey, Mittel zur Vermehrung des Staats⸗ 
einfommens ausfündig zu machen, ohne irgend 
jemanden Ueberlaft zu verurſachen. Ale dieſe 
Behauptungen demonftrire man ung nur, 
man belle fie mit der Evidenz auf, deren jede 
wede phufifche Wahrheit, ihrer Natur nad, 
fähig iſt; und dann wird nichts zuverlaͤßiger 
bleiben, als daß die Ordnungswiſſenſchaft ein 
Hirngeſpinſt fe | 


Ich habe diefe Hirnlofe Aufforderung ganz hers 
geſezt, um dem mit der Driginalfchrift etwa unbes 
Fannten Leſer zu zeigen, wie gefchickt der Here Ver⸗ 

faſſer ſey, in viel Worten wenig Sachen zu fagen, 
und feinen vermeintlichen Gegnern Geſinnungen aufs 
zubürden, die ihnen vieleicht niemals eingefallen 
ſind. Um diefes wortreiche: Blendwerf zu zetftören, 
wollen bir es zergliedern, und ohne allen Schmud 
zue Schau flellen, Der Herr Berfaffer will de⸗ 
monſtrirt haben, | 0.0 
2) Durch was für Mittel man einer verarm⸗ 


sen Nation aufhelfen, und fie in die glückliche Um⸗ 
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ſtaͤnde verſetzen koͤnne ihre Schulden ve * 
zu tilgen? | 


2) Man ſoll demonſtriren, ob eine Nation FR 
mm fortfaͤhrt zu borgen,, ohne auſſerordentliche 
Mittel Schuldenfrei zu machen ſey? 


3) Ob das Vermoͤgen hierzu anders als durch 
eine verſtaͤrkte Reproduktion zunehmen koͤnne? 


4) Ob Mittel zu Vermehrung des Staatsein⸗ 
kommens auszumitteln, wenn die Zunahme des 
moͤglichen reinen Ertrags durch Steuren behindert 
wird, die fuͤnfmahl mehr Reichthum vernichten, 
als ſie durch wirkliche Subſidien bewirken. Dies 
iſt das weſentliche des ſo zierlich ausgepuzten Ske⸗ 
letts, worauf ich antworte. 


1. Iſt mit einem uͤberſehen begreifich, daß man 
ſo wenig allen Nationen, als allen Kranken Men⸗ 
ſchen einerlei Huͤlfsmittel vorſchreiben koͤnne, des 
Herrn Verfaſſers fo unbeſtimmte Frage kann folg⸗ 
lich keine beſtimmte Antwort, weniger eine Demon⸗ 
ſtration erwarten. Darf man aber bei einem all⸗ 
gemeinen Recept ſtehen bleiben, ſo glaube ich daß 
einer verarmten, in Schulden ſteckenden Nation 
wenn ſie ſich anders helfen laſſen will, folgende 
wörfiheie dienlich fr | 


ee | | de 
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Ale Theile der Regietungskunft , haben une 
mittelbare und nothmwendige Verwandſchaften mit 
einander, fie find insgefammt: Zweige des nemlis 
hen Baums folglich muß jeder Gefengeber alle 
Zweige diefes Baumes Fennen, die Natur der Din⸗ 
ge und der Menſchen ſtudiren. 


Dieſes vorausgeſezt, wird die erſte und allge⸗ 
meinſte Regel, zu Beförderung der Gluͤckſeligkeit 
der Nationen ohne Zweifel darin beſtehen, daß 
man die Klaffen der Menfchen, welche den Ertrag 
der Nation vermehren, oder Einkuͤnfte verſchaffen, 
ſo zahlxeich zu machen trachte, als es der Umfang 
und die Guͤte des Erdbodens, die Bequemlichkeit 
der Schiffart und der Handlung, die innere Be⸗ 
duͤrfniſſe, und dergleichen Umſtaͤnde mehr nur ei⸗ 
nigermaſſen erlauben, dagegen aber jene Klaſſen 
“welche unmittelbar nichts eintragen, auf den kleinſt⸗ 
möglihen Fuß. fege , weil die Reichthuͤmer einer 
Nation mit der Summe nüslicher Arbeiten im Vers 
haͤltnis ftehen, folglich je geöffer die Anzahl der ars 
beitenden oder einbringenden Klaffen ift, um fo gröfs 
fer auch die Summe der Arbeiten, folglid) auch des 
Ertrags der Nation feyn muß, Die zweite Regel 
ift, alle phufifche und moralifche Urſachen, melde 
zu Vermindrung des Extrags beitragen, zu heben, . 
folglich ſolche Wege einzufchlagen, welche die Aus⸗ 
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fuhr des uͤberfluͤßigen, und den Umlauf der inlaͤn. 
difchen Handlung zu erleichtern, und zu vermehren 
das vorziglichfte Geſchick haben. Aus. obigen Res 
geln folger, | | 


1) Daß man die Güter im Staate fo verfheis 
fe, und benuge, daß die Menfchen die phyſiſche 
Nothdurft reichlich. haben, und jedermann Gele 
genheit finde, vermittels ſeiner Induſtrie, die Be⸗ 
quemlichfeiten des Lebens zu genieſſen. 


2) Daß bie Induſtrie ihrer natuͤrlichen hd 
tigkeit dergeftalt überlaffen werde, daß ein jeder feis 
nem Genie folgen Fönne, und nur dann weislich 
eingefchränft werde, wenn feine Handlungen mit: . 
der öffentlichen Gluͤckſeligkeit des Staats in wider⸗ 
ſtreit kommen. 


3) Daß man Manufakturen und Fabriken 
nach den Graden der Nothwendigkeit und des. 
Nutzens vervielfältige, wohleingerichtete Hands, 
Iungss und Bergwerksgeſellſchaften beguͤnſtige, auch 
die Zoͤlle als eine Stuͤtze der Commercien betrachte, 
dic daraus flieffende Einkünfte aber als einen blofs 
fen Nebenzweck behandle, folglich ihnen eine mie 
dem wahren Wohl des Staats, und dem Werfen 
der Commercien Abereinfimmende Einrichtung 
gebe. 

4) 
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4) Daß man das Muͤnzweſen in ein ſolches 

Bert ältnis fege, daß jedes Stud grober Münze, 
wuüurklich das werch fen. was es als Waare, in dem 
fogenannten gemeinen Preife, und nad dem Vers 
aͤltnis zwifchen den verfchicdenen Metallen ift; die 
Scheidemuͤnzen aber als eine Nationalwaare bes 
trachtet werde, die auflerhalb Sandes Feinen Cours, 
folglich feinen andern Endzwed hat, als den Kauf 
und Verkauf im einzelnen unter den Landeseinwoh⸗ 
nern zu erleichtern. 
. 5) Daß man niedrige Öeldzinfen, welche einen 
allgemeinen Ucherflus des velativen Reichthums 
verfündigen, durch die —— Freiheit der 
Unterthanen im Handel und Wandel, ferner durch 
ein wohleingerichtetes Münzwefen, dann durd) 
puͤnktliche Beobachtung öffentlicyer Treue und Glau⸗ 
ben, nichtweniger durch Erhaltung des innerlichen 
öffentlichen Credits bewuͤrke, weislid eingerichtete 
Bauken, und Manufafturhäufer veranflalte, folge 
Ki duch diefe, und ähnliche Mittel, die Landes 
reien verbeflere, den Werth liegender Grunde er⸗ 
höhe, Manufafiuren und Jabriten eine neue Leb⸗ 
baftigkeit gebe 


6) Daß mar den ſchnellen Umlauf der Gelder 
amd der Guͤter im Lande, Dusch die zweckmaͤßigſten 
Mic 
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Mittel erleichtere, und in diefee Abfiche den im Kas 
ſten todt liegenden Mammon in Bewegung fee, 
auch den Luxus mit Goldnen und filbernen Geraͤch⸗ 
ſchaften ſowohl in Kichen, als den Pallaͤſten der 
Groſſen, in Verachtung bringe. 


7) Daß man die genauſte Kufmerffamfeie auf 
die Handlungsbilanz wende, um zu erfahren, ob 
der Staat reicher oder drmer- werde , und mit web 
hen Nationen , auch in- welchen Artikeln x Ga 
winnft oder Verluſt habe, als worin die Berech⸗ 
nung des. Wechſelcourſes, gutgeführte Zollregiſter, 
der Umfang der Hamplung, vorzuͤglich aber.der Zus 
fiand des Ackerbaues und der Manufakturen genug, 
ſame Auftlarung geben. | | 


8) Daß man die Zaͤhlung des Volts aberhaupt 
und richtig geführte Todtenregiſter insbeſondere 
nicht vernachläßige, weil man daraus den Zuſtand 
der Benölferung , die $ebensart der Menſchen, 
ihre Gewerbe, ihre Krankheiten fennen lernen, und 
den Wachsthum oder das Abnehmen des jährlichen 
Ertrags am zuverläßigften erfahren wird, anerwo⸗ 
gen dag Menſchengeſchlecht unablägig an feiner Er⸗ 
haltung und Vermehrung arbeitet, man folglich 
von jedem Staate deflen Bevoͤlkerung in merflis 
em Zunehmen iſt, behaupten kann, daß ce im 

Wachs⸗ 
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Vachsthun ſey, indem die Vermehrung der Ein⸗ 
wohner ein Beweis des Wohlſtandes, der Sicher⸗ 
heit, und des zunehmenden Ertrags iſt, deſſen ſich 
die Einwohner zu erfreuen haben, wohingegen der⸗ 
reden merkliche Abnahme vom Gegentheile zeuget. 


25) Daß man die Finanzen, mit Beſchaffen⸗ 
heit der Fonds der Nation in gerechtem, folglich 
ſolchem Verhältnis ſetze, vermoͤge welchem die La⸗ 
ſten oder Auflagen, das Kapital ſelbſt nicht ver⸗ 
ſchlingen, ſondern mit der Staͤrke eines jeden Theils 
des buͤrgerlichen Koͤrpers harmoniren, weil in Er⸗ 
manglung dergleichen richtigen Proportion der Auf⸗ 
lagen, weder die Individua zu der Staͤrke kom⸗ 
men koͤnnen, zu welcher die menſchlichen Dinge 
wenn fie wohl regiert werden, zu gelangen faͤhig 
find, noch der Regent aus einem überfpannten und 
fehlerhaft eingerichteten Finanzſyſtem foviel Eins 
Fünfte mit Beftand ziehen wird, als eine weislich 
eingerichtete Gtaatsöfonomie mit Zuverläßigfeit 
verlpeicht 

—8 Iſt die Forderung der Demonſtration wie 
eine Marion die ohne aufhören borget, ohne aus⸗ 
Jerordentliche Hülfsmittel Schuldenfrei zu machen 
ſey, ziemlich abgefohmadt, und Feiner Antwort, ges 
ſchweige einer Demonftration wuͤrdig. 

| 3) 
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3) Menn beiviefer werden ſollen, ob das ers 
mögen,’ Schuldenfrei zu werden, anders ab aus 
der Reproduktion genommen werden koͤnne si:fomuß 
forderfamft fefigefegt werden‘, was man unser Pr» 
duktion und Meproduftion verſtehe. Lnfer: Schwer 
ja alle Phyſiokraten, ſoweit ich fie Fenne, begreifen 
unter belobten Ausdruck blos die Landwirthſchaft 
oder den Feldbau, wenn man aber pröduciren, und 
reproduciren in feiner .engften Bedeutung Nimmt; 
fo producirt Feine einzige Klaffe von Menſchen, 
weil alle neue Produkte, fie mögen dem finnreichen 
Fleiß der Menfchen, oder den phufifchen Geſetzen 
der Natur ihre Entftichungsart zu danken haben, 
fi) unfern Begriffen keinesweges als neue 
Schöpfungen, fondern als bloffe Modificationen 
der Materie darftellen. Nimmt man dahingegen 
produciren in weitläuftigeren Verſtande, ſo produ⸗ 
ciren alle diejenigen ſo etwas bereiten welches vor⸗ 
hin nicht war, und alle Weiber ſo Kinder gebaͤh⸗ 
ren, verdienen unter der produktiven Klaſſe den 
erſten Platz, und fo gehören ferner alle Thiere ſo 
ihres gleichen erzeugen, zur produftiven Klaſſe, 
denn die Entſtehungsart einer lebendigen Creatur, 
ift gewis ungleich kuͤnſtlicher, als eines Weitzen⸗ 
korns, oder eines Apfels. 

Wollen wir aber nicht mit Worten ſpielen, ſon⸗ 
bern mis den Worten beftimmte Begriffe verbine 

den, 
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der, fo produciren, und reproduciren ale Mens 
ſchen die mit nüglichen die Gluͤckſeligkeit des Staats 
vermehrenden Gewerben beſchaͤftiget find; und im 
diefer Bedeutung, muß allerdings das Vermögen 
Schulden abzutragen, aus einer verſtaͤrkten Repro⸗ 
duktion, oder um mich deutlichet auezudrůcken. 


1) Aug einer verbefferten und verfläcften Land⸗ 
wirthſchaft. 


2) Aus verbeſſerten und verſtaͤrkten Berg⸗ 
werksbau und Schmelzanſtalten. 


5 Aus vermehrten und verbeſſerten Manufal⸗ 
Suren‘ und Fabriken. 


4) Aus erweiterten und weis lich adeihete 
KBommerrien, genommen werden, 


Wenn 4) gefragt wird,_ob Mittel zu Ve⸗ 
mehrung des Staatseinkommens aufzuſinden, wenn 
man durch die Steuer fuͤnfmahl mehr Reichthum 
‚pernichtet «ls dadurch Subfidien bewürfer, ſo 
deißt das ‚eben foviel ‚gefragt, als ob derjenige fo 
100 Thaler einnimt und 500 Thalerausgiebt, reich 
werden koͤnne; folglich verdient dicfe ungereimte 
Frage eher Feine Beantwortung, als bis durd) Fac⸗ 
ta erwiefen iſt, daß eine vernünftig eingerichtete 
Beſteurungsmethode fuͤnfmahl ſoviel vernichte, als 
eiv⸗ 
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Anbringe, indem die etwanigen Misbraͤuche ſehr 
vieler Beſteurungsarten, keinesweges beweiſen, daß 
fie durch die Bank nichts nutze find. 


Nunmehro wuͤnſchte ich zu wiflen, was der Herr 
Verfaſſer mit feiner fangen Deflamation, und ganz 
Anadäquaten Fragen: gewonnen, oder welchen vers 
winftigen Staatswirth er zum ſchweigen gebracht 
hat, noch wie er ſi ich den Sieg sueignch; und fo 
dreiſt ausrufen moͤgen, . 


Iſt aber diefe Wiſſenſchaft Cuemlich die 
Staatsordnung) wahrhaftig ſo vorhanden, 
wie fie uns vorgetragen wirdz welche Betrach⸗ 
tung in der Welt koͤnnte dann wohl maͤchtig 

genug feyn, die Bepbbachtung der Geſetze, die 
ſie uns entdeckt, zur Verwegenheit, oder zur 
Unmoͤglichkeit zu machen? 


Vortrefliche Fechterſtreiche! womit hat denn 
der Herr Verfaſſer die Beſchuldigungen erwieſen, 
die er ſeinen Gegnern macht? wie vermag er ſeinen 
Sieg als bekannt vorauszuſetzen, und darauf ſein 
Lehrgebaͤude aufzuführen. 


._ 2 

Was braucht es mehr, fährt unfer die Leicht⸗ 
glaubigfeit fportender DVerfaffer fort, uns 
zum Entfhluß zu bringen, als daß wir. bie 
Er 


⸗ I 
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Erfahrung vom Böfen, und die evidente Er⸗ 
- Pänntuis vom guten, und jwar von einem 
würflihen und gegenwärtigen guten haben, 
das jedermanns Intereſſe in fi faßt, das 
alles: was die Minfchen verlangen: körnen , 
alles; warum die Völker fichen, Frieden, 
Dube, zuverlaͤßigen Genuß ihrer fämtlichen 
Gerchtfa en, zeichen Vorrath von Produk⸗ 
sen, lein,t zu erwerbende Unterhaltsmittel; 
alles, wornach fich die Fürften fo angelegent⸗ 
lich fehnen, Treue und Zuneigung ihrer Uns 
terthanen, Wahsthum ihres Ruhms/ ihrer 

Macht und ihrer Schaͤtze vereinigt. E 

- Kann wohl der geſchickteſte Morteſchreder mit 
groͤſſerer Unverſchaͤmtheit die Wirkungen ſeiner Ar⸗ 
gencien anpreiſen? Was fuͤr herrliche aber mit nichts 
erwieſene Verſprechungen? Doch was ſage ich? der 
Herr Verfaſſer erbietet ſich ja zur Ueberzeugung; 
es iſt billig ihn über dieſen wichtigen Punkt in ſei⸗ 
nen eignen Worten zu hoͤren. | 


Um uns hiervon zu uͤberzeugen, laßt uns auf 
einen Augenblick eine Station annehmen, die 
von jcher in dem Beſitz der Staatsordnung 
geftanden hätse, (und wie ſehr iſts doch 
Schade, daß unsdie Geſchichte fein voll; 
(ser Dand.) 9 tomm⸗ 
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nf kommnes Beiſpiel hievon liefert.) Sn! eis 
. . nem folhen gluͤcklichen Zuftande regulicen Frei⸗ 
‚n. : Heit und Eigenthum ale Verhaͤltniſſe, worin» 


u 


J * die. Bürger: eineg mit ‚dem, andernz und 


dem Megenten ſtehen. Die landesherrli⸗ 
Gewalt ‚zeige ſich da nirgends weiter, als 
dadurch, daß fie jeden Eingrif in die Gerecht⸗ 
ſame einesandern hindert, und demfelben ſteu⸗ 


. ze Dis einige, und in ihrer Einhebung 
leichte Steuer mache Das Staatseigen⸗ 
ghum aus, und durch fie wird der Regent 
ordenticher Theünehmer an einer be⸗ 


ſtimmten Portion, vom reinen Ertrage 


der andwirchſchaft. 


Jedwede Provinz die unter feiner Regie⸗ 


zung: fichet; macht die Repartition felbfi, und 


son; Be alen Arbeiten ihren Preis, 


hebt auch felbft die Steuer ein; fie hat für 


‚ ihren eigenen öffentlichen Aufwand zu forgen, 


und führe felbft die Aufſicht, ſowohl ber die 
Auszahlung der Gelder jur gehörigen Zeit, 
als über die Berechnung derfelben. Alle Con⸗ 


srafte,, wodurch her wechfelsweife Verkehr 


zwifchen allen Dienften- Feftgefeze wird, find. 
vollfommen frei, Die. Produfte genicflen ih⸗ 
zer vollen natürlichen Geltung. Die Eoncurs 


Die 
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Die gleich austhellende Gerechtigkeit, wisd 
na ſimpeln GSeſetzen verwaltet, die aus den 
rurſpruͤnglichen Geſetzen herflieſſen. Alle Fe⸗ 
0 dern und Mäder, welche des Staatsadmind 
| pen. ration ihte Bewegung geben; haben ihrem 
Ah leichten und ungezwungnen Gang, der Drudl 
Ben ihnen die landes herrliche Gewalt ertheilt, 
U fo unmerklich, daß alles von ſich ſelbſt nach 
"einem Geſetze dee Nothwendigkeit zu gehen 
ſcheinet, die Staatsadminiſtratores leben auch 
ſo begluͤckt und ruhig, daß ſie faſt weiter nichts 
—— zu thun haben, als die Gluͤckſeligkeit ihres. 
Publikums qu genieſſen, fuͤr die ihnen die 
aufgeklaͤrte Erkaͤnntlichkeit der Unterthanen, 

ige Verehrung bringt. 


Bier haben wir lalſo die Encwiclung des Ge⸗ 
peimniife, fo une überzeugen ſoll, daß alle andere 
Meisgierungsformen , und ſogenannte neumodifche 
Boliceyen nichts taugen. Ich bedaure daß meine 
Deganen nicht fein, oder vieleicht nicht biegfam ges 
ung find, um in die vorgetragene Geheimniſſe ine 
rtürt, weniger von ihrer angepriefenen Vortreflich⸗ 
keit überzeuget zu werden. Fürs erfle fcheinet es \ . 
befremdlich, daß da der Herr Verfafler uns fo oft 
"iezähler hat, daß die fo fehr angerühmte Staates 
"od Geſclſchaftvordnung ch Schuld raubbegie⸗ 

3 riger 
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riger Regenten und ihrer Helfershelfer verloren 
gegangen fen, er gleichwohl in obigem Artikel gar 
fehr bebaures, Daß die Geſchichte kein voll⸗ 
bommnes Beiſpiel einer Nation diefere,; wels 
che jemals in dem Beſitze der Queſt. Ordnung 
geweſen, denn nach meinen ſchwachen Vegriffen, 
muß eine Sache die verlohren worden, und wieder 
gefunden werden fol, jemals xxiſtirt haben ; da 
aber wie der Here Verfaſſer ſelbſt ſügt, nach dem 
‚zeugnis der Geſſhichte noch niemals eine Nation 
in dem völligen Beſitz tiefes Kleinode gewefen ift, 
fo kann es ja auch nicht verlohren worden fenn. 
Hieraus fheint alfo zu folgen „daß der Herr Ders 
faffer nicht verlohene: Vollkommenheiten aufſucht, 
fondern die Welt mit-feinen cignen und des Herrn 
Queſnai Geburten beſchenken wil. Plato, der 
Abbe de St. pierre und andere mehr haben aͤhnliche 
Produkte geliefert, die viel Menſchenliebe, viel 
Eifer für das allgemeine Beſte, und eine unbe 
graͤnzte Einbildungskraft anfündigen; zugleich aber 
den allgemeinen Fehler haben, daß ihre Urheber 
nicht die Matur. der Menfchen und. den Zufammen- 
bang der Dinge hinlaͤnglich durchgedacht, folglich 
politifche Romane zur Welt gebracht haben, bie 

ſich ganz artig leſen, aber nicht ausführen: laffen. 
Diefer evidenten Unausführbarfeit ohngeach⸗ 
set, und obne erſorſchen zu wollen, ob die angeb⸗ 
liche 


— 
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liche Staatsordnung jemals verlohren gegangen, 
oder von dem KHersn Defonomiften empfangen , 
gebohren, und exuährt worden fey, befenne ich of⸗ 
fenherzig, wie dag Phyſiokratiſche Syſtem bis auf 
einige fireitige Punkte, das Belle, das Vollkom⸗ 
menſte, das am leichteften einzuführende feyn wird, 
J ſobald die Goͤtter dieſer Erden wenigſtens in Euro⸗ 
pa einen allgemeinen und ewigen Frieden genehmi⸗ 
gen, dazu Bevollmaͤchtigte, nad) einem freien zes 
pablitanifchen Orte abſchicken, nach der Mehrheit. . 
der Stimmen dasjenige zuerſt was zum Vortheil 
aller, und demnaͤchſt zum individuellen Beſten jedes 
landes, im Verhaͤltniſſe mit den Benachbarten ges 
reichen koͤnnte, unverbrüchlich feitfegen, ale Schule 
den fo cine Nation der. andern ſchuldig ift, aufhe— 
ben, und gegeneinander .compenfiren ; diejenigen 
ihrer Glieder aber fo ſich nicht der Mehrheit der 
Stimmen fügen wollten, für gemeinſchaftliche Fein⸗ 
de erkennen, und fie nicht.cher als bis fie dem ges 
Heinen Rathſchlus beigefreten vom Bann ent⸗ 
nee nt 
2 Durch diefes herrliche Mittel, oder fobald die 
aAllgemagine Verbindung geſchloſſen wäre, würden 
elle Urſachen der entfichenden Kriege. wegfallen, 
Die Beſchuͤtzung und die Kriege, welche über das 
meum & tuum entfichen,, wuͤren. durch dieſe Ans 
rt Ss ſtal⸗ 
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ſtalten vernichtet. Die Erhaltung der Kedte, 
weld;e ein Fundamentalgeſetz des Bundes feyn müs 
ſte, würde weder Succeßionskriege zulaffen, noch 
Empdrungen moͤglich zu werden, geftatten. Aller 
Saamen der Zwietracht würde im Keime erſtickt, 
und alle befondere Armeen der Staaten unnoͤthig 
ſeyn. Die Regenten würden kein Schrecken ber 
Nationen, ihre Kriegesheere Feine Laſt des Wolfe, 
ihr" Eigenfinn feine Verhoͤrung der Laͤnder, ihre 
Habſucht Feine Flamme des Verderbens mehr ſeyn. 
Die Auflagen koͤnnten ganz bequem’ auf die Hälfte 
herunter gefezt werden, weil das verbündete Kries 
gesheer zu welcher jeder Staat, ein feinen Krafs 
ten gemäßes Eontingent giebt5 zur allgemeinen 
und befontern Sicherheit hinlaͤnglich ſeyn würde, 
Die Kriegesfunft würde in eine glüdlihe Vergeſ⸗ 
ſenheit gerathen, und die Gewerbe durch viel tau⸗ 
ſenb uͤberfluͤßige Soldaten verſtaͤrkt, und blähend 
gemacht werden. Der allgemeine Frieden würde 
die Befürchtung aller Fehden, Aufruhre, Verhoͤ⸗ 
zung, Plünderung auf immer vernichten, : Die 
Megierungsform würde in jedem Staat unabäns 
derlich ſeſtgeſezt, folglich ale Gelegenheiten zu 
Succeßionskriegen, Mebellion und Zerruͤttuug abs 
geſchnitten. Die Freiheit und Sicherheit der 
Handlung, ‘würde Ihren allgemeinen Flot durch alle 
verbruͤderie Staaten verbreiten, Der Reichthum 

| ? der 
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de Staaten, welcher durch Verminderung der Auf⸗ 
Jagen, der Exfparnis der Gefandefchaften, der Abs 
dankung der Armeen, der Bevölkerung des Sans 
des, den Umtrieb der ununterbrochenen Handlung, 
den Anbau unferer Wüftencien verfchaft werden 
fönnte, würde in der Maaffe zunehmen, in wel 
her. diefe göttliche Anſtalt dauerte, und die Früchte 
der Erden vermehrte, alle Einrichtungen der Vers 
vollkommung würden unzerſtoͤhrbar, durch Bevoͤl⸗ 

kerung, Anbauung und Verſchoͤnerung des Landes 
zum Ruhm der Regenten, und zur Gluͤckſeligkeit 
ihrer Voͤlker fortdauren. Amen! 


Unter obigen Bedingungen iſt, und wird, ich 
wiederhole es, das: Phyſiokratiſche Syſtem, wel⸗ 
ches der Herr Verfaſſer aus groſſer Beſcheidenheit, 
die verlohren geweſene Staats⸗ und Geſellſchafts⸗ 
ordnung nennt, das Vollkommenſte ſeyn, welches 
"jemals Menſchen erdacht haben; und ich bekenne 
hiermit öffentlich mit Leib und Seel Phyſiokrat zu 
‚werden; fobald die Säulen diefes Ordens, die 
Regenten von Europa überredes: haben werden , 
| ſich ihrem Regierungsplan mit gutem Herzen zu 
unterwerfen, einen ewigen Frieden, und allge⸗ 
‚meine Handelsfreiheit feftzufegen 5 die dicfem heil 
:famen Zweck wiederſtrebenden Staaten aber zu 
‚weingen der allgemeinen Verbruͤderung beizutreten, 
| 24 Nichts 
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Nichts ift enefchledener, .als dag man mit bes 
lobter Verbrůderung den Anfang machen müfle, 
wenn der Plan, der gar nicht nen ift, realiſirt 
werden fol ;: wobei ich ein paar Eleine Schwierige 
feiten bemerfe, die vielleicht die Herrn Phyfiofras 
sen beſſer als ich werden heben, oder auflöfen koͤn⸗ 
nen, Fürs erſte ſcheint mir der ganze Operations 
plan mit der menſchlichen Natur nicht fo recht ein» 
ſtimmig zu ſeyn; fürs andere fürchte ich daß die 
phnfiofratifhen Grundfäge ſelbſt, babei ins Ge⸗ 
drange kommen wurden, 


Von rechtswegen follte jeder Projektmacher die 
Natur der Dinge, und der Menſchen fludieren, 
und. feinen Verbefferungsplan dem Mefultat diefes 
. Stwdirens genau anmeflen. Nur jene Verbeſſe⸗ 
ver, die fich in die Sage von Europa, in die Ver⸗ 
faflung der freien Mächte, in die Leidenſchaften ber 
Menſchen hinein zu denken verfichen, und biefen 
Umftänden gemäffe, ganz einfache, jedermann ver⸗ 
ftant liche‘ Arzcneimittel vorfchlagen , dürfen hof⸗ 
fen, nach und nach Eindruck zu machen, und Bei⸗ 
fall sw erhal. en. 


Freilich aͤberzeuget uns alles, daß die Geſell, 
(haften worin das Mer ſchengeſchlecht vertheilet 
iſt, als eben * Individua betrachtet werden 

koͤn⸗ 
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fönnen, und als foldye behandelt werden müffen. 
Die nemlihe Pflichten fo die Natur einzelnen Pers 
ſonen vorfchreibt, hat fie auch jedem Volke aufge 
legt; allein wo ift die fihrbare Macht, welche die 
Fuͤrſten fowohl als die Völker zwingen könnte, die 
ſes heilſame Geſetz zu beobachten? Die Ungleich⸗ 
heit der Geſellſchaften, die Verſchiedenheit ihrer 
Vortheile und Leidenſchaften, verwandelt die beſten 
„Projekte, in füffe Träume, 


.. Um den Mangel einer zwingenden Macht zu 
erfegen, hat man zwar cine Art von Gleichgewicht 
in Europa einführen wollen, das aber in eine Chir 
märe ausgeartet ifl. Das Recht des flärferen ents 
ſcheidet alles, der Frieden ift gemeiniglich die Wirs | 
fung erſchoͤpfter Kraͤfte, oder vielmehr ein Ausru⸗ 
hen, und man iſt oft im Vertrag ſelbſt darauf be⸗ 
dacht, ihn mit Anſtand zu brechen, ſobald die Um⸗ 
| ‚fänke ı «6 ungeftraft zu thun, erlauben. Es ſchei⸗ 
‚net daher als wenn die Menfchen erfchaffen wären, 
um das Spiel der Seidenfchaften einiger Fuͤrſten zu 
ſeyn, die ohne ihre Unterthanen zu Rathe zu zie⸗ 
hen, uͤber ihre Perſonen, uͤber ihre Guͤter, uͤber 
ihr Leben diſponiren, und es ihrem allergnaͤdigſten 
Eigenſinn aufopfern. 


Und diefes darf uns umſoweniger befremden. 
als die : Vergroͤſerungebeguade— die Herſchſucht eine 
Hy dem 


⸗ 
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dem Menſchengeſchlechte natuͤrliche Eigenſchaft iſt. 
Der Menſch, ſelbſt der beſte Menſch iſt von Na⸗ 
tur geneigt, ſeine Macht, ſein Anſehen, ſein Ver⸗ 
moͤgen zu vergroͤſſern, keine einzige Klaſſe von 
Menſchen macht hierin eine Ausnahme; und unter 
allen Ständen finder man von dieſer Wahrs 
heit die überzeugendfien Beweife; da nun Die Fürs 
ften ebenfalls Menſchen find, da ihnen die Eigen⸗ 
liche natürlich iſt; da fie faft immer in der Unchäs 
tigkeit erzogen, und von Schmeichlern verblendet 
werden, fo werden fie felten aufgeleger ſeyn, fich 
einer anhaltenden Aufmerkſamkeit zu unterziehen, 
und über die wichtigften Staatsgefchäfte in Zerglie⸗ 
derungen zu gehen und die Regierungskunſt zu ſtu⸗ 
dieren, als wozu Genie, Fleiß, „Standhaftigkeit, 
Erfahrung, und Menſchenliebe erfordert. werden, 

Geſezt aber die mädjtigfte Monarchen unfers 
Welttheiles befäffen die bedungene Eigenſchaften 
volfommen, wären aud) geneigt einen ewigen Frie⸗ 
den zu machen, und die mindermaͤchtige Fuͤrſten noͤ⸗ 
thigenfalls mit gewafneter Hand zu zwingen, der 
Confoͤderation beizutreten, ihre Kriegesheere ab⸗ 
zudanken, alle Zoͤlle, allen Zwang aufzuheben, und 
ganz Europa als einen einzigen Staatskoͤrper zu 
behandeln, wuͤrden ſie es wohl koͤnnen? 


Er 
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. Ich will fogar den mie unmoͤglich ſcheinenden 
Fall annehmen, daß der allgemeine ewige Frieden 
auf Treue und Slayben,. ja, auf ſolche Bedingun⸗ 
gen geſchloſſen wäre, die ſaͤmmtlichen Contrahen⸗ 
gen beim Abſchlus zum Vortheil, folglich niemand 
zum Nachtheil gereichten, würde. dem ohngeachtet 
dieſer Vertrag nicht durch die Laͤnge der Zeit, durch 
die veraͤnderte Lage der ümſtaͤnde, eine andere Gas 
ſtalt erhalten und dadurch ſeine Verbindlichkeit 
verlieren? Darf man mit Grund. hoffen daß die 
Verbindungen ſterblicher Weſen unſterblich ſeyn, 
und ewig dauren ſollen? So wenig man verhin⸗ 
dern kann, daß die Beduͤrfniſſe und Umſtaͤnde der 
Nationen’ der Veränderung unterworfen find, fo 
wenig darf man auch verlangen, baß ihr Intereſſe 
unveraͤnderlich ſeyn fol ;"da nun die Buͤndniſſe auf 
ein echfelfeitiges Intereſſe gegruͤndet ſeyn muͤſſen, 
weil das Geſetz des Staͤrkeren, die Schwaͤcheren 
nicht verbinden kann; ſo folget auch daß veraͤnderte 
Umſtaͤnde die Sachen veraͤndern; und ſo berechti⸗ 
get dann auch das Geſetz der Natur welches nur die 
Selbſterhaltung zur erſten Pflicht macht, die Voͤl⸗ 
fer, ſchaͤdliche Verbindungen aufzuheben, und dem 
Sehler der Umftände, durch die Vernunft zu vers 
beſſern; und fo ift denn der berufene ewige Srics 
| den ein noch „gröflerer Spradmishraud als ewis 
ge Krieg, wel diefe Ewöigkan nit länger daus 

ren 
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zen kann, als es die gegenſeitige Vortheile, und 
Beſchaffenheiten verlangen. 


Und wieviel Millionen von Schwierigkeiten 
würden ſich nicht theils ſogleich, theils in det Fol⸗ 
ge finden? 3. B. würde man die Fuͤrſten zwingen 
koͤnnen ihre Soldaten abzudanken, blos ihr Con⸗ 
tingent, zu der vereinigten Armee | zu fielen, und 
fich gefallen zu laſſen daß‘ diefe Eorttingenter unter 
fremden Befeplshabern zu Belhüguug der Gren⸗ 
zen von Europa verſchickt würden? Wäre nicht zu 
fürdıten daß diefe "Befehlshaber ſich zu Tprannen 
aufwerfen, und die von Kriegesvoͤlkern entbloͤßte 
Staaten in Beſitz nehmen würden? “Könnte man 
verlangen daß ein deutfcher Fürft fein Cotingent 
nad) den Grenzen von Perfien,, von der Türkei 
ſchicken, die Befoldungen, Mondirungen nach⸗ 
ſchicken, und den Vortheil den er durch die Con⸗ 
fumtion feiner Soldaten im Sande gehabt, verlies 
ven follte? Könnte man verlangen, daß der Staat 
fo Millionen zu erleichterung feiner Commercien und 
- Erhöhungen feiner Zule angewendet, dem darans 
zu hoffenden Vortheilen entfagen folle? Iſt eu bil⸗ 
Üig daß der Staat der cine Marine, und in andern 
Welttheilen Eolonien hat, alles mögliche ohne alle 
Abgaben in die conföderirte Staaten einführte, und 
dadurch die inländifhe Manufakturen tuintete 7 z 

. . vo. Fe ‘ : P . E 
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.& * ſich ſchwerlich der Mühe dieſes 

Kegifier nnäberwindlicher Schwierigkeiten zu vers 
groͤſſern,: ich will alſo nur noch mit zwei Worten 
bemerken, wie das Projekt ſelbſt phyſiokratiſchen 
SGrund faͤtren entgegen ſey; fie verſichern die ewige 
Gerechtigkeit und. Staatsordnung befehle, daß nie⸗ 
mand in feinem Eigenthum, unter keinerlei Bor 
wand geſtoͤhrt oder gefränfe, noch ihm von feinen 
wohlerworbenen Rechten etwas genommen werden 
ſolle. IR dem alſo, fo waͤre es ja ungerecht, wenn 
man z. B. dem König von Daͤnnemark, der Mil⸗ 
lionen auf die Vereinigung der Oft und Nordſee 
verwendet, dadurch die Schiffart erleichtert, ſich⸗ 
rer gemacht, folglich dem commercirenden Publi⸗ 
kum groſſe Vortheile verſchaft, zumuthen wollte, 
feine Zölle abzuſchaffen, ohne andere Entſchaͤdigung 
zu erhalten; ſo waͤre es ja ungerecht, jemand zu 
zwingen, Waaren in fein Sand einführen zu laffen, 
die ihm überflüßig, oder gar Tal zu ſeyn be⸗ 
vuͤnkten. 


Ich wuͤnſche daß der Herr Autor biefe und viel 
andere Schwierigkeiten gluͤcklich heben möge, wel⸗ 
ches auch vielleicht zu hoffen iſt, jumalen er ©, 
331 verfichert. 


Um Ordnung, einzufüßten, braucht es weiter 
nichts, ale daß man den Urſachen, welche die 
Ord⸗ 
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Ordnung am wirken und regieren“ hindern „ 
ein Ende mache; dag man die Daͤmmen die 
von, allen Seiten "errichtet worden find, um 
der Ordnung den Weg zu verfperren:,. nieder⸗ 
zeiffe, die Steine ordentlich zufammenleger 
. die Dornen und Hecken, die unter einer ver⸗ 
wirrenden Megimentsanftale - aufgefchoffen ; 
umhaue, die Wege ebne, Eur; die Ketten; 
die rings um uns her gezogen find... zerbre⸗ 
de, und uns-zurufe, ſeid vos Matur frei 
und gluͤcklich; feid frei an eurer’ Perſon, und 
: in euren Guter, in allem eures Kauf. und 
Werkaͤuf, in dem Gebrauch eurer Kräfte, und 
‚fit der Anwendung eures Vermoͤgens. 
1 


Ehe der Herr Berfaffer diefe angekuͤndigte 


Daͤmme vernichtet, die Ketten zerbricht, die Dor⸗ 
nen und Hecken ausrottet, ſchildert er jene Perſo⸗ 
nen, die nicht ſeines Glaubens ſind, mit ziemlich 
gehaͤßigen Farben; geſtehet daß fie groſſe aber doch 
keine unuͤberwindliche Hinderniſſe verurſachen, ſon⸗ 
dern verlangt daß man die entlarvte Habſucht zum 
Stillſchweigen bringe. 


Eben dazu, ſagt er, iſt die lamerherie 
Macht da — — — — — — — — — 
und welch eine Staͤrke hat fie nicht ‘in: ihren 
Hans 
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Bänden, wein fie die. Gerechtigkeit ſprechen 
läßt, wenn fie nichts anders als was recht f 
befiehlt u. ſ. w. | 


‚Bald Darauf verfichert der Herr Verfaffer daß 
ein folches Unternehmen fein Werk der Gewalt ’ 
noch der Iandesherclichen Befehle feyn Fönne, weil 
Iandesperrlice Verordnungen zwar befehlen, aber 
weber überzeugen, noch überreden; daber es dann 
zweifelhaft bleibt, welches von beiden feine rechte 
Meinung ſey. Endlich finden wir das Recept wie 
man die Damme demoliren, und die Dornen aus⸗ 
zotsch ſoll. Hier iſt es. 


Will die Landesobrigkeit allem Wicderftande 
vorbeugen, und ſich willigen, eifrigen Ges 
horſam verſchaffen; ſo muß ſie die Gemuͤther 
im voraus dazu geneigt machen. 


Wie aber frage ich, wird die landesobrigkeit 
dieſes koͤnnen? Antwort, 


Sie muß die ganze Nation dadurch indas In⸗ 
tereſſe der gemeinen Sache ziehen, daß ſie die 
Landeigner zu Adminiſtratoren ihrer Provin⸗ 
zen ernennt, dieſen die Repartition und Er⸗ 

hebung der Steuren anvertraut, zugleich für 
den Unterricht ſorget. | 


. 


Daß 
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Daß diefes des wahre Weg fey die Dernen und: 
Difteln auszurötten, und. die Unterthanen dahin zus 
bringen, daß in das Gute welches man ihnen zus 
gedacht hat, nicht nur mit Danf annehmen, fons 
Bern es auch fogar durch ihre Wuͤnſche befchleunis 
gen, fol aus dem Beiſpiele des Heren Marggra⸗ 
fen von Baden, welche ihre ſaͤmmtliche Untertha⸗ 
nen von den mittelbagen Steuren , ‚ mit derfelben 
Einwilligung befreiet haͤtten, uͤberzeugend erwieſen 
werden. 


Wenme es aber notoriſch daß das mit o vielen 
Blumen der Redekunſt ausgeſchmuͤckte Vorzeben 
der Badenſchen Einrichtung falſch, vielmehr das 


ganze Schlettweinſche Projekt bei dem mislun⸗ 


genen Verſuch zu Dietlingen gefcheitereift; fo fat 
die wichtigfte Stuͤtze des Univerfalrecepts von ſelbſt 
weg, und die andere oder die Adminiftration der 
Landeigner verdient Feiner Wiederlegung, weil je 
der Menfh von gefunden Verſtande, einfieh:t, 
daß wenn aud) cine vorfihtig gewählte Adminiftras 
tion rathſam feyn möchte, ſelbige doch nicht zum 
Mittel dienen kann, die Auflagen fo bisher alle 
Klaffen der Unrerthanen getragen, nunmehro von 
einer Klaſſe zu erheben. 


Ich bedaure alſo von der ſo zuverlaͤßig verſproche⸗ 
nen Wirkung des angeruͤhmten Recepts Feine Ueber⸗ 
zeu⸗ 
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zeugung zu haben, weniger hat mich der einneh⸗ 
mende Tohn der Noten dergeſtalt geblendet, daß 
ich der Schlußfolge mit gutem Gewiſſen beitreten 
koͤnnte, wenn es in den Moten heißt, 


Der Srundfag von der Befteurung iſt eben fo 
‚ deutlich und einfach, als der Grundfak von 
ber Handels freiheit; der Erdboden iſt die eine 

zige Quelle des Reichthums, und giebt allen 

“Aufwand her, der jaͤhrlich in der ganzen Ges 

felfchaft gemadt wird, mithin kann Steuer 
nichts anders feyn, als eine zum öffentlis 
chen gemeinfamen Aufwande, beſtimmte Por⸗ 
tion von dem jaͤhrlich neu entſtehenden Reich⸗ 
thum und dieſe Portion kann nirgends anders 
hergenommen werden, als vom reinen Er⸗ 
trage welcher den einzigen zu freier Difpofis 
Sion verbleibenden Theilder Neproduftion aus⸗ 
macht. 

Denn ob ich gleich ſehr gern einraͤume, daß der 
Erdboden die einzige Quelle des Reichthums iſt, 
und allen Aufwand hergiebt der jaͤhrlich von der 
ganzen Geſellſchaft gemacht wird; fo kann doch dies 
fer allgemeine Sag nur dann wahr ſeyn, wenn 
man fämmtlihe Weltburger in eine Gefelfchaft zus | 
fammen wirft; fobald ich aber verfchiedene abges 
; (ster Band.) 3J ſon⸗ 
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ſonderte Geſell ſchaften annehme, und annehmen 
muß, ſo iſt er falſch; die Hollaͤnder, die Hambur⸗ 
ger, die Frankfurter und viel andere groſſe und 
kleine Staaten muͤſten ja die aͤrmſte Menſchen, die 
ausgefuchtefte Bettler feyn, “wenn fie von den Reich⸗ 
thuͤmern leben follten, welche ihnen die; Reproduk⸗ 
tion ihres Feldbaues liefert; falſch ift es ferner, 
daß die jährliche Neproduftion des Feldbaues, das 
einzige Produft der Erde fer, Gold, Silber, - 
Edelgefteine, ja/alle Mineralien, Farben, Sals 
36 Hölzer, Krauter, Gewürze find eben fogur als 
der Waizen, und der Kohl, Produfte der Erde, 
gehören folglich zum allgemeinen Neihthum, ob 
gleich die wenigiten allhaͤhrlich reproduciren. Ends 
lich haben faft alle Produfte diefer Erde diefes mit 
einander gemein, daß ihnen durch den Fleiß der 
Menſchen fo zu fagen ihre Wefenheit gegeben, und 
ihr Werch erhöhet werden muß. Kein einziger 
Menſch Fann irgend ein Produft erfchaffen, fie find 
insgeſammt nur Umformer. Der Bauer pflüs 
get, miftet, befäct feinen Acker, erndtet die Frucht, 
fammlet die Körner aus dem Strohe, läßt fie zers 
malmen, und in Mehl verwandeln , verfertigee 
mittels Waſer und Feuer aus den Mehl Brod, 
und bedient ſich deflen zu feiner Nahrung oder vers . 
tauſcht die sohe Körner gegen andere Beduͤrfniſſe. 


Wit 
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N ie dem Befiger eines Bergwerks verhält es 


fid) eben fo; gefezt «8 befige jemand das edelfte uns 
ter allen Mineralien, nemlic cin Goldbergwerf, 
fo muß er das Erz, mittelſt verfchiedener Mafchinen 
and Eoftfpieliger Arbeiten aus dem Eingeweide der 
Erde holen, diefes Erz muß, geröftet, gepocht, ges 
ſchlemmt, gereiniget, geſchmolzen werden, che dies 
fes Erdprodukt zu den verfchiedenen Endzwecken ges 
(hit gemacht werden Fan, Der Baucr, und 
der Bergmann bearbeiten alfo beide Produfte der 
Erbe, follen fie diefes Geſchaͤfte fortſetzen, verbefs 
fern, und erhöhen Fönnen, fo muß von denen durd) 
ihren Fleiß nugbar gemachten Erdproduften, fort⸗ 
derfamft die gemachten Auslagen abgezogen, dem 
Eigenthuͤmer von dem reinen Einfommien eine bil 


lige Portion zu Sortfegung feines Gewerbes gelaf 


fen, und über den Ueberſchuß difponirt werden. 
Befinden fid) alfo beide Gewerbe nicht in ein und 
eben dem Fall? Beide bearbeiten Produfte der Er⸗ 
den, beide haben Ayglagen zu machen, beide find 
Unglücsfällen unterworfen, beide fönnen, und müfe 


ſen gewinnen, wenn fie ihr Gewerbe fortſetzen fols 


len, warum fol denn der cine der Korn bauet, die 
Auflagen allein bezahlen? warum fol der welcher 
das Gold aus dem Koch glauber, frei. ausgehen? 
Mer Ohren; zu hoͤren hat, der ve | 
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Der Herr Verfaſſer ſchließt dieſe Abhandlung 
mit einer merkwuͤrdigen Weiſſagung deren Erfuͤl⸗ 
lung ich ſchwerlich erleben werde, 


Die Patrioten, heißt es, welche dann die erſten 
Prediger dieſes Unterrichts geweſen ſind, wer⸗ 
den den Ruhm genieſſen, daß ſie die buͤrger⸗ 

lichen Geſellſchaften eigentlich civiliſi tt; daß 

fie den erſten Grund zu einer neuen Staats’ 
adminiſtration geleget, und zwar nicht zu ei⸗ 
ner unſichern. und veraͤnderlichen, wie die blos 
menſchlichen Anſtalten ſind; ſondern zu einer 
eben ſo feſten und unerſchuͤtterlichen, als die 
Gerechtigkeit felbft, die der Grundpfeiler von 
ihe iſt; daß fie ſich beeifert, die Menfchen 
von dem yrannifchen Joche des Irthums frei 
zu mahen u. f. w, Amen! 


Die neunte Abhandlung fol uns von dem wich 
tigen Einfluffe der Staatsordnung , auf die 


Staatsfunft in Ruͤckſi cht vor Ausländer unters " 
richten, | 

Der Herr Verfafler zeiget gleich‘ anfangs daß 
die Menfchen nicht in einer Geſellſchaft beifammien 
bleiben koͤnnen, ſondern ſich in-viele Gefellfhaften 
‚trennen, und dadurch zu verfchiedenen Verhaͤltniſ⸗ 
fen Anlas geben mäflen er erklärt fodann die 


Pflich⸗ 
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Pflichten der Marionen gegen Nationen von wel 
hen ich einen Furzen Auszug zu liefern nöthig finde, 


Mithin, Heißt es, iſt eine Mation jeder an, 
dern Nation frhuldig, was ein Menfch jedem 
andern Menfchen fhuldig iſt; ich meine Ges 
rechtigkeit, Redlichkeit, wechſelsweiſe Mit⸗ 
theilung der Guͤter, Treue in Vollſtreckung 

dexy geſchloſſenen Verträge, und Erfüllung 
aller gegenfeitigen Pflichten. Sie iſt ſchul⸗ 
dig die Freiheit, die Unabhängigkeit, das Ter⸗ 
ritorium, und den Handel jeder andern Na⸗ 
tion unangetaſtet zu laſſen; und es koͤmmt 
ganzen Nationen eben fo wenig zu, daß fie 
eine der andern zu ſchaden, eine die andere zu 
ſchwaͤchen, eine die andere um ihre natürliche 
Vorzüge zu bringen ſuchen, als dergleichen 
ungerechie Handlungen den Bürgern von eis 
ner Nation unter fi , auch ohne Ruͤckſicht 
auf poſitive Gefege, zukommen, 


Ohne Zweifel find die Gefelfhaften , worin 
das Menſchengeſchlecht vertheilet ift, einander mit 
Pflichten verwandt; allein das Band zwiſchen Bürs 
ger und Burger, ift weit enger als zwifchen Nas 
tion und Nation, Jeder Menſch hat Pflichten zu 

efilen, der Regent ift verpflichtes die Gluͤckſelig⸗ 
3 2 keit 


134 Des Herrn Se Srosne Lehrbegrif 


keit des Wolfe von welchem er das Haupt ifl, mög, 
lichſt zu befördern, und das Volk iſt als Glieder 
des moralifchen Körpers verpflichtet an feiner. und 
feiner Mitglieder Gluͤckſeligkeit zu arbeiten, allein 
dieſe Pflihe haben die Nationen nicht gegen ein⸗ 
ander , folglich iſt auch diefer Sak des Heren Vers 
faſſers gewoͤulichermaſſen uͤbertrieben. 


Die Pflihten eines Staats gegen den andern, 
beftchen in Gercchtigkeit, in Treue und Glauben. 


Ein [Staat bezeiget fi) gegen den andern ge 
vecht, wenn cr fie weder beleidiget, noch) unbillige 
und ungegründete Forderungen macht; ex.ift weife, 
wenn cr. andere nad) feinen Abfichten zulenfen, und 
aus ihren Schlern Vortheile zu zichen verſtehet, 
weil diefe Art von Weishiit, die Gerechtigkeit wels 
che ein Staat dem andern fchuldig ift, nicht beleis 
diget; denn wenn mein Nachbar feine Fehler migs 
kennt, warum fol id) daraus nicht Vortheile zfe- 
hen? Was Ffann mid verbinden, ihm feine Fehler 
zu zeigen? Eine Treuherzigfeit die übel aufgenoms 
men werden fünnte, und aufs hoͤchſte unter die 
Pflichten der engften Freundſchaft gehört, einer 
Freundſchaft, der die Staaten ihrer Natur nach 
unfähig, und ihrem Endzweck gerade zu entgegen 
ſeyn würde, 

Ein 
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Ein Regent beobachtet die Geſetze der Behut⸗ 
ſamkeit, der Worfichrigkeit, wenn er fid) von Bora 
urtheilen los macht, dem Intereſſe, und den eis 
denſchaften anderer Staaten fhmeichelt, ihrer Ei 
genliche fhont, ihren Augen feine Abfichten vers 
birgt, alle. mögliche Vorfälle im voraus berechnet, 
und zu Erreichung feiner die Wohlfarch des Staats 
betreffenden Endzwecken, die fiherften und bequcme 
ſten Mittel erwaͤhlt. 

Ein Regent. beobachtet Treu und Glauben ge, 
gen benachbarte Fuͤrſten, wenn er auf Erfuͤllung 
der oͤffentlichen Verträge aufs genaueſte hält; als 
lein die Natur eines verbindlichen Vertrags verlans 
get, daß er mit beider Theile freien und überleg 
sen Willen gefchloflen ſey, daß Diejenigen fo ihn _ 
fhlieffen, dazu völige Macht haben, daß er denen 
Contrahenten nicht nachtheilig ſey. Weralfo Treue 
und Glauben verlangt, muß ſelbſt Treue und Glau⸗ 
ben halten, auch nichts unbilliges begehren, weil 
ungerechte Handlungen durch die Schwaͤche des Une 
terdruͤckten nicht gerechtfertiget werden, noch das 
Geſetz des Stärferen vernünftige. Wefen verbinden 
kann. Sogar Verträge die auf Treue und Glaus 
ben gemacht, und bei ihrer Errichtung beiderfeits 
Eontsafenten. northeilhaft waren , "verlieren ihre 
Verbindlichteit, wenn fie durch die-Sänge der Zeit, 
J4 duch 
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durch die veraͤnderte Lage der Umftände, eine ans 
dere Geſtalt erhalten, | 
ſtalt erb a 


Diefe und ähnliche Erklärungen , nennt der 
Herr Verfaffer Unmiffenheit, und aus der Art ges 
ſchlagene Begriffe, vermöge welchen man auf die 
Gedanfen gerathen, daß die Staaten weiter Feine 
gemeinfchartliche Verbindung mit einander hätten; 
als die ausdrücklichen und buchſtaͤblichen Verträge, 
und nadı einer langen, mandıe Wahrheit enchals 
sende Strafpredige, zu deren Wirkung er felbft wer 
nig Vertrauen hat, hoft er die Beherſcher der 
Belt, durch Vorhaltung ihres Eigennuges in 
fein Intereſſe zu ziehen, hier folgt das Recept, 


Alfo muß man fie (die Fürften) durch die 
deutliche Ausſicht, auf ihr gegenwaͤrtiges und 
finnliches Intereſſe, und durch, Vorrechnung 
deflelben zur Beobachtung der Gerechtigkeit 
bewegen. Man muß ihnen darchun, daß 
ihr Intereſſe ungertrennlich mit ihrer Gercdys 
tigkeit verbunden fey; man muß ihnen zeigen, 
daß es in diefem Stuͤcke mitdem Verhältniffe 
der Nationen unter einander eben ſo zugehe, 
wie unter einzelnen Bürgern; daß die Staates 
ordnung mit dem Bewegungsgrunde ber Ge⸗ 
rechtigkeit, immer den Bewegungsgrund des 
Int ereſſe verbinde u. fi 1% . 

Ä | SH 
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Sch bin vieleicht eben fo ſehr wider das Krieges 
 sifche Syſtem, und wider die Chimäre des Gleiche 
gewichts eingenommen, als es der Herr Verfaſſer 
feyn kann, allein ich. zweifle fchr daß des Autors 

Uniocefalmedicin zu einer Abänderung Gelegenheit 
‚geben, nod) die Fuͤrſten uͤberreden werde, daß die 
ſogenannte Staatsordnung ihrem Intereſſe unter 
dllen Umſtaͤnden fo angemeſſen fen, als cs Herr Be 
Trosne ung zu überreden wünfcht, überdem fängt 
‚man an, ſich mehr der Dinte, als des Bluts det 
Unterthanen zu Ausführung feiner Abfichten zu ber 
dienen, vortheilhafte Bundniffe , ein guter Geld; 
vorrath, ſtarke und wohlgeuͤbte Kriegeshcere, die 
man nur zeiget, und ſich ihrer als eines Manifeſts 
gebraucht, _find hinreichend Königreiche zu zertheiz 
- Im, und groſſe Provinzen ohne Schwertfehlag zu 
erobern. Kein Demofthen darf. fich einbilden die 
Monarchen überreden zu koͤnnen, daß cs ihrem Ins 
tereſſe entgegen ſey, Provinzen zu erbeuten, das 
durch ihre Staaten zu arrondiren , dadurch ihre 
Schiffart und Commercien zu erweitern, dadurch 
ihre Einfünfte zu vermichren, dadurch ihre Stans - 
‚ten für. alle Zufälle in Sicherheit zu fegen ; was 
noch heute unter unfern Augen geſchiehet, wieders 
leget der Here Berfafler fo laut, daß ich es uͤber⸗ 
flüßig finde, tiefer in diefe Materie zu dringen. ob 
ic gleich aufrichtig wuͤnſche, daß alle Kriege aufhoͤ⸗ 

J j ' ren, 
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ren, und ſich jeder mit dem was er hat, begnügen 
möge, 


| Die zehnte‘ Abhandlung beſchaͤftiget ſich mit 
Handelskriegen, und Handelsverboten. 


Mit vollem Rechte eifert unſer Lehrer wied 
die Handelskriege, auch zum Theil wieder die Han⸗ 
delsverbote, die ſich jedoch nicht ganz aufheben Iafe 
fen, folange nicht alle Europdifche Staaten, darin 
einverflanden find, folglich ale Handelsverbote, 
alle ZöNe aufgehoben haben, ch verfpare die Aus⸗ 
führung diefes Sages, bis zu den Abhandlungen 
in welchen der Verfaſſer uns überreden will, daß 


aud ein einzelner Staat, dabei feinen Vortheil fin⸗ 


den werde, 


Nunmehro floffen wir auf eine Schlußrede, 
in welcher Frankreich groffe Lobſpruͤche gemacht, 
Herr Ouesnai.bis in den Himmel erhoben, und 
das Königreich aufgefordert wird , duch Einführ 
zung der fogenannten Staatsordnung feine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit auf den höchften Gipfel zu (bringen, wozu 


ich viel Glück wünfhe, des Herrn Verfaſſers 


Stärfe in Deflamationen aber mehr als feine 
Einfihten in die Staatswirthfhafts, Wiſenſchaft 
bewundere. 


Es 
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8 folget eine Rede, die Freiheit des Getreide 

handele betreffend, welhe Herr Le Trosne vor 
dem Dberamte zu Orlcans gehelten hat, und an 
welcher nichts zu tadeln ift, als daß der Here Vers 
faffer, nach Art aller Phyfiofraten, gar Feine Aus⸗ 
nahme von der Regel zulaͤßt; da doch einfo unent⸗ 
behrliches Bedürfnis, nicht allein Pramien auf die 
Ausfuhr bei wohlfeilen Zeiten, fondern auch Ver⸗ 
bot derſelben verlanget, wenn der Preiß eine zu be⸗ 
ſtimmende Höhe uͤberſchreitet, oder ein groffer. 
Mangel zu fürchten if. Das Beifpiel Englandg 
welches feit geraumer Zeit diefen Weg eingefchlas 
gen, gilt mehr, als alle wortseiche Deklamddonen 
eines Phnfiofraten, 


Ich wende dermalen meine Aufmerkſamkeit über 
des Herrn Le Troane Elementarwerk vom Staates 
intereffe, worin er zugleich einige Grundfäge des 
Hexen Abbe von Condillac zu prüfen verſpricht, 
und erinnere zum voraus, daß da ich des Herrn von 
Condillac Werf nicht kenne, ich auch nicht deffen 
Vertheidigung übernehmen werde, in fofern feine 
etwa befondere Meinungen angegriffen werden 
folten, 


Dei der Einleitung deren weſentliche Beſtim⸗ 
mung dahin gehet, den Plan vorzulegen, nach wel⸗ 
chem 
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em der Here Verfaffer operiren will, werde ich 
mich nicht aufhalten, fondeen gleich zu Prüfung 
Des erften Kapitels, welches von der Geltung, und 
den verfchredentlichen Urfachen derfelben handelt, 
übergeben.‘ Ä 


Nach unferm Verfaſſer beſtehet die Lehre von 
der Geltung in folgenden Saͤtzen. 


Die Geltung der Produkte gruͤndet ſich zufoͤr⸗ 
derſt auf deren nutzbare Eigenſchaft, und auf 
die Ausgaben, die zu deren Gewinnung an⸗ 
gewendet worden ſind; ſie wird hernach mo⸗ 
dificirt, durch Seltenheit oder Ueberflus, weh 
che beide mehr oder weniger groß ſind, je nach⸗ 
dem die Concurrenz der Kaͤufer und Verkaͤu⸗ 
fer, fo wie auch der Confumtionsbetragmeht 
oder weniger groß ift, welcher leztere an ſich 
ſelbſt von dem mehr oder. minder ausgebreite 
sen Vermögen, zu bezahlen, abhange ; fie 
wird zum groffen Nachtheile der Reproduktion, 
durch mittelbare Steuren, und Handelsver⸗ 
bote verringert, und ſtehet nur unter der un⸗ 
eingeſchraͤnkten Herrſchaft der Freiheit auf ih⸗ 
rer natuͤrlichen Taxe, welche allein fuͤr die Et⸗ 
bauer der Produkte, fuͤr die Landeigner, und 
fuͤr die Conſumirer vortheilhaft iſt. 


Mei⸗ 
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“ Meines Erachtens find unfere Beduͤrfniſſe die 
eifte Quelle des Preifes , oder der Geltung aller 
Dinge. Der Menfch leget weder den Dingen noch 
den Arbeiten aus einer andern Urfache einen Werth 
bei als weil er fie bedarf, Der Preis der Dinge 
iM folglich ein fehre zuſammengeſeztes Verhaltnis, 
weil ex fi nach den Bedurfniffen, nach dem Vers 
mögen felbige zu befriedigen, nad) der Kraft, Guͤ⸗ 
te, und Dauer der Dinge, oft auch nach der Eins 
Hldung der Menfhen richte. Der Reichthum 
kommt demnach, auf den Werth der in Beſitz has 
benden Güter und Arbeiten, gegen die zum Hans 
delsmittel angenommnen Metalle an, oder ex be> 
ſtehet eigentlich in verhältnismaßiger Menge derje⸗ 
nigen Güter, die nad) der jedesmaligen Lebensart 
der Menfhen zur Nahrung, Bekleidung, Woh⸗ 
nung, und mehr andern Arten der Bequemlichfeis 
ven gebraucht werden; folglich ift auch Gold und 
Silber einer Nation nöthig, und deffen gute Vers 
theilung nuͤtzlich, ob es gleich Fein abfoluter, fons 
dern nur ein relativer Reichthum iſht. 


Es wuͤrde mich zu weit fuͤhren, wenn ich dem 
Hexen Verfaffer Schritt für Schritt folgen wollte, 
id) bin zwar in dem vorliegenden Kapitel fo cigent 
lich die Theorie der folgenden Kapitel ausmachen 
fol, mic ihm öfter einig, ale uneinig, jedoch kann 

| ich 
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ich nicht unterlaffen su Auffläcung der Sache einis 
ge Bemerkungen zu mahen. Sehr wahr fagt der 


Here Verfaffer daß die erfte Urſach der Geltungdie 
brauchbare Nuͤtzlichkeit einer Sache ſey. 


Wer einer Sache, die bisher keine brauchbare 
Eigenſchaft gehabt hat, dergleichen beilegt, 
der giebt ihr damit Geltung oder Werth. 
| Mer an einer Sache die bisher fhon ihren 
Nutzen gehabt. hat, einen neuen Nutzen ents 
det, der vermehrt ihren Werch und thre 
Geltung. 


Die ſemnaͤchſt fuͤhrt der Herr Verfaſſer noch 
mehrere Urſachen der Geltung an, wieder welche 
uͤberhaupt genommen, nichts einzuwenden iſt, end⸗ 


lich h heißt es, 


Die Produkte ſelbſt f ind die Quelle der Gel» 
tung; fie kommen beim Tauſchhandel alle zus 
fammen auf. die Wage, und halten cinander 
wecfelsweife das Gegengemicht. Mithin 
hängt von dem Zuftande der Sandrbischfchaft, 
nicht allein die Menge der verzehrbaren Dins 
ge, fondern auch die Geltung derfelben ab; 
indem von diefem Zuftande das Vermögen fie 
durch Umſatz zu erlangen, abhängt, und die 
Landwirthſchaft die meht oder minder reichli 
| | chen 


’ 
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hen Mittel zu deren Bezahlung darreicht, 
. In der That giebt. der Boden nur die Pros 
dufte, die von der Natur mit der phufifchen 
Eigenfchaft begaber find, daß fie fi zur Bes 
friedigung unferer Beduͤrfniſſe ſchicken; und, 
durch den Umfag, durch Handel und Wandel 
wird ihnen die Geltung, als eine relativifche 
und zufällige Eigenfchaft beigelegt. Da es 
aber die Produfte felbft find, welche die ein, 
 gige Materie des Umfages ausmachen; fo 
folgt hieraus, daß man ganz richtig fagen 
und behaupten kann, die Erde erzeuge niche 
allein alle Güter, fondern auch allen Reiche 
thum. 


Allerdings erzeuget die Erde alle Guͤter, und 
allen Reichthum, falſch aber iſt es, daß das Ge⸗ 
treide, oder die Produkte der Landwirthſchaft allein 
Produkte der Erde ſeyn ſollen, wie der Herr Vers 
faſſer fo oft behauptet, und: dadurch zu einem uns 
wiederſprechlichen Irthum verleitet wird. Die Pros 
dukte der Landwirthſchaft ſind allerdings die noͤthig⸗ 
ſten, aber nicht die einzigen; Gold, Silber, Edel⸗ 
geſteine, Perlen, Caffe, Thee, Zucker, Seide, 
Baumwolle u. ſ. w. find eben fo gut als Rocken, 
Produkte der Erde, und in dieſem Verſtande iſt 
as wahr, daß die Erde alle Reichthuͤmer erzeuge, 

oder 
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oder doch den Geoff dazu hergebe; follen alfo dieje 
nigen fo Produkte der Erde bearbeiten , und deren 
Reproduktion veranlaflen,, befteurungsfähig fenn, 
ſo fehlt ja viel daran, daß ſich diefes von der Klafs 
fe der Sandwirche allein behaupten lief, 


So irrig.alfo der Hauptgrundfa der Phyſio⸗ 
Eraten ift, fo fehr Hinfen aud) die daraus gezogene 
Folgen, ob fie gleich mit richtigen Anmerfungen, 
und guten Verbefferungsmitteln durchwebet find. 


Das zweite Kapitel fol uns. mit einem Begrif 
vom Taufch und Verkauf befchenfen. Es heißt, 


Taufchhandel ift feiner Natur nach ein Gleiche 

heitsvertrag ,. der zwifchen einer Sache .von 
Merthe, gegen eine andere Sache von gleis 
hem Werthe gefchloffen wird. Es ifl alſo 
keinesweges ein Mittel ſich zu bereichern, 
weil man dabei eben ſoviel weggiebt, als 
man bekoͤmmt, — — — — — — — 
Eben dieſe Bewandnis hat es auch mit dem 
Verkaufe, der ſich vom Taufche blos in dem 
Mittel, aber nicht in dem Zweck unterſchei⸗ 
det. u. ſ. w. 


Da es der Herr Verfaſſer hier hauptſachlcch 
mit dem Herrn von Condillac zu thun hat, deſ⸗ 
| fen 
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ſen Werke mir unbekannt ſind, ſo werde ich mich 
wohl huͤten, in ihren Streit hinein zu gehen. Ich 
begnuͤge mich zu bemerken, daß es ein ſichtbarer 
Irthum ſey, wenn.die Moͤglichkeit ſich durch Tauſch 
und Verkauf zu bereichern geleugnet werden will. 
Der Kaufmann welcher z. B. an Oſtindiſchen Pro⸗ 
dukten 100 Procent gewinnt, lacht uͤber den Satz 
unſers Lehrers, ich aber verſpare weitere Erlaͤute⸗ 
rung, weil der Herr Verfaſſer in der Folge auf die⸗ 
ſen fuͤr erwieſen genommenen Satz fortſchließt, und 
ung Überreden will, daß die Commercien Fein Ge⸗ 
ſchick hätten, die Neichrhümer zu vermehren, wo 
ich alfo günftige Gelegenheit befommen werde, das 
unſtatthafte diefes phyſi iokratiſchen Favoritſatzes ins 

Helle zu Ichen, | 


| Im deitten Kapitel wird über die Funktion des 
Geldes im Handel und Wandel geustheile, 


Hier ſcheint der Herr Verfaffer recht in feinen 
Fache zu ſeyn. Er hat vollkommen recht zubehaupe 
ten, wie das Geld nicht ein bloſes Zeichen, ſon⸗ 
dern eine Waare ſelbſt fen; er hat recht den leider! 
fo oft veränderten Muͤnzfuß zu tadeln. Mit Recht 
beſchuldiget er die Rechtsgelehrten, bie Regenten 
uͤberredet zu haben, daß das Geld nur cin Zeichen 
ſey, deſſen Werth ſie nach Velieben beſtimmen koͤnne 

ſter Sand.) K ten. 


e 
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een. Mit Recht tadelt er daß man aus dem Muͤnz⸗ 
‚wefen ein Camerale made, und durch verfehrte 
Sinanzjoperationen, davon Einfünfte beziehen wolle, 
Da ich alfo alles in diefem fhönch Kapitel gefagte, 
mit Vergnügen unterfchreibe, fo ſchreite ich uns 
mittelbar. 


Zum vierten Kapitel, welches den Umlauf oder 
die Circulation zum Gegenſtand hat. 


Es gefaͤllt dem Herrn Bere zu fagen, 


Da gemuͤnztes Gold oder Silber kein zum 
Genuſſe taugliches Guth, ſondern ein bloſes 
Handelswerkzeug iſt; fo macht ſolches auch | 
an und für ſich keinen Gegenftand des Um⸗ 
laufs, feinen Zweck des cigentlichen Handels 
und Wandels aus, fondern es wird felbfl 
durch die Produfte in Bewegung und Umlauf 


geſezt, 


Und ich erlaube mir zu behaupten, daß zwar 
ohngezweifelt der wahre Reichthum des Staats in 
den Guͤtern beſtehe, die zur Nothdurft und Be⸗ 
quemlichkeit des menſchlichen Lebens unentbehrlich 
ſind; daß ferner ein von andern Nationen abgeſon⸗ 
dertes Wolf, bei einer groſſen Menge obiger Guͤ⸗ 
ter, und dern Umlauf, mächtig, und glückfelig 

\ feyn 


der Staatsordnung. 147 


ſeyn koͤnne, ohne des Geldes zu beduͤrfen, ſo daß 
alſo die beweglichen Guter‘, und die Waaren, die 
allgemeinen Quellen des Umlaufs find; daß aber 
gleichwohl bei einem Wolfe fo Umgang und Come 
mercien mit andern Nationen hat} auf die gröffere 
Menge Goldes und Silbers gar viel anfomme, 
and man dem Gelde mancherlei Einflus und Wire 
Eungen bei dem Umlaufe nicht abſprechen Fönne, 
daher dann die Circulation ſich nicht richtiger als 
durch einen beftändigen Umlauf des Geldes und 
der Waaren, die ſich wieder in alle heile des Nah⸗ 
zungsftandes ausbreiten erklaͤren laͤſt. 


Wäre der Zufammenhang des Geldes und der 
Waaren in feinen natürlichen Zuftande , fo wir 
ben Geld und Waaren einander wechfelsweife an 
ſich sichen, und nach volbrachtem Zufammenfluffe, 
würde ſich das Geld unvermindert wiederum in alke 
Zweige des Nahrungsftandes vertheilen; allein dies 
fer natürliche Zuftand fezt voraus, daß jedermann 
im Staat arbeiten, alle feine Einkünfte wieder aufs 
- wenden, und der Staatsförper einer völigen Ru⸗ 
ge von auffen genieflen muͤſſe. Da aber der vors 
ausgefezte Zuſtand der politifchen Gefundheit-drs 
Staactskoͤrpers ein füffer Traum iſt, fo folgen aus 
obiger Erklärung zwei für den guten Zufammen, 


hang des Nahrungsſtandes Wichtige Wahrheiten. 
K 2 Die 
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Die erſte: Es kann kein Geld aus dem Umlauf ge⸗ 
hen, ohne daß in ein oder dem andern Theile des 
Nahrungsſtandes ein leeres entſtehet, welches den 
Umlauf unterbricht, viel Menſchen auffer Nahrung 
ſezt, und mehr andere ſchaͤdliche Folgen in dem 
ganzen Nahrungsſtand verbreitet. Die andere; 
daß das Geld und die Waaren, welche unaufhoͤr⸗ 
lich zuſammen flieſſen, und ſich wieder vertheilen, 
ein gerechtes Verhaͤltnis gegen einander haben muͤſ⸗ 
ſen, weil das Gewicht dem Gegengewicht gleich 
ſeyn, oder eines das andere balanciren ſoll. 


Es bleibe alſo babei, daß Gold und Silber eis 
ner civiliſirten Nation noͤthig, und deſſen gute Ver⸗ 
theilung ungemein nuͤtzlich ſey, ob es gleich kein ab⸗ 
ehr fondern nur ein relativer Reichthum ifl, ins 
fofern diefes Metall zur Sicherheit des Staats, 
an Bermehrs und Berbefferung der Landwirthſchaft⸗ 
lichen Künfte, der Manufakturen, der Fabrifen, 
der. Commercien, und anderer die Bequemlichkeit 
ber. Menſchen vermehrenden Kunften. angewendet 
wird; anerwogen der Werth des Hährlihen Pros 
dukts der Sändereien und Arbeit einer Station, 
durch Fein anderes Mittel als durch die Vermeh⸗ 
rung der Anzahl ihrer produktiven Arbeiter, oder 
der hervorbringenden Kräfte, der zuvor gebrauch⸗ 
sen Arbeiter vermehrt merhen fann, feines von beie 

den 
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ben aber aͤnders als vermittels der Vermehrung, 
der- jn Ihrem ‚Unterhalt beſtimmten honde moͤg⸗ 
lich iſt. 


Allenth alben wo das Kapital der Nation herſcht, 
waͤchſt die Induſtrie mit: geſchwinden ⸗ Schritten; 
wo aber die Rentenirer, oder Perſonen die blos 
von ihren Zinſen leben, die Oberhand haben, pflegt 
der Muͤßiggang Quartier zu nehhmen. Jede Ver⸗ 
| mehrung oder Vermindernng des Kapitals der Na⸗ 
tion/ gereicht daher zu Vermehr⸗oder Verminde⸗ 
zung der reellen Quantitaͤt deri Induſtrie, went 
alfo der größte Theil der öffentlicher Einkünfte, 
zum Unterhält unproduktiver Hürde; z. B. zu 
Soldaten, Tänzer, Saͤnger, Hofbedienten u, ſ. w. 
verwendet wird, fo kann Wein hinlaͤnglicher Vor⸗ 
rath zum Unterhalt der produkkwen Klaſſen, und 
folglich des Tauſchwerths, des jährlichen Produfts 
Ber Ländereien und Arbeiten des Sanded; 'äher des - 
reellen Rachthums aller feiner Einwoͤhner uͤbrig 
Blkiben. "Der Herr Verfaſſer behauptet folglich 
ůhne Grund, baß man ſich wegen des Geldes keine 
Sorge malen vuͤrfe, weil deſſen allemal senng 
| vorhänden ſey. vs mir. Bu 

Er IT a IE 
""Webrigens wird es zu bemeifen: gut fein ‚ gw 


der Herr Verfaſſer doch endlich eintdume, daß man 
K 3 nicht 
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nicht ale Nationen auf einen Fuß behanpeln, noch 
ihnen gleiche Verbeflerungsmittel anrathen visit, 
indem er fagt: 


Das Intereſſe folder Nationen, dieden Acker⸗ 
bau-treiben, ift, ſoviel das Geld anlangt, 
ganz ein anderes, ale das Intereſſe ſolcher 
Elcinen Nationen, die fih dem Wichervers 
kaufs⸗ und Seachtfuhr Gewerbe widmen, Jene 
brauchen im Gelde weiter nichts zu ſuchen, aͤls 
die. Bequemlichkeit ihres Umlaufs ; und fie 
haben drffen immer zur Benüge; diefe 
Hingegen Finnen und müffen fih angelegen 
feyn Iaffen, Geld bei fi) zufammen zu ſchar⸗ 
zen; denn es ift bei ihnen eben fo gut wie ihr 
Fuhrwerk, ein: wefentliches Werkzeug des. 
Kaufmanne Gewerbes. u. m. | 


Sins erſte wuͤnſchte ich zu wiſſen ‚.in welcher 
Segen yon Europa die Mationen zu finden find, 
die. blos Ackerbau treiben, und die andern welche 
fi lediglich mit dem Wiederverfaufs und Frachte, 
fuhr Gewerbe beſchaͤſtigen? Moͤchte dee Herz Ver⸗ 
faffer unter Icztere Holland, die Schweiß, und die 
Italiaͤniſche Republiken verfichen, zu den erſteren 
aber fein Augenmerk auf Frankreich, England, 
Deutſchland Rußland u, ſ. w. gerichtet haben; fo 

weis 
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weis doc) jedermann, daß die erſtere Art von Staar 
sen, neben-ben-Commercien, Fabriken, Manus 
fakturen, Ackerbau, Viehzucht, u. ſ. f. haben, 
ob ſie gleich nicht alle ihre Beduͤrfniſſe ſelbſt erzeu⸗ 
gen; und daß es ſich mit erſteren, eben fo, obgleich 
in andern Verhaͤltniſſen verhalte, folglich des Herrn 
Verfaſſers Satz hlos auf Nationen anwendbar ſeyn 
wuͤrde, die ſich mit dem Feldbau allein beſchaͤftig⸗ 


ten, wenig Luxus, und mit andern Nationen feine 


oder doch nur geringe Gemeinfchaft hätten. Fuͤrs 
andere laͤugne ich, daß die Ackerbau treibende Staas 


- sen: inmmer und unter. allen Umftänden Geld genug 


haben, ja ic, zweifle ob ein Gaſcogner, feines innes 


- zen Meberzeugung zum Trotze unverfhämt'genug 


ſeyn fönnte, mir Beifall zu verfagen... &o wie 


das Geld in einem Staate, welcher es wolle, waͤchſt 


Einfofern die alzugrofle Maffe Feine phyſiſche Un⸗ 
bequemlichkeit erzeuget ) fo wächft auch in dem nem⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe die anziehende Kraft der Natur⸗ 
produkte und Manufakturen; und umgekehrt, ſo 
wie:die Naturprodukte und Manufakturen wach⸗ 
ſen, ſo waͤchſt auch ihre Anziehung des Geldes. 


Die Staͤrke der Induſtrie (ſie beſtehe in der Land⸗ 


wirthſchaft oder den Staͤdtiſchen Gewerben) iſt in 


jebem Staate der Quantitaͤt des Geldes, und der 


von dem Gelde vorgeſtellten Dinge proportionirt; 
jede wird ſolches nicht fowohl duch die Menge 
84 des 
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des Geldes, als vielmehr durch feine Ausbreitung 
bewürfets:denn gleichwie die gleiche Wertheilung eis 
nes fanften Megens die Felder fruchtbar macht, 
eben fo gewis macht die moͤglichſt' gleiche Verthei⸗ 
Kung. des Geldes „ und deflen Umlauf die Staaten, 
reich, bevoͤlkert, glückfelig, und mächtig,” wohinge 
gen deſſen müßig liegen, und afzuungleihe Ver⸗ 
theilung die Nation austrocknet, den Mußiggang 
befördert, den Unterdruͤthungen, und viel andern 
Ungercchtigfeiten den. Weg bahnt. | 


ı Wer unter uns zideifelt , daß das Geld den 
Naltonen Mugen verfhaffe? Es erleichtert die 
Handlung, den Ackerbau und alle Kuͤnſte, es giebt 
Den Arbeiten und Vertauſchungen der Dinge Ges 
ſchwindigkeit, welche die. Quantitaͤt und den Abs 
gang: derfelben vermehrt, der vermehrte Abgang 
vermehrt gleichfam durch eine Reaktion den Fleiß 
der Meufhen, wodurd die Bequemlichfeiten und 
Reichthuͤmer des Staats vermehret werden. Det 
Umlauf der Waaren und des Geldes ift folglich der 
‚Lauf der Vertaufchungen deffen was überflüßig ift, 
mit. dem was fehle. Die Gefhwindigfeit des Um⸗ 
Jaufs aber iſt der Lauf der zu verfaufchenden Dins 
ge, in einer gegebenen Zeit, folglich ift die Ge⸗ 
fhwindigfeit nah dem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
der Zeiten groͤſſer oder Fleiner, . Die Quantitaͤt des 
| Ums 
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Umlaufs beſtehet übrigens aus einem zuſammenge⸗ 


ſezten Verhaͤltniſſe der Geſchwindigkeit und der 
Maſſe der umlaufenden Dinge, woraus denn die 
natuͤrliche Folge entfichet, daß, fo wie die Quan⸗ 
täten der Eirculationen, eben fo auch die Wir⸗ 
kungen des. Geldes find, Die Urfachen welche den 
Umlauf fowohl in Anfehung der Güter, und Waa⸗ 


. zen, als des Geldes: vermehren, Beftchen in der 
Manichfaltigkeit der Bedurfniffe, in einem aus der 


Thätigfelt der Nation entfpringenden Ueberflus der 
ju vertaufchenden Dinge, in der Bequemlichktit den 
Ueberflus gegen das Fehlende zu vertaufhen; i 
Mugen, ben man bei den Vertauſchungen findet; 
in dem Verlangen Vorzüge zu erwerben. Wohins 
gegen zu Verminderung des Umlaufs abzwecken, 
wenig Beduͤrfniſſe, und von wenig Arten, wenig 
zum Vertauſch anzubietendes uͤberfluͤßige, man⸗ 
ſherlei den Tauſch erſchwerende phyſiſche und mo⸗ 
raliſche Hinderniſſe; Mangel an öffentlicher Treue 
und Redlichkeit; wenig Hofnung zu Würden, und 
Vorzugen. 


Nun ſey der Leſer, Richter zwiſchen meiner 
und des Verfaſſers Erklaͤrung, und urtheile, ob es 


wahr fen. 


Daß die Regierung eines Staats in welchem 
der Ackerbau getrieben wird, keinesweges ihre 
—K5 Abs 
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Abſicht aufs Geld (denn der Gang deſſelben 
macht nur Blendwerk) ſondern hauptſaͤchlich 
auf die Reproduktion, beſonders aber auf den 
reinen Ertrag des Ackerbaues und der Sandy 
wirthſchaft zu richten habe, weil alle Berech⸗ 
nungen, die man nad) der Menge der Baar⸗ 
(haft, welche ſich unter einer Nation befindet, 
zu machen vermeinet betgüglich find. , . 


Man wird nicht zweifeln daß da der Herr Bears 
faſſer, wenigſtens mit dem Munde das Geld vers 
achtet, das papierne Geld in feiner Sprache.burds 
aus unnüß feyn | werde, Es heißt S. 547. 


Wenn nun aber anf einer Seite das Gelb 
blos als Circulationsmittel nuͤtzlich iſt; wenn 
es die brauchbaren Güter nicht vermehrt; wenn 
cs zur Geltung der Produkte nichts beiträgt 3 
fo kann auf der andern Seite die Einführung 
des Papiergeldes noch vielweniger jemals ein 
Mittel ſeyn, eine Nation zu bereichern, oder 
die nuͤtzliche Lirculation unter ihr zu ver⸗ 
mehren u. ſ. f. | 


Gewiß iſt es, daß die Papiere nur vorftellende 
Zeichen ſind, folglich die Reichthuͤmer der Nation 
nicht unmittelbar vermehren koͤnnen, allein ſie ver⸗ 


mehren bei einer weiſen Einrichtung und redlichen 
Admi⸗ 
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Adminiſtration den. Umlauf und die Induſtrie, ver⸗ 
fhaffen folglich in Anfehung des. Umlaufs eben den 
Mugen, welchen die wahre Münze, wenn fie fih 
in eben der Quantität vermehrte, erzeugen Eönnte, 
Denn wenn z. B. eine Zettelbanf eine Milion baar 
Geld, und fuͤr eine Million bewegliche und unbe⸗ 
wegliche Pfaͤnder hat, ſo kann ſie wenigſtens fuͤr 
drei Millionen Banknoten machen; fie vermehrt 
alſo den Reichthum der Nation dem Anſcheine nach 
um zwei Millionen, und erleichtert dadurch in der 
That die Circulation, indem fie das, was nur Gel⸗ 
Des werth war in dem Umlauf being. - ,: 


28 folget ein gerechter Eifer des Herrn Vers 
faflers gegen das Verbot der Geldausfuhr, worin 

ich mit Ueberzeugung beipflichte, indem dergleichen 
Geſctz fürs erſte unnüg ift, weil es niemals mit Ges 
nauigkeit beobachtet wird; und weil es fürs andere 
ſchaͤdlich ift, denn wenn der Staat ſchuldig ift, fo 

muß er ja bezahlen, er Fann abge.nicht anders ale. 
entweder mit Waaren, oder mit baarem Gelde be⸗ 
zahlen. Iſt nun die Ausfuhr von Waaren nicht 
ſo betraͤchtlich, daß man durch ſie bezahlen kann, 
ſo bleibt ja nichts uͤbrig, als mit baar Geld ſeine 
Gläubiger zu befriedigen, oder banferur .z4 ma⸗ 
hen , und allen Credit zu verlieren. Indes iſt 
diefe, fo wie alle Kegeln nihsgohne Ausnahme: 
denn 
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Denn wenn Vaſallen, geiſtliche Korpora, u. ſ. f. 
in verſchiebenen Staaten Güter beſitzen, oder Uns 
Kerthanen Verfchiedener Regenten find; oder went 
fie ihren Abſichten geinds finden, ihren baaren Geld⸗ 
vorrath zu Fuͤſſen ihres oberſten Biſchofs zu legen, 
oder es in fremde Banken, oder in auswärtige Com» 
mercien anzuwenden, fo dürfte es ſich ſchon det 
Muͤhe verlohnen, auf diefe und dergleichen Vorfaͤl⸗ 
len einigen Betracht zu nehmen. 


Le (reiten zu ‚der unferm Verfaſſer fo ans 
flöfigen. Handlungsbilany, es heißt. 


Blos auf den Irhum⸗ daß man dem Gelde 
den Vorzug vor den Produkten beilegt, gruͤn⸗ 
det ſich das vermeintliche Uebergewichte in der 
Handlungsbilanz; ein Blendwerk, daß ſobald 
man: es gehoͤrlg unterſucht, verſchwindet. Die 
Mationen rennen einem Schattenbilde nach, 
welches ihnnen ficher entgeht, ſobald fie ſich 
zum Ziele fehzen, daß fie mittels des Handels, 
der feinem Weſen nad) ein Gleichheitsvertrag 
iſt, gewinnen wollen; und fie fönnen es auch 
nie weiter bringen, als daß fie durch gegen⸗ 
feitige Hinderniffe und Verbote ihren eigenen 
Dandel minder vortheilhaft machen. 


Die 
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Die Handelsbilanz fol darin beftchen, dag 
man ſich ſoviel möglich, das Geld der Aus⸗ 
laͤnder durch einen unvollſtaͤndigen Handel zu⸗ 
eignet, bei dem man mehr verkauft, als er⸗ 

zn kauft, und das man den Ueberſchuß von dem, 
"was man erfauft hat, an Geld empfänge | 


uff 


Diefes Beftseben, nach Gewinnnng der Hands 
lungsbilanz fucht unfer Schrer lächerlich zu machen, 
er. wird es aber mit aller feiner Beredſamkeit ſchwer⸗ 
lich dahin bringen, einen Menſchen von gefunden 
Verſtande zu überreden, daß menn crjährlid 1000 . 
Fl. Einfünfte hat, und 2000 fl, ausgicht, er nicht 
von Jahr zu Jahr ärmer werden, und endlich ban⸗ 
querout machen muͤſte. Vergebens behauptet der 
Autor, daß die Summe deſſen was man verkauft, 
allezeit der Summe deſſen gleich iſt, was man das 
für erfauft; weil fürs erſte gewiffe Bedürfniffe, 
‚iuweilen aud) Eigenfinn, Moden u. ſ. w. uns oft 
zwingen, Dinge über ihren gewöhnlichen Werch eins 
zukaufen; ferner find viele Dinge dem Verderb 
unterwörfen, die folglich ihren Werth verliexen, 
wenn ich fie nicht zu vechter Zeit losfchlage, z. B. 
ein Ey Fann im Srühlinge gelten 2 Pfennige, bes 
Balte ich es bis auf den Winter wo es + Pfennige 
il, fo wird: es faul, folglich nichts werth ſeyn, 

mei 
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meine 2 Pfennige aber würden unverdorben geblies 
ben ſeyn, folglich ift es in taufenderfei Umftänden, 
sicht einerlei ob ich die Waare oder das Geld dafiir 
haben, folglich ift der angeftellte Vergleich ein weit 
fihtbareres Blendwerk alsdiegetadelte Handlungs 
bilanz. 


Der wahre Endzweck der auswaͤrtigen Com⸗ 
mercien iſt die Bevoͤlkerung zu befoͤrdern, die Be⸗ 
quemlichkeiten des Lebens zu vermehren, den Staat 
ju bereichern; die Quellen woraus dieſes alles fließt 
ſind die Produkte der Erde, ſowohl in ihrem E09 | 
ben, noch mehr aber in ihrem verbeſſerten Zuftans 
de, daher dann auch alle Geſetze weislich eingerich) 
teter Commercien dahin abzwecken müffen, die oͤf⸗ 
fentlihen und Privatreichthuͤmer zu vermehren. 


Soollen die Geſetze diefes koͤnnen, follen fie das 
Geld, dieſe allgemeine Waare, glei dem Thaud . 
der das Pflanzenreich belebt, und erquickt, über 
die ganze Marion ausbreiten, und dadurd die Sands. 
wirthfchaft, die Künfte, und Manufafturen voll 
kommner mahen; fo muß die Staatswirthſchaft 
die richtigſte Maasregeln nehmen, um einen grofs 
fen Ueberſchus ſolcher Naturs und Kunftprodufte 
zu gewinnen, welche die Ausländer in Anfchung 
ihrer innerlihen Güte und wohlfeilen Preifereigch 

| koͤn⸗ 
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Eumen, zumalen es eine unumſtoͤßliche Wahrheit 
iſt, daß folange die Confumtion deh Ertrag des 
Staats überfleigt, er drmer werden müffe; fo wie 
gegentheils der Wohlftand eines Staats in dem 
Berhälmis höher fteigt, in welchem der Ertrag 
die Konfumtion übertrift. 


Um alfo die Urfachen zu erforfhen, aus wel⸗ 
hen der Wohl s oder Uebelſtand des Staats ent⸗ 
fpringt , und nach Beſchaffenheit der Umflände 
zweckmaͤßige Diaasregeln zu nehmen, iſt die Zie⸗ 
bung, noch mehr-die Gewinnung einer allgemeinen 
“ Handlungsbilen, von unbedingter Nothwendigkeit, 
weil | 


1alles, um weldes die ausgeführten Waa⸗ 

zen, bie eingeführten Waaren überfteigen, entwes 
der in baarem Gelde, oder mit Erediten bezahlen 
werden muß; wohingegen wenn mehr ein, als aus⸗ 
geführt wird, der handelnde Staats, entweder baar 
oder mit Crediten den Ueberfhuß an Fremde be⸗ 
iahlen muß, weil ferner 


2) die Nation welche die Bilanz wieber ſich 
hat, nicht allein den Verluſt des Geldes, ſondern 
auch deſſen was ſie gewinnen koͤnnte, wenn ſie 
ihre Waaren ausfuͤhrte, berechnen muß; noch bei, 

ihrem ° 


/ v 
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ihrem Geldmangel den Verdruß hat zu ihrem Nach⸗ 
theile verkaufen zu muͤſſen, ſo wie nun 


3) in einer Nation welche die Bilanz der Hands 
Tung, auf nur erwähnte Art bezahle, der Acker⸗ 
bau und die Kunftarbeiten nochwendig in Verfall 
gerathen; fo verhält es fidh mit derandern, welche 
an der Bilanz gewinnt, gerade umgekehrt. Sie 
erhält alljährlich eine gröffere Dienge baaren Gels 
des; fie gewinnt an den Ausfuhren welche fie mit 
Nutzen, und zu gelegener Zeit verkauft; fie beförs 
dert den Aderbau und die Manufafturen, durch 
den Vertrieb welche fie von deren Produkten macht; 
fie wird immer bevoͤlkerter, nimmt folglich an Kräfs 
ten und Reichthuͤmern zu. 


Uebrigens hat der Herr Verfaſſer recht, wenn 
er einen Ueberflus an Geld für unnug und ſchaͤdlich 
halt, Ale Dinge diefer Welt find vieledige Koͤr⸗ 
per, oder haben verfhiedene Seiten; : ſowohl die 
weſentlichen als relativen Keihrhümer, haben ein. 
von der Natur gefeztes Ziel, wo dieſes uͤberſchrit⸗ 
ten wird, da Fann fowohl die eine als andere Art 
durch Misbrauch fhadlich werden, 


Indes giebt es meines Erachtens nur zwei Fälle 
in welchen ein Ueberflus an Gold und Silber nach⸗ 
theilig iſt. Der erſte Fall: wenn man die Kraft 

| 5 | und 
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und Natur des Geldes nicht kennt, und nach dem 
Beiſpiel der Portugieſen und Spanier, die ur⸗ 
ſoruͤnglichen Kuͤnſte vernachlaͤßiget, folglich bie 
AMAuellen des Goldes und Silbers ſelbſt verſtopft, 
„amd ſich durch deſſen Ueberflus zu Grunde richtet, 
Der andere Fall: wenn blos in einem einzigen dee 
europaͤiſchen Staaten, das Geld fo auſſerordent⸗ 
lich anwachfen follte, daß es die Kraft der Indu⸗ 
firie ſchwaͤchte, und die Natur⸗uud Kunftprodufte 
‚Dergefialt vertheuerte,; daß fie feinen Abfag mehr 
fänden, auch von den Fremden felbft wohlfeiler zu 
erkaufen, als von den Einheimifchen zu fabriciven 
wären; fo lange aber das Geld in den Europdifchen 
Mationen in ziemlich gleihen Verhaͤltniſſen waͤchſt, 
iſt obige Beſorgnis uͤberfluͤßig, und des Herrn Ver⸗ 
faſſers Urtheil irrig, weil fo lange die Quantitaͤ⸗ 
en gleich find, der Zuſtand ſich gar nicht verändert, 
wenn in einem gegebenen Verhaͤltniſſe, verhaͤltnis⸗ 
mäßige Groͤſſen hinzugefuͤget werden. 


Ich kehre wieder zu unſerm Lehrer zuruͤck wel⸗ 
cher Seite 553 folgendermaſſen fortfaͤhrt. 


Folglich iſt der Anſchlag, immerfort an eine 
Mation zu verkaufen, ohne ihr wiederum ab⸗ 
zukaufen, ein unſinniger Anſchlag, ſelbſt in 
dem Falle wenn er wuͤrklich gelingen koͤnnte. 
(seer Dand.) £ Ein 
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Em ſolcher Handel wurde ſich ſelbſt zerſtoͤren; 
man wuͤrde es mit demſelben endlich dahin brin⸗ 
gen, daß man die benachbarte fremde: Nation 
zu Grunde richtete, Und zwarnicht chen ges 
zade durch den Verluſt igres Geldes, fondern 
vielmehr durch veranlaßte Verkehrtheit in der 
Drdnung der Ausgaben; denn ein foldher Hans 
bel würde ihr keinen Marktplatz zum. Vers 

FFhhlus ihrer Produkte verfchaffen, und wuͤrde 
mithin ihre ganze Circulation in unerduusg 
bringen. 


Ich raͤume dieſen Satz ein, numalen er niche 
gegen die Nothwendigkeit einer vortheilhaften Hand⸗ 
lungsbilanz beweißt. Der Handel iſt feiner Na⸗ 
tur nach ein Tauſch des Entbehrlichen, gegen das 
Nothwendige, folglich iſt es wieder die Natur und 
End weck des Handels, wenn der eine blos ver⸗ 
kaufen, und der andere beftändig Faufen foflte; ſo⸗ 
dann wurde ſich freilich dieſer wiedernatuͤrliche 
Handel von Seiten der beſtaͤndig Kaufenden nicht 
lange fortſetzen laſſen, wenn ihnen die Gelegenheit 
mangeln ſollte, an andere zu verkaufen; dies iſt ja 
aber keinesweges der Endzweck noch die Bedingung 
einer vortheilhaften Bilanz, als welche ſich nur 
dabin beſtrebet, das andere mehr von uns, als wir 
von ihnen kaufen; ſelbſt dieſes verlangt ſie nicht ein⸗ 

| mal 
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mal von. alen mit denen wir handeln, es iſt genug, 
wenn wir in Anſehung der allgemeinen Handlungs⸗ 
bilanz, oder des Handels mit allen Nationen, mehr 
“ans, als einführen, zumalen es von ſelbſt folgt, 
daß derjenige der beſtaͤndig mehr ausgiebt, als ein, 
nimmt, in dem nemlichen Verhaͤltniſſe aͤrmer werde, 


Mad langen wenig intereffanten Diſcourſen 
“wärme dee Here Verfaſſer feinen Savoritfag den 
ich bereitd an einem andern Ort geprüft, und bes 
| richtiget habe, wieder auf, daß nemlich die produ⸗ 
tirende Klaſſe, worunter er die Landwirthe allein 
verſtehet⸗ alles hergebe was in der Geſellſchaft auf⸗ 
gehet weil ſie gerades weges aus dem Schoos der 
Maͤtue ſchopft, woraus er denn nachſihende ſehr 
unrichtige Folgen jicher, 
u J In der That hat die producirende Klaſſe, auf 
* keinerlei Weiſe der Aufmerkſamkeit der Re⸗ 
gierung vonnoͤthen, um dieſes oder jenes Le⸗ 
bensiittel zu bauen, oder um aus dem Bo⸗ 
den eineflarfe Reproduktion zu erzielen. Eben 
.. „fo.wenig bedarf ihrer der Landeigner, um feis 
ne Grundſtuͤcke in gutem Stande zu erhalten, 
Ge gehörig zu verpachten, und nachdem er die 
urnverbruͤchliche Schuld zur Steuer abgeftas 
. 2 hat, ſein Eirfohimen | zu verthun noch 
| ey 52 bedarf 
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bedarf ihrer der Handelsmann, um ſeine Com⸗ 
binationen auszudenken, um Unternehmun⸗ 
gen zu machen, um an einem Orte zu kaufen, 
und an dem andern zu verkaufen, oder Spe⸗ 
kulationen von einer Zeit auf eine andere Zeit 
zu machen; noch der Fabrikant und Hands 
werfsmann, um bie Gattung pon Arbeit bie 
ihm anfteht su wählen, und ſich mit feinen 
Arbeiten nach dem Geſchmack feiner Kunden 
zu richten. Mit einem Worte, die ganze 
Geſellſchaft hat keines Aufſehens der Re⸗ 
gierung vonnoͤthen, um zu genieſſen, zu 

conſumiren, umzuſetzen, zu verkaufen / 
zu kaufen, zu miethen, zu verpachten, 
zu verleihen, u. ſ. w. 

Der Herr Verfaſſer macht alſo denen Regen⸗ 
ten die Regierungskunſt, welche ich fuͤr die Koͤni⸗ 
gin aller Wiſſenſchaften halte, ungemein! keicht; al⸗ 
lein er ſcheint ſeinen Regierungspallaſt auf den 
Sand gebauet zu haben. Nach meinen Begriffen 
beruhet die Gluͤckſeligkeit oder der Wohlſtand eines 
Volks auf einem groſſen Zuſammenflus von beweg⸗ 
lichen Guͤtern, indem eine. Nation die nicht alle 
Arten von Guͤtern die zur Kochdurft und Bequem⸗ 
lichkeit des Lebens dienen, ſelbſt gewinnt, nur eine 
erbestelte Erifteng hat, weil ihre &lütrfeligfeit in 

der. 
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ver Gewalt anderer Voͤlker ſtehet. Je manichfal 
tiger diefer Zufammenflus von Gütern ift, und je 
mehr man folglich andere Nationen entbehren kann, 
um fo ausgebreiteter und. bauerhafter wird auch der 
Wohlftand ſeyn. Iſt überdem gedachter Zufams 
menflus von Gütern von der Art, daß man auch 
andern Völkern einen entbehrlichen Theil zuführen 
kann, fo wird dergleihen Staat nicht allein andere 
Voͤlker gewiffermaffen von fih abhängig machen, 
fondern auch durch ihre Reichthuͤmer feine Bevoͤl⸗ 
kerung, fein Anfchen , feine Macht immer mehr 
vergröffern, und dauerhaft machen. 


Iſt diefer Grundſatz, wie ich nicht zweifle, in 
‚der Natur der Dinge, und in der Vernunft ges 
gründet; fo fann auch der Endzweck der bürgerlis 
hen Degierung feinen anderen Gegenftand als die 
Erhaltung, Bequemlichkeit, und SGluͤckſeligkeit des 
politiſchen Körpers haben; und weil die Empfin— 
dungen aller Menfhen, Schmerz oder Vergmis 

gen find, fie daher auch insgefammt, die Befrier 
digung ihrer $eidenfchaften wünfchen, ohne ſich ſon⸗ 
derlic) für ihre Nebenmenfchen zu intereßiren; fo 
beſtehet die größte Kunft des Regenten darin, das 

wirkſame der Nation der ex zu befehlen die Ehre 

‚Bat, Fennen zu lernen, um die gemeinen Vorur⸗ 
| “heile mit Weisheit zum wahren Wohldes Staats 
83 zu 
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zu Ienfen, auch die perfönlichen Vorurtheile mie 
den Öffentlichen übereinftimmend zu machen, das 
mit fie duch ihre Zufammenfegung eine groffe Muan⸗ 
ztität von Thätigkeit bewirken, mithin durch aufges 
munterte und wohleingerichtefe Arbeit einen Ueber⸗ 
flus von Dingen verfhaft, welche zur Nothdurft, 
zur Bequemlichkeit, und zum Vergnügen des Le⸗ 
bens gehören. Diefe weitläuftige Sorgen, und 
mancherlei Einrichtungen, wie der Herr Verfaffer 
will, Iediglic dem Privatintereffe, und den Pris 
vatbemühungen zu überlaffen, kann blos einem Phys 
fiofaten einfallen, auch nur bei wilden Voͤlkern 
welche wenig Bequemlichkeiten kennen, gebraͤuch⸗ 
lich ſeyn. 


Wahr und ſehr wahr iſt es, daß der Ackerbau 
oder die Landwirthſchaft, der reichſte Fond ſey, ein 
groſſes Volk, und einen weitlaͤuftigen Handel in 
einem gemaͤßigtem Klima zu unterhalten, und den 
Mationen, den wahren, von der Unbeſtaͤndigkeit 
der Einbildung am wenigſten abhangenden Reich⸗ 
thum zu verſchaffen: allein er hat viel Zweige, und 
jeder Zweig ift dem Staate nüglich, weil jeder den - 
jährlichen Extrag vermehrt; oder das Wohl des 
Staats verlanget, daß der Staatswirth, jene 
Zweige der Landwirthſchaft, allen andern vorziche, 
welche entweder am umentbehrlichften find, oder 

| den 
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den Ertrag am meiften vermehren. Denn ob cs 
zwar allerdings das Anfehen hat, als Fonnte man 
fich In der Wahl, auf die Einfihten und den Eis 
gennuß der Adereigenthümer verlaffen, weil ihnen 
am meiften an dem größten Ertrage der Grunde. 
ſtuͤcke gelegen ſeyn muß; fo mangelt es gleichwohl 
nicht an Fällen, in welchen das Intereſſe des Eis 
genthümers, mit dem Intereſſe des Staats nicht 
übereinftimmt, 


- Bekanntlich laffen ſich die Einfünfte des Land⸗ 
eigenthuͤmers auf verfchiedene Art vermehren, eins 
mal durch die Erhöhung des reinen Ertrags, fürs 
andere durch die Verminderung ber Auslagen, oder 

der Koften, Hat num der Eigenthümer, die erſte 
Art der Vermehrung zum Endzweck, fo ift fein 
Intereſſe mit dem Intereſſe des Staats einflims 
mig; gehet ihm dagegen die Verminderung der 
Koften am meiften zu Herzen, und er vernachläßige 
aus diefem Grunde die Vergröfferung des Ertrags; 
fo ereignet es ſich oft, daß fein Intereſſe mit dem 
Staatsintereffe im Wiederfpruch tft, und noch oͤf⸗ 
ter lehret die Erfahrung, daß nur wenig Menfchen 
ihr Privatintereffe Eennen, und andere aus Faul⸗ 
heit, aus Verſchwendungsbegierde cs nicht kennen 
lernen weniger fih demfelben gemaͤs betragen wollen, 
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Ich wuͤrde die Gedult des Leſers misbrauchen, 
wenn ich mich auf den Beweis dieſer ſo bekannten, 
als taͤglich vor unſern Augen ſich praͤſentirenden 
Wahrheiten beweifen wollte, ich glaube alſo kuͤhn⸗ 
lich behaupten zu dürfen, daß der Aderbau ein 
Segenftand fey, welder in feinen verfchiedenen 
Ziveigen, und eben fo verfchiedenen Arten, eine 
Direktion und befländige Aufmerlſamkeit des 
Staatswirths erfordere. 


Maͤchſt der Landwirthſchaft, verdient der unter⸗ 
irdiſche Erdenbau, die mancherlei Schmelz⸗ und 
Schmiedekuͤnſte, die Seinen « Wollen. s Scidens 
Baummollen s $ederr Hut » und Papiermauufaftus 
ven, die ausgefuchtefte Aufmunterung und Eräfr 
tigfte Unterflügung, weil fie ohne von den Willens 
haften geleitet, und aufgeklärt zu werden,. nur 
langfame und ſchwankende Schritte thun; weil fie 
die vorzüglichften und ohnentbehrlichſten find, weil 
fie denen Naturproduften einen höheren Werth und 
flärferen Umlauf verfhaffen, weil fieden Fleis, den 
Verdienſt, das Vermögen vermehren, folglich 
die Stärfe, und wahren Reichthuͤmer des Staats 
vergroͤſſern. 


Aus dieſem Grundſatz folget der genaue Zuſam⸗ 
menhang der Manufakturen und Fabriken mit der 
| Sands 
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Landwirthſchaft, und Bergwerkswiſſenſchaft; allers 
maſſen weder viele noch wohlfeile Lebensmittel, und 
Sabrifmaterialien zu hoffen find, wenn es an einem 
geoffen Zufammenflus bemerkter Bedürfniffe mans 
gelt, der blos aus der Vollkommenheit, des Ober⸗ 
und unserisdifchen Erdenbaues entftchen kann. 


Endlich Haben wohl eingerichtete und weislich 
dirigirte Commercien, unter gewiflen Umſtaͤnden 
die größte Kraft, den ganzen menfhlichen Fleis in 
Bewegung zu fegen. Sie befhenfen ung nicht al 
kein mit fremden DBequemlichfeiten, fondern erwei⸗ 
seen zugleic, die Erzeugung eigener Produfte, Sie 
zeigen die Einwohner zu verdoppeltem Fleis, fie 
vertheilen das Geld unter felbige in guten Verhälts 
niſſen, und erleichtern den Beitrag zu den oͤffentli⸗ 
chen Abgaben. 


Der wahre Endzweck der Commercien in An⸗ 
ſehung des Staats kann kein anderer ſeyn, als die 
Bevoͤlkerung zu verſtaͤrken, die Bequemlichkeiten 
des Lebens zu vermehren, und da die Quellen wor⸗ 
aus beides fließt; die urſpruͤnglichen Kuͤnſte und 
Manufakturen ſind, ſo laſſe ich mich auch nicht uͤber⸗ 
reden, daß eine noch niemals exiſtirte uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Handelsfreiheit, allein, dieſe Wunder be⸗ 
wirken koͤnne, ſondern weislich eingerichtete Geſetze 
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erfordert werden, um durch die Commercien ſowohl 
. die öffentlichen als Privatreichthuͤmer zu vermehs 
ten. Moch weniger werde ich das angeführte alte 
Sprihwort, die Walt gehe nie befler, als wenn 
fie von fich felbft gebt, für ein Evangelium ans 
nehmen, am allerwenigften aber kann ich folgenden 
Schlusſatz des Herrn Verfaſſers, ir richtig und 
brauchbar erkennen. 


Der Regent muß alſe o kein unmittelbares Ver⸗ 
haͤltnis, Fein unmittelbares Intereſſe weiter, 
als mit den Landwirthen auszumachen haben, 
die allein in dem Beſitze desjenigen Theils von 
ber Reproduktion ſtehen, über den ſich diſpo⸗ 
niren laͤßt, und denen auch vermoͤge der Na⸗ 
tur ihrer Reichthuͤmer allein oblieget, das noͤ⸗ 
thige zu dem "öffentlichen gemeinfamen Aufs 
gang herzugeben. Diefe Eontribution muß 
durch deutlich beſtimmte Geſetze, die der Will⸗ 
füge feinen Plag geben , dergeftalt ausges 
macht werden, daß ein jeder feine, Elärlich feſt⸗ 
gefezte Rechnung habe — — — — — — 
Hierin befteht mit ein paar Worten, die ganze 
Dekonomie der Staatsordnung, welche hoͤchſt 
einfach iſt. 

Gewis ift belobte Defonomie der Staatsords 


Hung fehr einfach, wenn fie auch nur eben fo’ ans 
wends 
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wendbar wäre. Wenn ic den Herrn Autor recht 
verſtehe, ſo macht er ſich nebſt andern Phyſiokra⸗ 
ten die angenehme Hofnung, daß wenn alle Zoͤlle 
Acciſen und hundert andere Auflagen aufgehoben, 
umnd die ſogenannte ſterile Klaſſen von allen moͤgli⸗ 
chen Abgaben befreiet waͤren, ſo wuͤrden ſie mehr 
Aufwand machen, durch dieſen verſtaͤrkten Auf⸗ 
ward würde 2) der Landwirth ſtaͤrkeren Abfatz, 
und hoͤhere Preiſe ſeiner Produkte erhalten, dieſe 
hoͤhere Preife, wuͤrden 3) den Landmann in Stand 
ſetzen, mehr auf die Kultur zu wenden; dieſe ver⸗ 
beſſerte Kultur würde 4) den Landwirth in dic Um⸗ 
"fände fernen, die Ausgaben des Staats allein zu 
fragen, fo wie auch 5) der Preis der Kunftpros 
dufte fallen würde, weil bie fterile Klaffe von allen 
Abgaben frei gemacht wäre. Hier haben wir alfo 
das entwickelte Geheimnis der Staatsordnung. 


Wenn ich auf einen Augenblick, dieſen uner⸗ 
wieſenen Erfolg für richtig, anuchme, fo zweifle 
ich doch fehr an der Ausführbarfeit des Vorſchla⸗ 
ges. Laßt ung Frankreich welches der Herr Vers 
faffer am beſten keunt zum Beiſpiel nchmen; laßt 
uns vorausfegen, der König,’ weicher dic Gluͤckſe⸗ 
ligkeit feiner Unterthanen wunfcht, wolle des Herrn 
Berfaffers fo angerühmten Operationsplan Schritt 
fuͤr Schritt folgen, wurde ex es wohl koͤnnend 
Des 
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Bekanntlich ſind die Nationalſchulden auf den hoͤch⸗ 
ſten Grad geſtiegen, wovon hohe Zinſen bezahlt, 

hund mit der Zeit das Kapital felbft abgetragen wer⸗ 
den muß, Die Ausgaben des Staats vertragen 
vielleicht einige Einfhränfungen, jedoch bleiben die : 
Hauptauggaben z. B. für das Militaire aus leicht 
zu überfehenden Urfachen auf dem alten Fuß— folg⸗ 
lich koͤnnen ſaͤmmtliche Auflagen vor der Hand um 
wenig vermindert werden, gleichwohl ſind fie fuͤr 
alle Staͤnde, und fuͤr den Landwirth insbeſondere 
ſehr druͤckend, und der Baurenſtand iſt vieleicht 
der elendeſte in Europa. Die unmittelbare Steuer 
vom platten ‘Sande, betraͤgt aufs hoͤchſte J der 
Staatseinfünfte, wohingegen $ aus den mittelbar 
ren Auflagen erfolgen ; wenn alle ſaͤmmtliche Aufs 
lagen auf die Sandwirchfchaft gefchlagen werden fol 
Ien, da fie jego mit der größten Befchwerlichkeit 
Saum ein Drittel beitragen Fann ; fo wuͤnſchte ich zu 
erfahren, durch welches Wunderwerk ſich diefe Vers 
änderung bewuͤrken laffe? Wil man fagen, durch 
beffere Kultur, fo frage ich durch welches andere 
under die Kultur verbeffert werden kann, wenn 
man anftatt dem Landmann die Laſt zu erleichtern, 
folche vervielfältiget? Möchte man antworten, man 
mug Millionen unter die Landleute vertheilen, um 
fie zu vermögen, die Kultur zu verbeflern, die Wür 


fiencien urbar zu machen, fo lobe ich zwar den 
| | Vor⸗ 
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Vorſchlag, nur wuͤnſchte ich zu erfahren, aus wel⸗ 
chem Fond die erforderliche Millionen kommen, und 

wer bis die Millionen in der Kultur Wirkung ge⸗ 
than, die immer fortlaufende Staatsausgaben tra⸗ 
gen fol? So lange dieſe kleine Schwierigkeiten 
nicht gehoben, bleibt der Operationsplan, fuͤr 
Frankreich, und viel andere Laͤnder unbrauchbar; 
allein wenn ſie auch zu heben waͤren, ſo wuͤrde noch 
viel dran fehlen, daß die eingebildete Staatsord⸗ 
nung den gerühmten Erfolg haben ſollte. Ich wil 
ur ein paar Schwierigfeiten bemerfen, und wenn 
j - foldhe über Vermuthen gehoben, mit mehrerendies 
Den, Der Herr Verfaſſer behauptet, daß die 
Aüfhebiing der mittelbaren Auflagen , die ſterile 
Klaſſen theils veranlaſſen wuͤrde, ſtaͤrkeren Auf⸗ 
wand zu machen, und dadurch die Conſumtion, und 
"den Preis der rohen Materien zu erhoͤhen, mithin 
des Landwirths Einkuͤnfte zu vergroͤſſern; theils 
den Preis der Kunſt und auslandifchen Produfte ers 
niedrigen würde, weil die Auflagen davon aufge 
voͤrt haͤtten. Es ſey mir erlaubt dieſen Erfolg zu 
vbezweifeln, ja ich werte darauf daß ex wenigſtens 
nich allgemein feyn werde, Man müftedie Natur 
| and. Habfucht der Menſchen wenig fennen, wenn 
man ſi ſich einbilden wollte, daß verminderte Aufla⸗ 
gen einen geitzigen Rentenirer veranlaſſen ſollten, 
ſeinen Aufwand zu vermehren; noch ſolche dem 
Kauf⸗ 
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Kaufmann zum Bewegungsgrund dienen würden, 
wohlfeil zuverfaufen. Man befchuldiget ja die Hols 
länder, nicht allein die überflüßigen Gewuͤrzbaͤume 
auszutotten, ja oft aroffe Partien Gewürz u eis 
fäufen, um deſſen Preis nicht finfen zu laffen, 


Dieſemnaͤchſt wil unfer Lehrer, daß blos der 
reine Ertrag des Sandeigners die Portion beſtim⸗ 
me, über die ſich diſppniren laſſe, und die dann 
mehr oder minder flarf ausfiele , je nachdem die 
natürliche oder erworbene Fruchtbarfeit des Bo⸗ 
dens mehr oder minder groß. fo; nachdem die 
Marktplaͤtze zum Abſatze mehr oder minder leicht 
find n. f. f Mer Ohren zu hören hat, det höre! 


Alfo folen die Ausgaben des Staats fü ch nach 
dieſen ſchwankenden, alljaͤhrlich der Veraͤnderung 
unterworfenen Umſtaͤnden richten, folglich bis in 
Ewigkeit unbeſtaͤndig feyn 2 Alſo ſollen Legionen 
von Aufſeher angeſtellt werden, die alljährlich den 
Erndteſegen, und die courſirende Preife bei jedent 
befondern Sandeigner berechnen, und die Summe 
feftfegen, die ein jeder an Steuer für das. laufende - 
Jahr zu bezahlen hat? Alfo fol bei Misjahren vers 
muthlich eine allgemeine Faften für das Krieges⸗ 
heer und ſaͤmmtliche Staatsbebdiente ausgefchrieben 
werden? Das heißt, meines Bedünfens, eine 

| Staates 
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Staatsunordnung, Feinesweges aber eine Staates 
ordnung einführen, 


Es folget eine Prüfung der cehre des Herrn 
"Abbe von Condillac, von der Organiſation des 
bürgerlichen Geſellſchaft und von der Eirculation, 
da ich ſchon einmal erklärt habe, daß ich das Cons 
dillaciſche Werk weder kenne, noch zu vertheidi⸗ 
‚gen gedenke; fo überfchlage ich diefe lange, mis 
Wiederholungen angefüllte Prüfung „ und wende 
meine Blicke auf das fechfte Kapitel, welches die 
‚Natur und Wirkungen des Handels zum Gegen 
"Hand haben fol. Gleich im erſten Artikel ſcheint 
mir der Ausdruck. 


Der Handel iſt eine Vertauſchung brauchba 
ger Güter, zu der Abſicht, daß dieſelben zur 
Conſumtion gelangen. 


| .& fremde als unrichtig. Meines Erachtens 
heißt handeln , eigentlich nichts anders, als das 
-überflüßige gegen das nothwendige vertauſchen. 
:Diefe Erklärung macht das Job, und die Noth⸗ 
-wendigfeit des Handels aus, weil man wenig 
Staaten findet, die fowohl ihre Bedurfniffe als : 
. SBequemlichkeisen felbft erzeugen, oder nur einzelne 
. Pafonen die ohne fremden Beiſtaud alle Wuͤnſche 
befrie⸗ 
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‚befriedigen koͤnnen, die Natur, Gewohnheit, und 
Eigenfinn in fie gelege haben, 


. Man handelt ja mit Perlen, Edelgeſteinen, 
mit Gold, Silber u. f f. nicht um es zu conſumi⸗ 
‚sen, fondern damit mandherlei Gebrauch zu machen, 
um welchen fich der Verfäufer gar nicht zu bekuͤm⸗ 
meen hat, allein der Herr Verfafler hat zuweilen 
feine Urſachen um bald jweidenrig, bald unvers 
ſtaͤndlich zu ſprechen, welche z. B. in gegenwaͤrti⸗ 
gen Artikel uns mit dem Satz familiariſi iren follen 
daß alles conſumirt, und daß Handel zwiſchen Seh 
‚tung und gleicher Geltung gefchloffen werde, oder 
daß die Summe des einen immer der Summe 'des 
andern gleich Fomme, daß der Handel folglich kei⸗ 
nesweges cin Mittel fen reich zu werden, daß aber 
das wahre ntereffe aller Menſchen die Freiheit des 
Handels erfordere. 


So lange unfer Lehrer ben. inldndiſchen Han⸗ 
del allein zum Augenmerk hat, ſagt er mit Grund, 


Blos durch die Concurrenz wird das Inte⸗ 

reſſe eines jeden mit dem Intereſſe aller andern 

in Uebereinſtimmung gebracht. — — — — 

Die Concurrenz allein iſt vermoͤgend, die 

Produkte dergeſtalt auf ihren natuͤrlichen Preis 

zu bringen, daß ſie alsdann weiter keine Preis⸗ 
| ver⸗ 
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die von der phufifchen Ordnung abhängen u. ſ.f. 


Wenn er aber zu behaupten fortfaͤhrt, daß ber: 
Zuwachs an Geltung, der aus den Handelsfpefen 
entfpringt , Feine Vermehrung des Reichthums, 
fondern eine Ausgabe für eine Nation iſt, und dies 
fen in Anfchung der inländifhen Handlung unter 
gewiſſen Einfhränfungen richtigen Sag, auch auf 
den auswärtigen Handel ausdehnt, fo verdient er 
keinen Beifall, Wahr ift es zwar 


Daß die Produfte dadurch, daß ſie durch mans 
cherlei Hände gehen, an Auantität nichts ges 
winnen, 


Irrig aber iſt es 
Daß man dag dadurch verurfachte mehr. gels 
ten, nicht für einen Zuwachs an Reichthum 
achten koͤnne, fondern als eine Geltung an 
Spefen, und einen Preis des geleifteten Diens 
ſtes betrachten muͤſſe. 


Eben ſo befremdlich ſcheinet mir die aus einem 
zihtigen Satz gezogene unrichtige Folge, wenn es 


et: 
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Die Produkte wachſen zu keinem andern Zweck, 
als daß ſie verzehrt werden ſollen, 


Hieran zweifelt niemand, wohl aber zweifle ich 
Daß es gleich viel fen, von wem fie verzehrt werden, 
und daß rine Nation durch den auswärtigen Han⸗ 
del eben fo wenig, als durch die inländifche Con⸗ 
ſumtion bereichert werde. Ein paar ganz einfache 
Beiſpiele find hinlänglich diefen Trugſchlus abzus 
fertigen, Wenn die Produfte der Sandwirthfchaft 
von Auswärtigen verzehrt, oder z. E. die Landwolle 
an Fremde verkauft, und dadurch ein Mangel, oder 
nur ein fehr hoher Preis im Sande entſteht, fo leis 
den die Einwohner befonders die Manufafturen, 
folglich ift es fo gleichgultig nicht, wer die Verzeh⸗ 
ser find; wenn ferner cin Staat eine Demantgrus 
be beſizt, die schen Edelgeſteine ſchleifen, und an 
Auswaͤrtige verkaufen laͤßt, ſo wird ohne Zweifel 
dadurch der Reichthum der Nation vermehrt, gleich⸗ 
wohl ſind Edelgeſteine ja auch ein Produkt der Er⸗ 
de, die aber keinen Werth oder: Feine Geltung ha⸗ 
ben, bis ihnen die Hand des Kuͤnſtlers dergleichen 
gegeben, und ſie zum Gebrauch geſchickt gemacht 
u | 


Ohne unfern Lehrer Schritt für Schritt in, fen 
nen weitläuftigen, oft ganz richtigen Ausſuͤhrun⸗ 
—8 gen 
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gen zu folgen, begnüge ich mich bei den Saͤtzen ſte⸗ 
hen zu bfeiden, die mir gewagt, oder gar irrig 
zu feyn feheinen. Don diefer Are iſt der dritte Are 
tikel des vorliegenden Kapitels worin behauptet 
wird: 


Das Intereſſe einer Nation beruhe lediglich 
auf dem guten Preis ihrer Produkte. 


Sehr wahr ift zwar das Anführen, daß den 
WVWerkaͤufern der Produkte viel an derſelben guten 
Preis gelegen ſeyn muͤſſe; irrig aber ſcheinet es zu 
ſeyn, daß den andern Klaſſen, oder den ſogenann⸗ 
ten Werfäufern ihrer perſoͤnlichen Arbeiten und 
. Dienfte, eben fo viel an flarfen Preifen der Pros 
dukte gelegen fen, weil fich der Preis ihrer Arbei⸗ 
fen nad) dem Preife der Produkte richte. Kaffe, 
Zucker, Taback, find in Deutfhland unter die Bes 
durfniffe aufgenommen, dieſe amerikanifhe Pros 
dukte find während des endlich geendigten Krieges, 
über das doppelte ihres gewöhnlichen Preifes ges 
fliegen, ohne daß wir uns abhalten laſſen, davon 
Gebrauch zu machen, und ohne dag jemand dieſen 
hohen Preis, der in vielen Häufern von Wichtig, 
keit ift, auf feine Kunflwaaren, oder andere Er⸗ 
zeugniſſe fhlagen dürfe, Mein Buchdrucker, mein 
. Schneider, mein Schufter, würden z. E. ausge 
M a RR 
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pfiffen worden ſeyn, wenn fie bei ihren Arbeiten 
die fehr betraͤchtliche Erköhung auslandifher Waa⸗ 
ren in Anſchlag bringen wollen. Auf den nemlis 
hen Fuß verhält es fi mit allen Gewerben; wenn 
z. B. der Preis der Wolle, der Lebensmittel ſteigt, 
und der Fabrifant will diefe Preiserhöhung auf feis 
ne Waare fhlagen, fo bleibe fie ihm. Kömmt er 
damit auf einen öffentlichen Marke, fo befünmert 
fi) der Käufer nicht darum, ob der Fabrifant theu⸗ 
ze oder mwohlfeile Lebensmittel währender Arbeit 
verzehrt habe, fondern er kauft von dem welcher 
die befte Waarc hat, und mit dem geringften Preis 
zufrieden ift, folglich macht aufdiefem Marft, nicht 
der Preis der Produkte, fondern die Concurrenz 
der Verkäufer den Preis, und meines Erachtens ift 
die Erhaltung mirtelmäfiger Preife ein wefentlis 
des Stud zu Beförderung des Nahrungsſtandes, 
und zwar ſowohl in Anfehung der Erzeuger, als 
der Verzehrer. 


Der vierte Artifel geftchet zwar ein, daß das 
Intereſſe der Nationen, auf dem Intereſſe des 
Handels beruhe; er verlange jedoch daß man dies 
fes Handelsintereffe der Nationen, von dem In⸗ 
texeffe ihrer Handelsagenten unterfheiden muͤſſe⸗ 
weil das Intereſſe der Nationen darin beftche, daß 
fie mittels der Freiheit im Handel und Wandel, 

, und 
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und in den Mitteln zum Umſatz ihrer Produkte, 
bei ihrem Verkaufe ſowohl, als bei ihrem Ankaufe, 
zu den beſtmoͤglichen Bedingungen bedient werde. 
"Bon dieſem Intereſfe aber fen das Intereſſe der 
Agenten Bei diefem Verkehr chen ſo verſchieden, als 
fi) das Intereſſe desjenigen der bezahlt wird, von 
dem Intereſſe desjenigen der bezahlt, ſich unters 
/ ſcheide. Die Agenten des Handels, die blos an 
den Speſen von der Entfernung, und an dem Un⸗ 
terſcheide zwiſchen dem Einkauf und Wiederverkauf 
gewoͤnnen, thaͤten alles moͤgliche ihre Profitchen ſo⸗ 
wohl zum Nachtheil der Geltung in der erſten Hand, 
als auch darin zu vervielfaͤltigen, daß ſie den Wie⸗ 
derverkaufpreis erhoͤhen, oder die Tranſportkoſten 
vertheuren, wodurch ſie Feinde der Concurrenz 
und hungrige Privilegien Haͤſcher wuͤrben. Dies 
waͤre aber gewis nicht das Inteieſſe der Nationen, 
als weldjes in det Geltung, der zu ihrem natürlis 
chen Preife gebrachten Produkte, und in der Vers 
tingerung ber Spefen beſtehhe. Nichts koͤnne folge 
lich evidenter feyn, als der Unterſchied der zwiſchen 
dem Handel felbft, und der; Bedienung des "Hans 
bels zu machen ſey. Durch das Umſettzen ſelbſt wuͤr⸗ 
ben die Nationen nicht reicher; fondern es würden 
dadurch blos die wechſelſcitlgen Feder derſel⸗ 
ben befetediger, | | 
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Auf ſolche Weiſe, heißt es ferner, hat man 
das Nationalintereſſe, in das Intereſſe der 
Mationalagenten verwandelt. Man hat nicht 
auf den Dienft an ſich feldft, in der Abſicht 
gefehen, daß man ihn wohlfeiler zu machen 
fuchte; fondern man hat blos an die Woh⸗ 
nung der $eute gedacht, die den Dienſt lei⸗ 
fen, Man hat einen Unterſcheid zwifchen 
einem Activhandel, den eine Nation mittels 
ihres eigenen Fuhrwerks treibt, und einem 
Paßivhandel erdacht, den fie durch ausländis 
ſche Rheder und Fußrleute treiben läßt, wel⸗ 
des für fie, wie es heiße, hoͤchſtnachtheilig 
feyn fol. Man Kat nie fertig werden koͤn⸗ 
nen, zu fagen, und zu wiederholen, eine Mas 
sion koͤnne ihren Handel nie zu ſtark beguͤnſti⸗ 
gen: und was will dies fügen? Weiter nichts, 
als fie fönne ihrem Handel, durch ausſchlies⸗ 
liche Verbote zum Beſten der Mationalagens 
ten nie iu groſſen Schaden zufügen. Man 
hat geſagt, da der Nation die Freiheit im 
Handel zukemme, ſo muͤſte ſie dieſelbe zu ih⸗ 
ren eigenen Nutzen gebrauchen, und muͤſſe ſich 
ſolche durch Ausſchlieſſung der Fremden allein 

zueignen. Und was heißt dies? Weiter nichts 
als: jie muſt ſich der Freiheit ihres Handels 
bedies 
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 bebienen, um bie Freiheit ihres Handele zu 
verbannen. 


Der Herr Verfaſſer faͤhrt fort, die Verſchie⸗ 
denheiten des Intereſſe der Nationen, der Nego⸗ 
cianten, der Rheder, Spediteur, und Fuhrleute zu 
erklaͤren, und wirft endlich die Frage auf, was fuͤr 
Mittel vorhanden waͤren, um dieſes verſchiedent⸗ 
liche Intereſſe in Uebereinſtimmung zu bringen? 


Nichts in der Welt, ſagt er, als völlige Hans 
delsfreiheit, und uneingefchränfte Concurrenz 
zwifchen allen Kaufleuten und allen Rhedern, 
Spediteurs, und Fuhrleuten. Mithin has 
ben diejenigen für deren Rechnung und zu de⸗ 
‚ zen Dienfle der Handel getrieben wird, das 
größte Recht auf dieſe Handelsfreiheit und 
Eoncurrenz zu dringen. Wer nun diefe bes 
ſchraͤnkt der opfert das Hauptinterefle einem 
fubordinisten Intereſſe aufe Soll indes its 
gend ein Intereſſe den Vorzug behalten; fo 
‚muß diefes von Rechtswegen das Intereſſe 
der Nation ſeyn, weil fie die Spefen bezahlt 
und traͤgt, uf f. 


Ich bin mit dem Herrn Verfaſſer einverſtan⸗ 
den, daß eine wohleingerichtete, keinesweges aber 
eine uneingeſchraͤnkte Handelsfreiheit noͤthig ſey. 

| Mm Ich 
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Sch bin uͤberzeuget, daß der Geiſt der Handels⸗ 
geute, der Geift des Gewinnftes ober der Erobe⸗ 
rungen folglich gemwiffermaflen ven dem Intereſſe 
der Nation verfchleden fen, doch aber behaupte ich 
Daß beiderfeitiges Intereſſe übereinftimmend ges 
macht werden koͤnne, daß aber des Herrn Verfaſ⸗ 
ſers Vorſchlaͤge dazu kein Geſchick haben. 

Die auswärtige Commercien geben allen Küns 
fien die zu unferer Erkältung, zu unfeen Bequems 
lichfeiten, zu anfländigen Vergnügungen dienen, 
Geift und Stärke, der Vertrieb der Natur und 
Kunftprodufte vermehrt den Gewinnſt, und fezt 
dadurch alle Zweige des nfenfchlichen Lebens in Bes 
wegung. Dieſer Fleiß, er mag auf Natur oder 
Kunftprodufte verwendet werden „ vermehrt den 
Reichthum der Nation, nah dem Verhältnis, in 
welchem andere ihre Produkte nöthig haben, und 
der Eleineren Menge, die fie von andern zu neh⸗ 
men bedarf. Dur dergleichen vortheilhaften 
Tauſch ziehet die Nation eine gröffere Menge von 
Zeichen des Reichthums an fi, als dic Völker mit 
denen fie commexcirt, von ihrerhalten; und dadies 
fe Zeichen bei allen civilifircen Nationen der Maas⸗ 
ftab des Vermögens, der Gluͤckſeligkeit und der 
Macht find, fo geben ung auch diefe relative Reich⸗ 
thümer ein entfchiedencs Uebergewicht gegen andere, 


denen es daran mangelt, 
Der 
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‚Der allgemeine Endzweck der auslaͤndiſchen 
Handlung ift demnach, wenigfiene in meiner Spras 
he, ‚die Bereicherung, daher. denn jede Nation 
welche fi) diefen Endzweck zu erreichen beftseber, 
ihre Provinzen wohl bevoͤlkern und die Natur zwins 
"gen muß, ihre Kräfte zu Erzeugung nüglicher Pros 
dufte ganz zu verwenden,. fo wie auch eine gütige 
und billige Regierung, ſowohl als der hoͤchſte Grad 
vernünftiger Freiheit, von unbedingter Nothwen⸗ 
digkeit find. 






Freiheit ift der Schöpfer, Befoͤrderer, und 
Exhalter des Handels. Eine freie. Nation wird. 
nicht lange einen nachtheiligen Handel führen, die 
Fehlex einzelner Perfonen werden gar bad durch 
Die Eluge Aufführung anderce verbeffert, felbft die 
begangene Sehler find zuweilen kraͤftige Erholunge⸗ 
mittel. 


Allein es iſt ein Vorurtheil, die Freiheit der 
Commercien, die ſich von der buͤrgerlichen Freiheit 
unterſcheidet, in eine uneingeſchraͤnkte eingebildete 
Sreiheit der Handelsleute zu ſetzen. Man hat Eins 

ſchraͤnkungen noͤthig, welche anſtatt den Handels⸗ 
geiſt zw toͤdten, ihn beleben, und wirkſam machen. 
Wer z. B. rohe Materialien ausfuͤhrt die im Lande 
vollkommner und zu einem hoͤheren Werth gehracht 
| Ms. wire 
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werden koͤnnen, der vernichtet die Kuͤnſte, ſammt 
der Materie der Handlung. Wer unndthige Nas 
tur und Kunftprodufte cinführt, der verdrängt die 
Induſtrie, und töbtet die Fonds der Handlung. 
Es ift ein Borurtheil, die Handelsfreiheit in eine 
unbegränzte Aus⸗ und Einfuhr, im einer unges 
meſſenen Befugnis der Handelsleute und Kuͤnſtler, 
in Abficht auf die Gute der Waaren, auf Mans, 
Gewicht u, ſ. f. zu ſetzen. 


Die Freiheit muß gewiſſe Regeln haben, man 
muß den Nutzen des Negocianten, nicht mit dem 
Vortheil der Nation verwirren, weil es gar wohl 
möglich) iſt, daß Gegenftände die einzelne Kaufleute 
bereichern, den Staat zu Grunde richten Fönnen; 
folglich beſtehet die wahre Handelsfreiheit, blos in 
einem freien Umlauf, deffen Bewegung unter kei⸗ 
nerlei Vorwand geſchwaͤcht, gerichtet, aufgehals 
ten werden muß, fo lange nicht der wahre. Vor⸗ 
theil der Nation eine Veraͤnderung nothwendig 


macht. 


Die nügliche Arbeit einer jeden Mation ift der. 
urſpruͤngliche Fond, der fie mit allen Nothwendig⸗ 
Teiten.und Bequemlichfeiten des Schens verſorget, 
umfomehr alfo diefer Fond, oder diefe Arbeiten, ber - 
Anzahl derjenigen Bie feiner beduͤrfen, proportios 

| | nirt 


der Staatsorbnung. 187 


airt ift, um fo beffer wird auch die Nation mitallen 
‚Bedürfniffen verfehen werden koͤnnen. Diefe Pros 
portion hängt theils von der Geſchicklichkeit und 
Beurtheilungsfraft mit welchen die Nation ihre 
Arbeiten überhaupt anwendet, theils won der Pros 
yortion zwifchen der Anzahl derjenigen Perfonen 
ab, die fi mit nuͤtzlichen Arbeiten befchäftigen, 
. gegen die andern, fo bald unnüge Gegenftände bes 

asbeiten, bald dem Müßiggang frobnen. 


Keine einzige Thierart hat das Vermögen noch 
die Meigung zum Taufhen. Es iſt ein dem Mens 
ſchengeſchlechte gewidmeter Vorzug, welder jeders 
mann veranlaßt, den Ueberſchus feiner Arbeit, ges 
gen die Produkte fremder Arbeiten die ex zu feiner 
Bequemlichkeit nöthig hat, zu vertauſchen. Arbeit 
iſt der einzige wahre Maasftab nach welchem der 
Werth aller Guter, allezeit, und allenchalben gen 
ſchaͤzt, und miteinander verglichen werden kann. 
Denn ob zwar gleiche Quantitaͤten Arbeit, für jede 
Art von Arbeitern allegeitden nemlichen Werth hat, 
ſo feinen fie doch dem, der die Arbeiten gebraucht, 
bald von gröfferem, bald von Eleinerem Werth zu 
feyn, und in diefem Sinn läßt ſich ſowohl von den 
Arbeiten als von den Waaren fagen, daß fie einen 
zeellen, und einen Nominalpreis haben, deren ers 

fier in des Quantität, der Nothwendigkeiten und 
Ä . Bes 
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Bequemlichfeiten des Sehens, welche dafılr gegeben 
werden, der Mominalpreis aber, in der dafuͤr ent⸗ 
richteten Summe Geldes beſtehe. Ob nun zwar, 
ohne Zweifel die Arbeit der einzige allgemeine, ſo⸗ 
wohl als der einzige richtige Maasſtab des Werths 
iſt; ſo iſt er doch bei den gewoͤhnlichſten Geſchaͤften 
ohne Nutzen, zumalen bei voneinander entlegenen 
Plaͤtzen, keine regelmaͤßige Proportion zwiſchen 
dem reellen, und dem Geldpreiſe der Waaren ſtatt 
findet. | | \ 


Die aeforängfichen £ Quellen aller Einfünfte , 
flieffen nicht nad des Herrn Verfaſſers Mei⸗ 
nung blos aus den Produkten der Sandwirchfchaft, 
fondern ſaͤmmtlicher Arbeitslohn, fämmtlicher. Ges 
winnft, und Renten, find die drei Quellen, ſowohl 
aller Einfünfte, als allen Tauſchwerths, und fo 
wie der Preis, oder Taufchwerth irgend einer 
Waare einzeln betrachtet, fich in ein oder dem ans 
dern diefer drei Theile, oder auch in allen dreien 
auflöfet; fo muß aud ber Preis ſaͤmmtlicher Waa⸗ 
ven, die das ganze jährliche Produfe der Arbeit ei⸗ 
nes jeden Landes ausmachen , fich in die nemlide 
drei Theile auflöfen, und unter verfhiedene Eins 
wohner des Landes, entweder als ihr Arbeitslohn; 
oder Gewinn für ihr Kapital, oder Landrente vers 


theilen. Woraus dann ganz ungezwungen folget, 
daß 
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daß da es in einem civiliſirten Staate nur‘ wenig 
Waaren giebt, deren Tauſchwerth aus der Arbeit 
allein entfichet, vielmehr Rente und Gewinn dazu 
ſehr viel beitragen , fo würde auch ohne Zweifel 
das jährliche Produft ſaͤmmtlicher Arbeiten allezeis 
Binreihen, um eine gröffere Quantität Arbeit zu 
“erfauffen, ale zum NHervorbringen, Bearbeiten ,; 
und zu Markte führen jenes Produkts angewendet 
worden, mithin die Duantität Arbeit fich jedes Jahr 
wermehren, und das Produft jedes folgenden Jah⸗ 
zes, von ungleich grofferem Werthe, als das vom 
voͤrherigen Jahre feyn, wenn die Geſellſchaft jaͤhr⸗ 
Lich die ganze Arbeit, fo fie jährlich kaufen Fann» 
dazu anwenden wollte Wie aber befanntlid, in 
allen Staaten, Müßiggänger mancherlei Art, 
einen groffen Theil des jährlichen Produkts verich⸗ 
ren, folglich das ganze jaͤhrliche Produkt bei weis, 
tem nicht zum Unterhalt der fleißigen Glieder vers, 
wendet, fondern zwifchen gedachten Zwei verfchies 
denen Klaffen von Menfchen vertheiler wird, ſo iſth 
ſehr begreiflich, daß der gewöhnliche Mittelpreis: 
des Produfts , denen verfehiedenen Proportionen- 
gemäs, jährlich zu » oder abnehmen, oder auch ei⸗ 
nerlei bleiben muͤſſe. 


‚Das Geld, diefes groſe Wertheus der FR 
lung maht zwar Feine reine Einkünfte der Gefell- 
(haft 


\ 


! / 
\ 
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(haft aus, fondern es ift wie alle andere Meikzeus Ä 
ge der Gewerbe, nur ein fehr ſchaͤtzbarer Theil des 
Kapitals ver Geſellſchaft; fo wenig die Maſchinen, 


and Werkzeuge der Mannfakturen, der Commer⸗ 


cien u. fi m. ein Theil weder des ganzen, noch des 


reinen Einfommens find, fo wenig macht aud) das 


Geld an und fir fih, einen Theil diefer Einkünfte 


aus. Das Einkommen der Gefelfhaft beſtehet 


ganz in Guͤtern, und das Geld ift blos das arofle 
Rad, vermittels welchem die Güter circulirt 
werden, Br 


Wird das Geld zum Ankauf fremder Waaren 
angewendet, um andere fremde Sander damit zu 
verforgen, fo wird der ganze dadurch zu erwerbende 
Gewinn der einheimifchen Handelsleute, ein Zuſatz 
zum reinen Einfommen des Vaterlandes. Wen⸗ 
det man die nemliche Summen aufden Ankauf auss 
laͤndiſcher Waaren zum inländifhen Verbrauch an, 
fo werden entweder belobte Waaren zum Lupus ges 
hören, und gröftentheils von Müßiggängern con⸗ 
ſumirt werben; oder man hat ſolche Materialien, 
Werkzeuge, und £ebensmittel dafür erfauft, mit 
welcher eine vermehrte Anzahl fleißiger Arbeiter , 
welche den Werch ihrer jährlihen Konfumtion mit 
Gewinnſt wieder hervorbringt, ernaͤhrt, und bes 
ſchaͤftiget wird, | 

Wers 
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Werden die Geldſammen auf erſtere Art oder 
sum Luxus mit auswärtigen Waaren angewendet, 
ſo befoͤrdern ſie den Aufwand, ohne die Produkte 


zu vermehren, oder irgend einen beſtaͤndigen Fond, 


Y 


zu Beftreitung diefes Aufwands zu fliften, folglicy 
tft dergleichen Anwendung des Geldes, der Geſell⸗ 
ſchaft in allen Abſichten ſchaͤdlich, folglich kann auch 
eine unbegraͤnzte Einfuhr fremder Waaren, und 
noch uͤberdem durch fremde Negotianten, der Ge⸗ 
ſellſchaft niemals vortheilhaft ſeyn. Werden dahin⸗ 
gegen die Geldſummen auf die zweite Art ange⸗ 
wendet, ſo vermehren ſie zwar auch den Aufwand 
der Geſellſchaft; allein, ſie ſtiften zugleich einen 
beſtaͤndigen Fond zur Beſtreitung dieſes Aufwan⸗ 
des, weil die Conſumenten den ganzen Werth ihrer 
jaͤhrlichen Couſumtion, mit einem Sewinnſi wieder 
hervorbringen. 


um die Induſtrie ſowohl des Landwirths als 
des Stadtmannes zu beſchaͤftigen, werden Mate⸗ 
rialien zum verarbeiten, Werkzeuge zur Arbeit, 
und der Lohn fuͤr welche die Arbeit gethan wird, 
erfordert. Das Geld iſt weder eines noch das an⸗ 
dere, und obgleich der Sohn den Arbeitern in Gelb. 
bezahlt zn werden pflegt, fo beſtehet doch das reelle 
Eintommen des Arbeisers, wie aller andern Mens 
ſchen ihres, nicht im Gelde ſelbſt, ſondern im Gel⸗ 
des 


⁊8 
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deswerthe, oder in demjenigen was man dafuͤre ein⸗ 
zauſchen, oder kaufen kann. 


Das 'ganze jaͤhrliche Produkt der Laͤnderelen und 
Arbeit eines jeden Landes, iſt zwar zur Conſum⸗ 
tion ſeiner Einwohner beſtimmt, allein es theilet 
fi) doch in zwei Theile ein, wovon der groͤſſere Thoil 
zu Erneuerung der Schensmittel, Materialien, und 
vollendeter Waaren entzogen wären, der Fleinere 
Theil Hingegen zur Stiftung eines Einkommens, 
entweder für den Eigenthümer diefes Kapitals. als 
Gewinnſt an felbigem, oder für fonft jemand als 
feine Landrente beftimme if, Go erflattet » 23: 
vom Produkte der Laͤndereien, ein Theil das Kapis 
tal des Pachters, ein anderer Theil bezahle: feinen 
Gerrinn daran, und die Rente des Guthsheren. 
So erſtattet auf die nemliche Art das Produkt: eis 
ner Manufaftur, einer Fabrik, einer Handelfchaft 
u. ſ. f. theils das Kapital des Unternehmers, cheils 
bezahlt es feinen Gewinn, wirft alfo dem Ejgner 
dieſes Kapitals ein Einkommen ab. 


Jener Theil des jaͤhrlichen Produkts der zu 
Wiedererſtattung eines Kapitals beſtimmt iſt, wird 
nicht allein in reichen Laͤndern groͤſſer als in armen 
ſeyn, ſondern er ſtehet auch in einer groͤſſeren Proe 
portion gegen denjenigen Theil, der zur Rente, 

oder 
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oder zum Gewinnſt beſtimmt iſt. Die zum Unter⸗ 
halt produktiver Arbeit beſtimmte Fonds, ſind nicht 
nur weit groͤſſer in jenen als in dieſen, ſondern fie: 
ſtehen auch in einer groͤſſeren Proportion gegen die⸗ 
jenige, welche zum Unterhalt ſowohl produktiver 
als upproduktiver Menſchen beſtimmt ſind, gleich⸗ 
wohl die unproduktive Klaſe am » meiften * 


ſtigen. 


Die Proportion mwiſchen dem Kapicl und den 
Einkünften, fcheint durchgaͤngig die Proportion zwis . 
{hen dem Fleiffe und ſdem Mußiggange zu beftims 
men. Allenthalben wo das Kapital herſcht, bluͤ⸗ 
her die Induſtrie; alenthalben wo die mehreften 
von Einfünften leben, reißt der Müßiggang ein. 
Jede Vermehrung oder Verminderung des Kapi⸗ 
tals gereicht daher zur Vermehrung oder Vermin⸗ 

derung der [reellen Quantität dee Induſtrie, der 
Anzahl produftiver Hände, und folglich des Tauſch⸗ 
werths des Jährlihen Produfts der Laͤnderelen und 
Arbeit des Landes, des reellen. Reichthums und - 
Einfommens aller feiner Einwohner, 

. Alles was jemand von feinem Einfommen er⸗ 
fpart, fügt er feinem Kapitale bei, und verwens. 
det es entweder felber zum Unterhalt mehrerer pro 
duktiver Arbeiter, oder er giebs es jemand andere 
A ster Band.) M gegen 
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gegen Zinfen,; oder,’ gegen einen: Theil des Ger 
winnſtes; wie alfo dag Kapital einer einzelnen Per⸗ 
fon nur durch den Theil vermehret werden kann, 
den er :won feinem. jähtlichen. Einkommen, oder Ges 
winnfte erſpart, fo kann auch das Kapital der Ges. 
ſellſchaft, welches mit dem Kapitale ihrer ſaͤmmtli⸗ 
der Mitglieder einerlei iſt, nur auf⸗die nemliche 
Art vermehrt werden; und fo Fann denn auch das 
Erfparte eines Kaufmanns, eben fo gut als das 
Erfparte eines Landwirths zu Vermehrung des Kas 
pitals der Geſellſchaft dienen, fo. ſehr auch ſolchee 
von unſerm Lehrer verneinet wird. 


Es wird zwar das athelich erſparte eben ſo ge⸗ 
wis, als das. jährlich aufgewendete verbraucht, 
nur wird erfleres von einer andern Art Menfchen. 
verbraucht, Der jährlihe Aufwand eines reichen: 
Mannes, wird. gröftentheils von müßigen Gäften, 
Hausbedienten,, Pferden und Hunden verzehrt, 
lauter Geſchoͤpfe die Feine Erſtattung ihrer Con⸗ 
fumtion hinterlaſſen. Wohingegen jener Theil den 
er erſpart, des Gewinnſtes wegen entweder auf 
Zinſen gegeben, oder als ein Kapital angelegt, 
oder von Ackerleuten, Manufakturiſten, Hand⸗ 
werker, das heißt: von ſolchen Perſonen gebraucht 
wird, die den Werth ihrer jaͤhrlichen Conſumtion 
nebſt einem Gewinnſte hervorbringen. | 

W Pr Lei⸗ 
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Leider! wird in den mehreſten Staaten der 


| größte Theil der Einkünfte zum Unterhalt unpros 


duktiver Menfchen verwenden, Werunter vorzügs 
lich eim glänzender Hof, ein mäßiger Adel, eine- 


 jahleeihe Cleriſei, groſſe Schiffsflorten und Krie⸗ 


—8R 


gesheere, die in Friedenszeiten nichts produciren, 
und in Kriegeszeiten nichts erwerben, gehören, 
Wenn diefe unproduftive Klaffen über die Noth⸗ 


wendigkeit vermehret werden, fo Finnen fieineinem 


Jahre einen ſo groſſen Theil der Produkte aufzeh⸗ 
ren, daß der Vorrath zum Unterhalt der produftis 
ven Klaflen zu Fein wird, die gleichwohl alles nös 
thige für das kuͤnftige Jahr wieder hervorbringen 
ſoll; folglich wird das Produkt des naͤchſten Saba | 
zes geringer fenn, als des vorhergehenden, und 
bei-fortdaurender Unordnung wird das Produkt des 
dritten Jahres noch Fleiner als des vorhergehenden 
ſeyn, und ſo kann denn mit der Zeit, durch diefe 
wahre und einleuchtende Staatsunordnung, der 
Staat ganz hequem zu Grunde gerichtet werben, 
Betrachten wir demnach den Zuſtand einer Das 
kion in zwei verfchiedenen Perioden , und finder 
daß das jährliche Produkt ihrer SAndereien und Ars 
beit, währenden legten Jahren augenſcheinlich groͤſ⸗ 
fer ift, als während den vorhergegangenen , biefe 


ihre Felder beſſer angebauer, ihre Wuͤſteneien weni⸗ 


Na u ger, 
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ger, ihre Manufaksuren und Fabriken zahlreicher 
und blühender , ihre Eommercien Iebhafter und 
weitläuftiger geworden. find ; fo koͤnnen wir ver⸗ 
fihert fenn, daß ihr Kapital ſich wahrend dem Zeit: 
raum zwiſchen den beiden Perioden durch verftdus- 
diges Betragen vermehrt: habe, Sehe irrig ver⸗ 
fichert demnach unfer ichrer. nenn 


Ed 
g; fi 


Daß die Gewinnfte vom Handel gan perſon⸗ 
lich, und blos denen Handelsagenten eigen 
ſind, ohne daß die Nationen, den mindeſten 
Antheil daran nehmen koͤnnen, 


Denn auſſer meinen obigen vieleicht zu umftaͤnde 
lichen, doch wegen der Wichtigkeit der Sache, und 
der einnehmenden Beredſamkeit des Herrn Verfaſ⸗ 
ſers, mie noͤthig geſchienenen Ausführungen, iſt 
ja nicht zu laͤugnen, wie das Kapital des Kauf⸗ 
manns nebft feinen Gcwinnften die .Kapitalien der 
Sandwirche und Manufafturiften erſtattet, von 
welchen er fowohl das rohe als verarbeitete Pros 
dukt Fauft, mit welchen ex handelt „ und wodurch 
erfie in den Stand bringt ihre Gewerbe fortzufegen, 
als wodurch er ganz eigentlich obgleich :mittelbaren . 
Weile, das Seinige zum Unterhalt .der probuftis 
ven Arbeit der Gefelfchaft, auch zu Wermehrung 
des Werths ihres jährlichen Produkts beiträgt, 

- Des 
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Desgleichen beſchaͤftiget ſein Kapital die Schiff⸗ 
bauer, die See⸗ und Fuhrleute, ſo wie er auch den 
Preis der Guͤter die er verfuͤhrt, mit dem Werthe 
ſeines Gewinnſtes, und des darauf verwandten 
Arbeitslohns vermehrt. Nichtweniger iſt bekannt 
wie oft reich gewordene Kaufleute einen Theil ihres 
Vermögens auf den Ankauf feiler Landguͤter vers 
wenden, beträchtliche Verbeſſerungen mit Kuͤhn⸗ 
heit unternehmen, mit Glü und Vortheil auss 
führen, folglich ſchon aus diefem Geſichtspunkt bes 
trachtet, denen Nationen wichtige und bleibende 
Vortheile verfchaffen; es ift alfo ungereimt zu 
fagen, 


Eine Nation gewinnt nichts babei, wenn fie 
die Sewinnfte vom Handel und die Spefen 
deffelben in ihrer Mitte comcentrire: denn die 
Drofite, weldhe die Handelsagenten, die uns 
ter ihr wohnhaft find, bei.ihren Gefchäften 
machen, gehörenihrfelbft eben fo wenig zu, als 

die Profite dievon auslandifhen Handelsagen⸗ 
ten gewonnen werden, — — — — — — 

Es moͤgen alſo die Agenten des auswaͤrtigen 

Handels ſeyn, wer ſie wollen; ſo machen ſie 

eine beſondere, mitten unter den Nationen 

verbreitete Menſchenclaſſe aus, die vermoͤge 

der Natur ihrer Handthierung ſelbſt, und ver⸗ 

N3 moͤge 
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moͤge der Anwendung ihrer Reichthuͤmer koſ⸗ 
mopolitiſch iſt; die ſich mit ihren Combinatio⸗ 
nen uͤberall hinwendet, wo ſie ſich Gewinnſte 
verſprechen darf; die, ohne an irgend einer 
MNation inſonderheit zu haͤngen, alle Ratio⸗ 
nen zugleich bedienet, indem ſie bei der einen 
blos in der Abſicht kauft, um bei der andern 
wieder zu verkaufen. 

Ich begnuͤge mich mit dem was ich wieder bie 
Unrichtigkeit dieſes Vorgebens vorhin angefuͤhrt 
Habe, zumalen dadurch des Herrn Werfaſſers 
Grundfag von der Nothwendigkeit einer unum⸗ 

ſchraͤnkten Handelsfreiheit ‚Feine neue Annehmlich⸗ 
feiten erhält, Dergleichen ungemeflene Freiheit 
die weder jemals in der Welt gewefen, noch in dee 
Natur gegründet iſt, koͤnnte ja, geſezt dag ihre 
Einführung möglich wäre. von feinem Beſtand 
feyn, weil unter fo viel Haͤuptern der Mationen die 
wenigften dem Triebe wieberftchen wurden, der bes 
willigten allgemeinen Freiheit nach und nach leichte, 
von Zeit zu Zeit aber befhwerlicher werdende Feſ⸗ 
feln anzulegen, Indes iſt der Here Verfaffer noch 
nicht müde feinen Favoritſatz aus einem andern Ge 
ſichtspunkt yorzutragen, und den auswärtigen Han 
del mit dem Inlaͤndiſchen in eine verfuͤhreriſche 
Vergleichung zu fegen, Indem er fagt, 
Ä Wenn 


—2 


ie ” 
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Wenn die Negotianten, die Rheder und Fuhrs 
Ieute in der einen Provinz anfuchen wollen, 
daß die Negotianten, Rheder, und Fuhrleute 
der benachbarten Provinzen mit Steuren bes 
fhmert, oder gar ausgefchloffen werden moͤch⸗ 


1 ten; fo würden fie mit ihrem Geſuch abges 


i 


wiefen werden, Wie follte denn nun der 
nemliche Brund, aus dem man fie abs 
wiefe, falſch werden, fobald die Aede 
vom auswärtigen Handel iſt? Iſt es denn 
nicht durchaus gleichguͤltig, ob die Agenten 


des Verkehrs Buͤrger im Lande, oder ob fie 


Auslaͤnder find, ob fie dieſe oder jene Spra⸗ 


che reden, ob fie für ihre Perſon unter diefet 


oder jener Herrfhaft Ichen und wohnen? 
Was kann einem Sandeigner in Berry, dar⸗ 
an gelegen feyn , ob feine Wolle in Berry, 
oder in Languedok, oder in Piemont verarbeis 
tet wird? Was fann einem $andeigner in Yurs 


‚gund daran gelegen ſeyn, ob fein Wein im 


Defterreichifchen oder Sranzöfifchen Flandern 
gettunfen, ob er von einem Ausländer obet 
von einem’ $nländer verfahren, und verfchifs 
fet wird? Alles, was ihn intereßirt, belauft 
ſich weiter auf nichts, als daß er durch Ma 
gel an Concurrenz nichts an dem möglichen 


Dreife feiner Waare verliere; ur ang gie 


4 dem 
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dem Grunde belauft ſich auch alles, was den 
Eonfumirer intereßiet, Tediglih darauf, daß 
er zur befimöglichfien Bedingung bedienet 
. werde, | 


| Rein! ‚Here Verfaſſer, der inlaͤndiſche Handel 
iſt vom Ausländifchen weſentlich unterſchieden, folgs 
lich hinkt die angeſtellte Vergleichung, folglich iſt 
ſie ganz unbrauchbar. Der inlaͤndiſche Handel hat 
den Umlauf und:die Erleichterung der gegenfeitigen 
Bedurfniffe zur Abſicht; er kann niemals ſchaͤdlich 
noch zu groß werden, und verlangt daher aller⸗ 
dings uneingefehränfte Freiheit, ob fie ihm gleich 
leider! nicht allenthalben zugeſtanden wird. Der 
auswaͤrtige Handel hingegen hat zur Abſt cht das 
uͤberfluͤßige oder entbehrliche auszufuͤhren, und das 
Fehlende aus andern Laͤndern herbei zu ſchaffen, 
zugleich moͤglichſt darauf zu ſehen, daß der Werth 
oder der Preis des ausfuͤhrenden, den Werth des 
einfuͤhrenden uͤberſteige. Alſo haben beide Arten 
von Commercien verſchiedene Endzwecke, alſo iſt 
der angeſtellte Vergleich nichtig. Wahr iſt es daß 
es dem Landeigner in Berri, und dem andern in 
Burgund gleichgültig fey, wer ihre Wolle, und - 
ihren. Wein confunire ; allein diefe Woll⸗ und 
Weinverkaͤufer, find nicht die Geſellſchaft, ſondern 
nur ‚Oleom, der Geſelſchaſt, die nicht zu beſtim⸗ 

men 
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men vermoͤgen, ob und was von ihren erzeugten 
Produkten im Staat uͤberfluͤßig, noch was einzu⸗ 
führen vortheilhaft fen, fondern eine durch den Wils 
Ien der ganzen Geſellſchaft bevollmaͤchtigte Gewalt, 
muß beurtheilen, was dem Staate nuͤtzlich iſt, und 
die einzelnen Glieder verbinden, zu dem Zweck wel⸗ 
chen fie ſich zur Sicherheit, Erhaltung, und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des Staats vorgeſezt, nach Vermoͤgen bei⸗ 
zutragen verwuthlich hat der Herr Verfaſſer feine 
ſchwache Seife fo gut als der Leſer gefannt , zus 
malen er gar nicht fertig werden kann; der Erfah⸗ 
zung und gefunden Vernunft Shlingen zu legen, 
um fie in fein Intereffe zugichen. Der fiebente Ar⸗ 
tikel welcher zur Aufſchrift hat, 


Das rational iſt einfach und ein ei⸗ 
niges, \ 


Sucht fogar die Streitfrage zu verwirren, und 
die Mebenfäre, zum Hauptſatz zu machen, es 
heißt z. B. 


Es wird nicht undienlich ſeyn anzumerken, "daß 
wenn die Rede vom auswärtigen Handel iſt, 
die Streitfrage über Freiheit und Auss 
ſchlus, lediglich die Srache, und das 
Fuhrweſen ereffen Eine — — — — — 
Wenn man alſo das ſo oftmals wiederhofte 
Ne | Aronz 
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Argument aufs Tapet bringt, die Nation bes 
fiehe nicht blos aus Ackerleuten ; fie habe das 
her auch für manches andere Jutereſſe zu ſor⸗ 
gen, als. blos für das Intereſſe ihrer Sands 
wirthſchaft; fie müfte ſich alle ihre Vortheile 
zu nutze machen u. ſ. w. 


So lauft dieſes alles lediglich darauf hiu⸗ 

“aus, daß das Nationalintereffe getheilet, und 
das Intereſſe der Waarenverfuͤhrer und Rhe⸗ 
der dem Intereſſe der Nation entgegeh geſezt 
wird. 


Die Braut um welche wir tanzen, ſind nicht 
der Fracht Fuhrlohn, ern die Commercien. 
Die Tranſportkoſten sch zwar auch dazu, und 
es ift allerdings vortheilhaft wenn eine Nation mit 
eigenen Schiffen ihren Ueberflus verführen, und 
das mangelnde .herbeifchaffen kann, allein es ift 
nicht abſolut nothwendig, und den Commmercien 
nicht wefentlih, zumahlen verfhicdene Nationen 
eben fo vortheilhaften Paßivhandel nad) gewiſſen 
- Gegenden haben, als es andere vom Activhandel 
behaupten, Der Herr Verfaſſer kann alfo eben fo 
wenig verfichern daß bei den Commercien das Inte⸗ 
reſſe der Waarenverfuͤhrer, dem Intereſſe der Nation 
entgegenſezt wird, als daraus nachſtehende Folgen 


iehen. 
it Penn 
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MWern man aber mitten indem Schoos eines 
‚and eben deffelben Staats, einer und eben 
derfelben bürgerlihen Gefelfchaft, die durch 
‚ein gemeinfhaftlihes Intereſſe verbunden 
feyn ſoll ‚ eben fo viel Nationen madıt, als ce 

verfchiedentlihe Handthierungen darin giebt; 
und wenn denn einer jeden vergönne fenn foll, 
ihrem bejondern Intereſſe das Uebergewicht 
zu verfhaffen: ſtuͤrzt man fi denn nicht das 
duch in die geöfte Verwirrung ? und was 
wird denn in einem ſolchen Chaos von manich⸗ 
faltigen‘, und einander wiederfireitenden In⸗ 
sexeffe, aus dem wahren Staatsintereffe wer⸗ 
den? Wird man nicht eben fa gut berechtiget 
ſeyn zu fagen, die Nation befiche aus Kapi⸗ 
taliſten, aus Finanzpachtern u. ſ. w. eine jede 
von dieſen Nationen hat ihr beſonderes, von 
dem Intereſſe der uͤbrigen Geſellſchaft gar 
ſehr unterſchiedenes, ja demſelben gar ſehr 
Rentgegengeſeztes Intereſſe — — — — — 


das nemliche gilt guch von der Nation. die 


megen Verwaltung der Juſtitz beſoldet wird, 


.auf dieſe Ast will jeder die Nation vorſtellen. 


und meint jeder das allgemeine Intereſſe im 

feinem perſoͤnlichen Intereſſe concentrist zu 

ſehen. | 
Wem 


J 
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Wenn unſer Lehrer hier nicht hat ein wenig chica⸗ 
niren wollen, ſo haͤtte ihm nicht unbekannt ſeyn koͤn⸗ 
nen, wie das Intereſſe das Band der menſchlichen 
Geſellſchaften, und der Nahrungsſtand das Trieb⸗ 
werk in der Staatsmaſchine, die verſchiedene Ge⸗ 
werbe aber die Raͤder ſind, folglich nichts ange⸗ 
legentlicheres ſeyn koͤnne, als das jedes Gewerbe 
dem andern zur Unterſtuͤtzung, und jur Befoͤrde⸗ 
zung diene, mithin um bdiefen Zufammenhang jun 
bewuͤrken, die Regierung jede Mahrungsart, und 
Gewerbe fo dirigiven muͤſſe, ale es ſich vermoͤge ſei⸗ 
nes eigenen Intereſſe ſelbſt leiten wuͤrde, wenn es 
Einſicht und Vernuuft genug haͤtte, das wahre 
von dem falſchen Intereſſe zu unterſcheiden. 


Dieſe Verblendungen, dieſe Irthuͤmer in dem 
wahren Intereſſe der Geſellſchaft find es, welche 
die Gefege' nicht dulden, ſondern bemuͤhet ſeyn 
muͤſſen, die Individua auf ihr wahres Intereſſe zu 
leiten, zumalen dieſes wahre Intereſſe jedes Pri⸗ 
vatmanns in den Gewerben, mit dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Beſten, und dem Zuſammenhange des Nah⸗ 
rungsſtandes ſehr gut uͤbereinſtimmt; blos in An⸗ 
ſehung des auswaͤrtigen Handels kann es ſich ereig⸗ 
nen daß das Intereſſe des Kaufmanns, von dem 
gemeinſchaftlichen Beſten abweichet; allein auch in 


dieſem Fall waͤre ich geneigt den Mangel eines gu⸗ 
ten 
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er Zufammenhangs, in die falfhe Maasregeln 
„ber Regierung zu fegen, wodurch das Intereſſe der 
Geſellſchaft, mit dem Privatnutzen des Kaufmanns 
gebörig zu verbinden, verabfäumer worden. 


- Stun fährt unfer nicht zu ermüdender Schrer fort, 


3a verfihern daß das DBeifpiel blos handelnder Nas 
tionen von feinen Grugdfägen feine Ausnahme 


: Kaufmannsgewerbes wirkliches Interefle des 
"Staats, weil diefes Gewerbe für die Glieder 


" mad. Er fagt, 


Das Beifpiel einiger Maftonen, die ihr gans 


zes Gluͤck und Vermögen lediglich auf Treis 
"bung des Miederverfaufhandels gebauet ha⸗ 


ben, iſt Feinesweges ein Argument deflen man 
fich bedienen koͤnnte, ſolche Nationen, die vom 
Ackerbau leben, zu bereden, ſie koͤnnten auf 
eben dem Wege reich werden — — — — — 
In Vergleichung gegen Staaten, wo der 
Ackerbau getrieben wird, koͤnnen dergleichen 


kleine Voͤlker durchaus nicht anders angeſe⸗ 
hen werden, als wie Stapelplaͤtze, und Nies 


derlagen — — — — — — — —— — 


Bei einem ſolchen Volke iſt das Intereſſe des 


deſſelben das einzige Mittel iſt, womit fie ſich 


ihren Unterhalt erwerben, und reich werden 
koͤn⸗ 
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| konnen u. ſ. w. Tin folder Staat kann alſo mit 

gutem Fug nad) den Handelsſpeſen um ihrer 
ſelbſt Willen trachten, und ſich darum bewer⸗ 
ben, weil ſie ſein ganzes Eigenthum aus⸗ 
machen, 

Mani kann es dieſem Artikel auſchenn wie ſauer 
es dem geſchickten Herrn Verfaſſer geworden iſt, 
dem Leſer Sand in die Augen zu ſtreuen. Wo 
iſt der Staat der ſein ganzes Gluͤck und Ver⸗ 
mögen, auf den Wiederverkaufhandel ges 
bauet bat? Und wo füche ich in Europa jene 
Nationen die blos vom Acherbauleben? Hätte 
er geſagt, daß einige Na:ionen aus den Commers 
cien, und andere ihr Hauptgewerbe aus der Acker⸗ 
kultur machten, fo hätte er. die Wahrheit geſagt, 
allein diefe Wahrheie harte ihn um die Vortheile 
gebracht, welche er aus ihrer Verſtuͤmmlung zu zies 
hen dachte. Alfo Herr. Autor zeigen fie ung vor der 
Hand in Europa das Volk welches blos vom Acker⸗ 
bau, und das andere fo blos vom Wicderverfaufg 
oder dem Oekonomiſchen Handel lebt, 


Der oͤkonomiſche Handel, der ünficherfie unter 
allen, fol doc) gewiffen Staaten ein Eigenthum, 
Lebensmittel, Reichthuͤmer in fi w. verſchaffen koͤn⸗ 
nen; ein umſtand Ber in vorgergehenden Artikeln, 

und 
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und von allen Phyſiokraten in totum gelaͤngnet 
wird, und zum Beweis dienet, wie ſchwach ihr 
Syſtem ſey, wenn es auf Erfahrungen und Aus⸗ 
Sbung ankoͤmmt. Kann alfonach unferm Lehrer 
der Wiederperfaufhandel gewiſſe Voͤlker zeich mas. 
hen, warum fol denn der Produftenhandel der 
beſte, einträglichfie, und ficherfte unter allen, ſchlech⸗ 
terer Condition, oder zum reich werden ungeſchicke 
feyn. Möchte man einwenden daß der Herr Vers 
fafler den Produftenhandel nis au ſich, fondern 
nur die Art wie er. heute betrieben wird, verwerfe, 
fo wurde ich antworten, daß diefe Seite fchon in 
andern. Artikeln berührt worden, man aber in dies 
ſem Artifcl blos den Umftand vor Augen haͤtte, ob 
ein oderandere Art von Handel einem Staaf Reich⸗ 
sbümer verfhaffen könne Ein Erfolg den Herr 
Le Trosne nur denen in feiner: Einbildungsfrafe 
erzeugten Staaten einraͤumet, allen übrigen aber 


der Erfahrung, und gefunden Vernunft mm uote 


laugnet, 


Ich gehe zum achten Kapitel über, welche⸗ dem. 
ungemein wichtigen Gegenftand zum Vorwurf 
Bas, 


Was fuͤr Folgen eine unelngeſchraͤnkte Han⸗ 
delsfreiheit fuͤr die Nation haben wuͤrde, die 
ſol⸗ 
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ſolche, ohne Ruͤckſicht auf das Verhalten an⸗ 
derer, merſt bei ſich einfuͤhrte. 


Ich abergehe die zwei erſten Kurt weil fie 
gleichſam eine nichts entſcheidende Vorbereitung zum 
Streit ausmachen, und allenfalls pro captanda be- 
nevolentia dienen, Im dritten Artikel ſagt unfer 
Lehrer. | | 


Es ift nicht genug daß man den Nationen vors 
fagt , die durchgängige (Handels) Freiheit 
würde euch zum Vortheil gereihen, da man 
ſich aber keine Hofnung machen darf, daß fie 
durch einmuͤthiges Verſtaͤndnis auf einmal zu 
Stande kommen werde; ſo muß eine unter 
euch großmuͤthig genug ſeyn, das Erempel ze 
geben, und den Anfang dazu mit Zerbrechung 
der Ketten zu machen, die den Handel bisher 
‚gedruckt haben, und noch druͤcken — — — 
Dein; man muß ihnen vorfagen : die Frei⸗ 
heit des Handels ift der Ordnung und der Ges 
rechtigkeit gemäs ; und alles was der Ord⸗ 
nung gemäs ift, bringe feine Belohnung mit 
ſich. Es hat alfo für jede Nation infonders 
heit feinen guten Nutzen, wenn fie, ohne alle 
Ruͤckſicht auf das Verhalten anderer Natios 
nen, bei fi felbft Ordnung einführt ;. und. 
das 


* 
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das Exempel von den Vortheilen, die ſie hier⸗ 
bei ohnfehlbar finden muß, wird alsdann ans 
dere Nationen von felbft. anfpornen, es ige 
nachzuthun, und dergleichen Ordnung aud 
bei fich einzuführen, . 


Diefer Sa ift bereits in den Beiden vor⸗ 
herigen Kaviteln zum voraus bewieſen worden. 
Es bleibt mir alſo hier weiter nichts zu thun 

uͤbrig, als daß ich die Anwendung von dieſen 
Grundſaͤtzen auf einzelne Faͤlle mache, damit 
uͤber eine Materie von ſo groſſer Wichtigkeit 
kein Zweifel, wenigſtens nicht bei denen 
übrig bleibe, die mie Ablegung ihrer biss 


berigen Vorurtheile, ernfllich und auf⸗ 


richtig Unterricht ſuchen. 


Ich bedaure den Beweis welchen der Herr Vers 
ffer in den vorhergehenden Kapiteln von feinen 
zrundſaͤtzen gegeben zu haben rühmt, nicht finden 
koͤnnen, infofern ich einen richtigen Begrif von 
nem Beweis habe, ich verfpreche ihm gleichwohl 
nftlih und aufrichtig Unterricht zu ſuchen; ehe ich 


m aber in das Specielle folge, gedenfe ich das All⸗ 


meine ein wenig zu betrachten. 


1) Verdient unterſucht zu werden, ‚ob nad 
m Urtheile-unfers sehrers, jene die Sache aus 
tar Band.) O einem 
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einem falfchen Gefihtspunft betrachten, Lie den 
Staat mit Nachtheil bedrohen, ‚welcher es wagen 
wollte, vieallgemeint- Handelsfreiheit ohne Beiftims 
mung feiner Nachbaren bei ſich einzuführen ? 


Der wahre und einzige Gewinnſt eines Staats 
in Ruͤcfſicht auf die andern kann bei dem vorliegen⸗ 
den Gegenſtand blos von der Ausfuhr des uͤber⸗ 
flüßigen der Mation abhängen , um es entweder 
mit dem fehlenden, oder für baat Geld zu vers 
taufhen, weil hieraus ihre wahre und einzi⸗ 
ge Einnahme in, Anfcehung anderer Voͤlker ent 
ſtehet; fobald alfo entweder der Ausflus dee übers 
flüßigen gehemmer, oder das dem Staat felbft noͤ⸗ 
thige ausgeführt wird, fo entfichen nadıtheilige 
Unordnungen, und die Zolltarifs find die wahren 
Mittel wodurd man dergleichen Unordnungen vers 
hüten, und der Wage den Ausſchlag zum Vortheile 
der Nation zu geben vermag, | 


Es ſcheint dannenhero weder der Ordnung noch 
der Gerechtigfeit gemäs zu feyn (fo fehr eg auch der 
Herr Verfaffer verfihere) daß ein Staat für fi 
allein die uneingefchränfte Handelsfreiheit einführe 
und fid) aller Zölle begebe. Jeder Menfch, und 
jeder Staat ift fid) felber der Naͤchſte. Geraͤth die 
Ausfuhr des Ueberfluſſes ins fleden, fo kann die 

J Ma⸗ 
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wiation das fehlende nicht kaufen, ohne aͤrmer zu 
werden; wird das dem Staat ſelbſt noͤthige ausge⸗ 
fuͤhrt, ſo kann er dadurch in groſſe Verlegenheit 
gerathen, oder doch am Wachsthum ſeiner Gluͤckſe⸗ 
ligkeit gehindert werden. Wer wuͤrde z. B. Oeſter⸗ 
reicher, und Frankenwein trinken, wenn der Ung⸗ 
riſche, und die Rheinweine zollfrei impoſtiren koͤnn⸗ 
ten? Wer wuͤrde dem dann die unermesliche Koſten 
fo man zut Bequemlichkeit der Commercien in Ver⸗ 
einigung der Nord⸗ und Oſtſee anwendet, erſetzen, 
wenn ſie der Zollgerechtigkeit entſagen ſollten? Wie 
wuͤrde es mit der Marine ausſehen, wenn man 
z. B. aus England, Deutſchland, Daͤnnemark 
Schweden nach gefallen Schifsbauholz ausfuͤhren 
dürfte? Was für, ein Ende würden die Engliſche 
Wollenmanufafturen nehmen, wenn man Englifche 
rohe Wolle aus, und Franzöfifche Wollenwaaren 
frei einführen dürfte? Sch höre auf, einen Sag zu 
beſtreiten, den nicht Ordnung und Gerechtigkeit 
diftiven , fondern der gerade das Gegentheil bes 
würfen, und den Staat ins Berderben flürzen 
. würde, welcher ihn ohnbedingt annehmen wollte, 
Es iſt alſo 


) falſch und ohnerweislich, daß die verlangte 
allgemeine Handelsfreiheit für jede Nation inſon⸗ 
derheit, wenn ſie ſelbige ohne Ruͤckſicht auf an⸗ 
O 2 dere 
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dere Voͤlker annehmen wollte, nl ſey, Digi 
iſt es auch i 


3) irrig, w ihr trauriges u Sand ander 
Nationen jum Sporn Denen würde, ähnliche Una 
ordnung bei fi) einzuführen, 


Saft ung nunmehro ſehen, ob der Herr Autor 
n den ſpeciellen Ausfuͤhrungen gluͤcklicher ſeyn wird. 


Der Vierte, oder in unſerer Ordnung der erſte 
Artikel, fuͤhrt; ur Aufſchrift, was das Intereſſe 
einer Ration bei der Ausfuhr ihrer Produkte er⸗ 
fordere. | \ 


Schr wahr und richtigfagt der Herr Verfaffer, - 
dag der hauptfächlichfte Mugen einer Nation beim 
auswärtigen Handel auf gute Preife anfomme, das 
her was demfelben.nachtheilig, wegjurdumen, und 
die freie Ausfuhr einheimifher Produfte zu verans 
ftalten fen. 


Gegen diefen Satz' iſt nicht dag geringfte zu ers 
innern, vielmehr Pramien auf die Ausfuhr zu fegen 
nöthig; im Kal die Rede blos von entbehrlichen 
oder überflüßigen Landesprodukten iſt. gerner ſagt 
der Autor ſehr guͤnduch, 
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Es giebt Nationen die vermoͤge eines Vor⸗ 
zuges welcher ihrem Klima eigen iſt, privile⸗ 
girte Produkte beſitzen. Dergleichen Natio⸗ 
2: nen Föntten den Anbau ſolcher Produfteimie 
weit genug ausdehnen, und zu dem Ende auch 
"die Ausfuhr derſelben nie genug erleichtern 
Saolche Produkte find für fiedie reichte Funds 
gende, indens fie ihnen ohne ihrer eigenen 
Confumtion den geringſten Abbruch zu 
thun, Mittel zum Umſatz in die Haͤnde 
geben, und ein unerfeböpfliches Kapital 
zum auswaͤrtigen Wandel ausliefern. 
Dergleichen Produkte ſind z. B. ſuͤr, Frank⸗ 
reich die Weine, die gebrannte Waſſer, und 
das Sal. Mir misbrauchen aber vielen 
"Vorzug, wenn wir uns uͤberreden, die Guͤte 
dieſer Produkte ſey ſo ausnehmend groß, daß 
die Auslaͤnder derſelben gar nicht entbehren 
— koͤnnten; folglich koͤnne man ihnen Geſetze 
vorſchreiben, und die Ausfuhrhinderniſſe ſo⸗ 
wohl, als die Beſteurung dieſer Produkte oh⸗ 
..: neale üble Folgen haͤufen, indem ſich die 
=" Ausländer doch nicht abhalten laſſen würden, 
ſelbige zu Eaufen, u. few Ä 


Dieſes ift ganz vortreflich geſagt, und guten 
Grundfägen vollkommen gemaͤs geurtheilet; wenn 
O 3 aber 
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aber Frankreich in viel andern Artikeln z. B. beim 
Bauholze fo doch auch ein Naturproduft iſt, nach 
den nemlichen Grundſaͤtzen verfahren wollte, ſo 
wuͤrde das Leztere eben ſo thoͤricht, als das erſtere 
vernuͤnftig ſeyn. Qui bene diſtinguet bene docet. 
Eine Regel die der Herr Verfaſſer zum oͤftern ver⸗ 
kennt, wenn er auf gut phyſtokratiſch allen Staa⸗ 
ten einerlei Diaͤt vorſchreibt, oder einerlei Hilfe 
wittel verordnet. 
Der fünfte Artikel fol uns unterrichten. was 
fir Folgen eine &tener habe, welche auf die Aus⸗ 
fuhr der Produkten gelegtt wird. Ich haͤtte ver⸗ 
muthet Sie Aufſoͤſung ſchon im vorigen Artikel zu 
finden, ‚der gegenwaͤrtige enthalt langweilige und 
gemeine, wenig entfcheipende Dinge Ich bes 
gnuͤge mid) ein paar gar nadhtheilige Irthuͤmer zu 
rügen, Es wird geläugnet, daß der Ausländerdie 
Steuer von den Waare frage, die er abholt, fons 
dern daß felbige auf die Nation zuruͤckfalle. Der 
Herr Verfaffer verftcher hierunter Ausgangsrechte, 
und er hat unftreitig Recht wenn es uberflüßige 
Produkte betrift, wie die zum DVeifpiel im vorigen 
Artifel angeführten Franzöfifchen Weine find; als 
lein er hat unrecht, wenn er diefe Negel für allge 
mein wahr ausgiebt, Z. B. die Spanifhe Wolke 
bezahle hohe Ausgangsrechte, wer wird wohl glau⸗ 
ben, 
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‚Ben, daß der Schäfer diefe Ausgangsrechte, und 
- wicht vielmehr der Auslander welcher die Wolle Fauft 
tragen, Der andere Fall ift verſteckter. Man fezs 
voraus eine gewiſſe Waare, fen bei allen Nationen 
mit 5 vom hundert an Ausgangsschhten. belegt, 
wenn alfo eine unter ihnen, ſich dieſer 5 Procente 
begebe, fo würde fie für diefen Verluſt 100 gewins 
nen. Gollte das wohl allgemein wahr feyn? Um 
den Fall zu berichtigen, muͤſſen wir vorausfegen, 
daß die verfhiedene Nationen von der nemlichen 
Waare einen gleichen Ueberflus befigen, daß diefe 
Waare bei allen von der nemlichen Bollfommenpheit 
fey, daß die. Ausländer fo befagte Waare brauchen, 
gleiche Tranfportfoften aus den verſchiedenen Stans 
ten zu übernehmen, auch nicht zu fürchten haben, 
unterwegens an Tranfitsimpoften mehr oder weni⸗ 
ger zu zahlen. Sobald der Herr Verfaſſer diefes 
Problem löfen und nur ein halbdugend Staaten 
nennen kann, die-fih in Anfchung obiger Umſtaͤn⸗ 
de vollfommen glei verhalten, fol er Recht 
haben, 


Zu mehrerer Erläuterung ein paar Beiſpiele. 
Ich kenne einen holzreihen Staat, der um fein 
Hol; ins Geld zu fegen, ſehr billige Preife beftimms 
‚ke, und die Unternehmer, die ſolches auffer Landes 
verführten, von allen Ausgangsrechten befreite; for 

D 4 bald 
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bald aber das Holz über die Grenze Fam, forderte‘. 
der Nachbar so Procent Tranfiteimpoft. Ein an⸗ 
‚derer Staat, welcher feinen Weinen flarfen Abſatz 
zu verfehaffen wünfchte, hob alle Zoͤle auf, und 
Die. Herrn Nachbaren, fanden für gut ,. ihre Zoͤlle 
auf die durchpaßirende Weine zu erhöhen. Ders 
gleichen Beifpiele finden fi ich haͤufig, folglich ruft 
der t Herr Berjafler ein wenig zu voreilig aus, 
on 
u Alein welche Nation, oder vielmehr welche 
Regierung (denn die Nationen gelten ja izt 
nichts) wird wohl weiſe genug ſeyn dieſes erſte 
- Efempel (die uneingeſchraͤnkte Handelsfrei⸗ 
heit) zu geben 5 fi ſelbſt deswegen nicht laͤn⸗ 
- ger zu Grunde zurichten, mit der Freiheit ei⸗ 
nen Verſuch zu machen, und derfelben ihr 
‚ganzes Verfrauen- zu gönnen; ihre Nachba⸗ 
ven durch ihren glücklichen Fortgang in Er 
ftaunen zu feren; eine elende Steuer von fuͤn⸗ 
fen z. B. aufjuopfern und hundert zu gewin⸗ 
nen? — — — — — — — — —— | 
gleihwohl meint man geoffe Einft ihten in dem. 
‚Handel zu befiten — — — — — — — 
O! ihr. Staatsadminiſtratoren, werdet ihr 
euch wohl die Mühe nchmen, auf die Mathe 
fhläge eines von den Männern zu hören, die 
ihr als ſolche zu betrachten beliebet, welche den 
Han⸗ 
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2 Handel verlaͤſtern? Zerbrechet nur die Ketten 
3» Des Handeld ; hebet nur eure Ablagerzoͤlle auf ; 
ſaget ihm nur, er ſolle frei ſeyn. Dann laſa 

ſet ihn fuͤr ſich allein arbeten⸗ amd hörer „. j 

weiter hir ihn zu forgen, PT 

Ich zweiſie daß die Statsatminifradorend die⸗ 
fem warmen Rath folgen werden, wodurth' zuver⸗ 
laͤßig die traurigfte Folgen entfichen müften, im 
Tall nicht alle Europäifche Staaten: von ‚gleichen 
Geſinnungen ſind, welches umſoweniger zů hoffen iſt. 
n e ſo ſehr verſchicdenes Interẽſſe haben. - 


er ſechſte Artltel befihäftiger ſich mit den Fol⸗ 
gen: die aus der. Vertheurung der Tranfportfpefen 
catſtehen. Der Herr Verfaſſer laͤßt ſich in weit⸗ 
laͤuftige Zergliederungen uͤber die Frage ein, ob 
man nach dem Beiſpiele von England, blos mit ei⸗ 
genen Schiffen die Commercien treiben, oder auf 
die Wohlfeilheit der Fracht hauptſaͤchlich Ruͤckſicht 
nchmen fol. Meines Beduͤnkens hat diefer Ge⸗ 
genftand mehr denn eine Seite, kann folglich ſchwer⸗ 
lich allgemein entfchieden werden. Denn wenn ein 
Staat eine betraͤchtliche Seemacht zu unterhalten 
noͤthig findet, fo wird ihr der Beſttz vieler Fracht⸗ 
ſchiffe und Sceleute mit welchen. fie ihre Commers 
| cien treiben, auch noch wohl einen Theil zum Dienſt 


25 frems 


\v 


' nehmen ⸗ 
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fremdre Nationen, anwenden fan, ‚allemal vors 
theilhaft ſeyn, weil fie fich in beitändigem Beſitz eis 
ner groſſen Menge. erfahrner Seeleute befinden. 
Moͤchte fie aber diefes Verkehr fo hoch treiben, dag 
dadurch die Frachten merklich vertheuret, zugleih 
Durch den Menfhenmangel dem Aderbau und den 
Manufakturen gefchader wird, fo durfte der. Rach⸗ 
en den Vortheil mehr odex. weniger iberwiegen. 


De fiebente Artikel handelt von den Folgen 
Bie eine Steuer, welche man, auf die Ausfuhr ro⸗ 
her Materien füs, die Induſtrie legt, nach ſich Hoher, 


MNachdem der Herr Verfaſſer die Conſumtions⸗ 
Auflagen, die ich ihm groͤſtentheils gern prci? ge 
be, getadelt hat, täpı er fi ch folgendermaſſen ver⸗ 


J 


v2 Aber hat man wohl viel beſeren Grund, die 


Zoͤlle die Auf Hemmung der Ausfuhr roher 
.: „Materien abzweden, und die man überang 
» Hoch. angefezt Hat; (in der Abſicht, wie es 
heißt, am der Nation die Handarbeit vorzu⸗ 
behalten) hatman, ſage ich, wohl viel Grund, 
ſolche Zoͤlle als hoͤchſt nuͤtzlich zu preiſen, und fie 

mit dem herrlichen Nahmen einer Aufmunte⸗ 
rungsſteuer zu beehten? — — — — — — 

Ich habe oben bereits den Grundſatz erwieſen, 

daß 


ru der Staatsordnung. J 219 


daß der Nation in wiefern fie Produkte zu ver⸗ 
kaufen hat, weiter an nichts gelegen ſey, als 
daß fiediefelben zu dem beften möglichen Preis, 
und folglich im Standeder Steucrfreiheit und 
Concurrenz abfege, woraus denn folgt, daß 
es ihre vollkommen gleich gelten koͤnne, wohin 
biefelben franfportict, und wo ſie verarbeitet 
BE werben. 


Der angebliche Beweis ift etwas ſchwach ger 
varfen, und wird ſich ſchwerlich auffer den Phyfio⸗ 
kraten jemand überreden laffen, daß es dem Staa. 
ge gleichgültig fey, wohin deffen Unterthanen ihre 
Bauholz, ihre Wolle, ihren Flachs, ihre Thier⸗ 
bäute u. ſ. w. verfaufen, denn ob diefes gleidy zus 
weilen den Eigenthümern diefer und anderer rohen 
Produkte anſtaͤndig ſeyn koͤnnte, fo wuͤrde es doch 
gewis ein mehr oder weniger betraͤchtlicher Verluſt 
fuͤr die Geſellſchaft ſeyn; und da die Staatsadmi⸗ 
niſtratoren verbunden ſind, den Vortheil einzelner 
Perſonen, mit dem Wohl der ganzen Geſellſchaft 
- übereinftimmend zu machen, fo haben fic afferdings 
‚Fein zweckmaͤßiger Mittel die Ausfuhr roher Pros 
dukte nad) weifen Abfichten zu Ienfen , als die vom 
Herrn Verfaffer getadelten Zoͤlle. 


Um endlich einmal fertig zu werden, übergehe 
| ich das mehreſte blos mit andern Worten ſo oft ge⸗ 


ſag⸗ 


TE l 
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ſagte, und beſchlieſſe dieſen Artikel mit einem Aus⸗ 
zug, welchem ich die Maske abzureiſſen noͤthtg finde. 


Das Vorurtheil, heißt es, vermoͤge deſſen 
mau 'der Ausfuhr der Werke der Handarbeit 
den Vorzug vor der Ausfuhr ‚der Produkte 
giebt, gründet fih darauf, dag man in der 
Induſtriearbeit eine Urfache von Reichthaͤmern 
zu finden glaubt, Wenn aber dicfe Meinung, 
wie ich oben erwiefen su haben glaube,“ unge⸗ 
gruͤndet iſt; ſo folget hieraus, daß ſich die. 
Ausfuhr der Werke der Handarbeit, blos auf 
die Geltung der rohen Materien, und des Be⸗ 
| . trages der verzehrten Produkte belaufe. 


E⸗ iſt beſonders, daß unſer Lehrer ſeine Mei⸗ 
ungen fir Beweiſe ausgiebt; ich hoffe das Go 
gentheil dieſer ſonderbaren Berechnungsmethode 
gruͤndlich wiederlegt zu haben; eher alſo nicht” ent» 
(Sieden ift, ob des Heren Verfaſſers Beweis, ober 
mein Gegenbeweis gegründet ift, Fann ich auch die 
daraus gezogene Folgen nicht einrdumen, am we⸗ 
nigften wird er mich überreden, " 


Es fen ein gröfferer Profit für eine Nation, 
wenn fie für 60 Milionen rohe Produkte, als 
wenn fie für eben ſoviel Geld, Handarbeiten 
ausführt; auch fogar die völlige Freiheit des 

Hans 
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Handels vorausgeſezt, (denn wenn man die 


Induſtrie durch Ausfuhr Verbote, oder durch 


4. niedrigen Preis der Lebensmittel erzwingt; ſo 
: „findet nicht einmal eine Vergleichung mehr 


anzuftellen ſtatt) und hievon giebt es zweierlei 
Gruͤnde. 


1) Traͤgt die Induſtrie, die für Ausländer 
arbeiter, da fie hierzu mebrentbeils auss . 
ländifche rohe Materien verbraucht, wei⸗ 
ter in feinem Stud! etwas zu dem Abſatze dee 
Droduftedes Territoriums bei, alsinder Con⸗ 
ſumtion der Arbeiter. Mithin hat die Aus⸗ 
fuhr ihrer Werke unendlich weniger 
Nutzen, als die Ausfuhr einer gleichen 
Valuta an Produtcen. 


.,. Mit Erlaubnis Here Verfaffer, diefer Grund⸗ 
faß, oder vielmehr dieſe Geburt ihrer erhizten Eins 
bildungsfraft, ift durchaus irrig. Falſch ift es fürs 
| erſte daß unſere Manufakturen und Fabriken meh⸗ 
rentheils ausländifi che Materien verbrauchen; Flachs, 
Wolle, Seide, Eiſen, Kupfer, Thierhaͤute, ſind 
keine auslaͤndiſche Materien; falſch iſt es zweitens 
daß die Kunſtprodukte zum Abſatz der Naturpro⸗ 
dukte nichts beitragen, wie viele Kunſt oder In⸗ 
duſtrie Produkte haben wir nicht die um vielmal 


mehr, 
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mehr gelten, und häufiger als in ihrem rohen Zu⸗ 
ftande gefucht werden. Wenn ich z. B. eine Schiffe 
ladung Flachs nach Afrifa ſchicken, und den Eins 
wohnern fagen wollte, wie fie diefen Flache hecheln, 
fpinnen, bleiden, und weben müffen, fo wuͤrde ih 
bei weitem den Abfag nicht finden, den heute unfere 
verfchiedene Arten leinene Zeugedort haben, Wenn 
ein auswärtiger Kaufmann eine Partie Spitzen 
Eaufen wollte, und man böte ihm dagegen Flache 
an, der durch fehr geſchickte Hande fein gefponnen, 
fodann geflöppelt werden müfte, fo würde er den 
Vorſchlag belachen. Wenn jemand eine Partie Le⸗ 
der von diverfen Sorten verlangte, und man wollte 
ihm ſtatt deffen die rohen Haute ſchicken, fo zmeifle 
ich daß er damit zufrieden feyn würde, Falſch ift 
alfo auch drittens die aus falfhen Sägen gezogene 
Folge, daß die Ausfuhr der Kunftprodufte unend⸗ 
lich weniger nutze, als die Ausfuhr roher Die 
dufte, 


2) Sagtder Herr Verfaſſer, ift auch dies 
nur ein erbetteltes Hulfsmiteel. Denn went . 
die Nachfrage der Ausländer auch nur cin we⸗ 
nig abnimmt, fo befindet ihr euch auf einmal 
mit einer Menge von unnuͤtzen Leuten übers 
laden: und man fichet auch inder Erfahrung, 
daß ſich dergleichen Vorfaͤlle, in den groſſen 

Mar 


| 
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Manufakturen gar oft berd der ‚geringfien Rei 
- fig ereigiin.. J— 


Ich räume gern ein, —* die auuſtprodukte 
einen ſo fiheren Grund als die Naturprodukte has 
en, fol man fie aber deswegen vernachlaͤßigen? 
Saben fie nicht das Wohl verfhicdener Nationen , 
seldye ihnen die vorzüglichfte Aufmerffamfeit ges 
henft, gemacht? Was fuͤr Zeit wuͤrde es z. B. 
icht erfordert haben, Sachſen nach dem Huberts⸗ 
urger Frieden, wieder in vorige Verfaſſung zu 
‚gen, wenn die Induſtrie ihnen nicht die wichtige 
en Erholungsmittel gezeiget hätte? Wie wuͤrde mar 
& in Kriegeszeiten gehörig recrutiren Fönnen, 
enn die Manufafturarbeiter nicht zu Hülfe kaͤ⸗ 
en ? Freilich kann in fo trüben Zeiten manche 
Ranufaftur, Mangel an Abfag folglidy einen Les 
erflus an Arbeitern haben, allein dieſer Ueberflus 
: fodaun beim Kriegesheere fehr willlommen, und 
acht es möglich, daß man die Baurenburfche ſcho⸗ 
em, mithin den Pflug in Bewegung erhalten, und 
h forsbaurende gute Erndten verfprechen kann. 


Der achte Artikel foll die Folgen zeigen, dieein 
ıf ausländifhe Induſtriearbeiten gelegter Zoll nach 
h ziehet. 


| Der 
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1. Der Herr Autor legt feinen Bephern Kid zwey 
allerdings wichtige Fragen in den Mund, die er zus 
gleih, und mis einerlei Antworten aufzulöſen ver⸗ 
ſpricht. 


Die erſte Frage, ſtehet nicht zu befuͤrchten, daß 
wenn wir den Ausländern die rohe Materien vers 
kaufen, der Vortheil verlohren gehg, der gewons 
nen würde, wenn wir fie ihnen verarbeitet übers 
Tieffen, ja würden wir ung dadurch nicht fogar aufs 
fer Stand fegen, fie ihnen. wieder abzufaufen, und 
noch einmal fo heuer zu bezahlen ? Zweite Frage, 
iſt es nicht eine wichtige Angelegenheit für eine Nas 
tion, die Nationalinduftrie zu beguͤnſtigen, und 
die Induſtricarbeiten dev Ausländer von ung weg 
zu weifen? 


Die Antworten des Herrn Verfaſſers find ums 
gemein weitläuftig, oft nicht treffend, und felten 
wefentlih. Ich Fann mid zu Verſchonung der 
zeit night überwinden Auszige davon zu liefern, 
werde aber doch nicht ermangeln, bie wichtigſten 
Irthuͤmer aufzudecken. 


Ueberhaupt bemerke ich daß die Tragen ſchwan-⸗ 
kende Begriffe zulaſſen, und keine beſtimmte Gren⸗ 
zen haben. Allen Verkehr mit Fremden aufzuhe⸗ 
ben, und von ihnen gar nichts zu kaufen, kann nur 

iſolir⸗ 
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Hfolieten Nationen, dergleichen in Europa nicht exi⸗ 
ſtiren, einfallen; allein ob man allen fremden Waa⸗ 
ren ohne Unterſcheid den feßlen: Eingang verflatten 
dürfe, ifl.eine andere Frage. Man follte, wie ich 
- glaube die ausländifhe Waaren in nöchige, in ent⸗ 
behrliche, in fhädliche eintheilen, und noch übers 
dem bei Erhöhung der Zölle, oder gänzlihem Ders 
bot der Einfuhr, auf die Verfaſſung und Freunde " 
(Haft der Staaten mit welchen wir handeln Rüde 
fiht nehmen, | 


Mothwendige Waaren find ſolche die. uns zum 
Unserhalt, zur Bequemlichkeit, zur Sortfegung uns 
ferer Dranufafturen, u. ſ. w. nöchig find. Ente 
hehrliche Waaren find jene die zu Unterhaltung des 
Luxus dienen. Schaͤdliche Waaren find folde, wel⸗ 
he der Aufnahme der Sandesmanufafturen und Far 
brifen, der Sandwirthfhaft, den Commercien m. 
ſw. zum Machtheil gereihen, folglich Fann die 
Frage nicht auf einerlei Art gelöfee, noch fo cıva 

 Jierement, wie der Herr Verfaffer will, entfchieden 
werden, fodann find die aufgeworfene Fragen niche 
puͤnktlich beantwortet. Kann man denn laͤugnen, 
daß wenn ein Sandesproduft roh verkauft wird, die 
Mation den Vortheil verliere, den andere aufs 
faconiren gewinnen? Kann man läugnen , daß 
‚wenn fie dieſe faconirte Waare wieder kauft, ſie 
(ster Sand.) PB noch 
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noch einmal oft dreimal ſoviel dafür bezahlen miß 
fe, als fie für das rohg Produkt vom Ausländer 
erhalten? Kann matı I ugnen, daß fie auf ſolche 
Art ihre relative Reichthuͤmer vermindern, und end⸗ 
lich ganz vertroknen ſehen wuͤrde. Dies iſt der Fall 
In welchen ſich Deutſchland im verſchiedenen Abs 
fihten befinde, wovon ich nur ein paar jedermanns . 
befannte Beifpiele anführen will, Wir ſchicken viel 
Schiffsladungen rohen Tabad nach Holland, und - 
erhalten ihn in dreifach höheren Preifen, unter mans 
cherlei Nahmen und verfhicdener Facon zurüd. 
Laͤßt ſich dabei wohl ein Vortheil für Deutſchland 
nur gedenken, geſchweige erweiſen? Wir ſchicken 
Schiffsladungen der beſten Lumpen nach Holland, 
und erhalten das daraus bereitete Papier in zwan⸗ 
zigmahl höherem Preis zurück, kann bies vortheil⸗ 
haft fuͤr Deutſchland ſeyn? 





Die zweite Frage, ob man nicht ſchuldig ſeh 
die Nationalinduſtrie zu beguͤnſtigen, iſt auch we⸗ 
nig befriedigend beantwortet; der Herr Verfaſſer 
kann nicht laͤugnen, daß die Induſtriearbeiten, 
wenigſtens unſern Beduͤrfniſſen dienen, und eine 
nuͤtzliche Conſumtion bewirken, folglich iſt es je 
blos aus diefem Geſichtspunkte betrachtet,“ billig, 
ſie zu beguͤnſtigen, und es iſt nicht genug,” wie 
"der Her Verfaſſer waͤhnet, daß bei der r Handels⸗ | 
frei⸗ 
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frelheit die inlaͤndiſche Fabriken. doc; den Wortheil 
geringerer Tranfportkoften hätten, und wenn fie 
dem ofmgeachtet die Eoncursenz der Ausländer 
nicht‘ aushalten koͤnnten, fo ſey dies ein Beweis, 
daß in folchen Artikeln das Intereſſe dee Nation 
erfordere , ſich von Fremden bedienen zu laffen, 
und duch die Concurrenz der Ausländer Die, eitte 
heimiſche Induſtrie zu zwingen, nach größeren 
Wollkommenheiten zu ſtreben. Ich zweifle ob dieß 

der Weg ſey, Manufakturen und Fabriken in ir⸗ 
gend einem Lande der Welt empor zu bringen. 
HFuͤrs erſte iſt es nur halb wahr, daß die Einwoh⸗ 
ner den Vortheil der Tranſportkoſten genoͤſſen, 
weil in vielen Manufakturen bald das Haupt, 
bald die Nebenmaterialien, ‚bald: die Werkzeuge 
von: Fremden gekauft werden muͤſſen; Fuͤrs ans 
dere, “find bei einer neuen Manufaktur tauſend 
Schwierigkeiten: zu überwinden, und Vorurtheile 
gu beſtreiten, oft fehle es noch an geſchickten Ars 
beitern in- billigen Preifen, noch öfter an. nuͤtzli⸗ 
hen Menfhenhände erfparende Mafchinen.; wir 
iſt es alfo möglich, durch die Concurrenz der Aus⸗ 
laͤnder die Nationalinduſtrie zu zwingen, nad) gröf, 
feren Bollfommenheitenzu fireben? Sollte es nicht 
vielmehr das natuͤrlichſte Mictel ſeyn, die, Deatinrs, 
nalinduſtrie zur Verzweiflung zzu bringen, und end⸗ 
lich ganz aussusosten? Die Spanifche Wollenma⸗ 
re P 2 nufat 
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nufakturen erfparen nicht allein die Tranſportkoſten, 
ſondern die Franzoſen haben von der Spauiſchen 
"Wolle 30740 Procent zu entrichten, gleichwohl ſind 
die Franzoͤſiſchen von ſpaniſcher Wolle gefertigten 
Tuͤcher, in Madrit wohlfeiler, als die in Spanien 
verfertigten, woran weder das Klima, noch man, 
gelnde Lebensmittel, ſondern der Mangel an. In⸗ 
duſtrie Schuld iſt; ſollte ſich dieſer Mangel wagt 
durch die Concurrenz der Ausländer heben laſſen? 
Als die Könige von Preuflen auf den Einfall kas 
men, Wollenmanufafeuren zu errichten, und ir⸗ 
gend ein Phyſiokrat ihnen zu Erreichung des Ends 
zwecks vorfchlagen wollen, durch die freie Ausfuhr 
der Wolle, und die freie Einfuhr fremder Wollens 
maaren, bie Mationalinduftrie zu zwingen, nad 
Bolllommenheiten zu ſtreben, würde er nicht im 
Gefahr geweſen ſeyn, ein Plaͤtzchen im Tollhauſe zu 
erhalten? 


So unzuverlaͤßig nun zwar die vorgeſchlagene 
Huͤlfsmittel zum Aufnehmen der Induſtrie ſind, 
ſo groſſen Beifall verdient gleichwohl der Herr Ver⸗ 
faſſer, wenn er die beſchwerliche Auflagen, "den 
druckenden Zwang unter welchem viele Manufaktn⸗ 
ven (deren einige ed nahmhaft macht) feufzen, ta⸗ 
delt, und fie als em die Induſtrie ſchwaͤchendes 
hohe Preiſe veranla ſendes Uebel betrachtet; allein 

die⸗ 
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bieſer Misbrauch deffen ſich einige Staaten allerdinge 
mehr oder weniger fhuldig machen, beweifct nicht, 


daß man den Gebrauch felbft aufgeben, und dag 
Kind fammt dem Babe wegſchuͤten muͤſſe 


Der neunte Artikel ſoll uns von den Folgen um 
terrichten, welche eine Steuer, die auf die Ein 
| fube ausländifther Naturprodukte geleget wird, nad 


fi ziehe, 


Dieſer Artikel enthaͤlt uͤberhaupt betrachtet, viel 
Wahrheiten, und es iſt gar nicht zu laͤugnen, daß 
man in Europa mit dem Verbot, und der Beſteu⸗e 
zung ausländifcher Produkte fehr verſchwenderiſch 
ümgehe, wovon bie neuerlich befannt gewordene 
Sumtuarifhe Gefege, in Dännemarf ein überzeus 
gendes Beiſpiel Hefern; gleichwohl fehle vieldaran, 
daß man umgroffe Misbräuche zu verbannen, aud) 
‚den Gebrand; oder eine meife Direktion der Coms 
mercien aufheben müffe, nod es ein oder dem ans 
dern Staate anzurathen wäre, für fi allein dies 
ſer Direktion zu entfagen. Das angeführte Beis 
ſpiel der Engländer und Franzofen, beweifet nie 
was cs beweifen fol, England hat die Franjoͤſi⸗ 
ſchen Weine hoch impoflirt, um den Gebraudy der 
Portugiefifhen Weine zu begünfligen, und dem 
Könige von Portugal eine Art von Gegengefaͤllig⸗ 
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keit fuͤr die daſelbſt erhaltene wichtige Vorrechte zu 
thun. Gewis iſt dieſer Umſtand denen Franzoſen 
nachtheilig, ſollten ſie aber wohl dieſen Nachtheil 
dadurch erſetzen, wenn ſie die Engliſchen Tuͤcher, 
und andere Waaren bei ſich frei einpaßiven lieſſen? 
Sollten.die Franzoſen fi wohl überreden laſſen, 
daß wenn ſie auf dieſe Engliſche Waaren einen Zoll 
legten, ſie nicht den Englaͤndern ſondern ſih ſelbſt 
Schaden zufügten. 


Eine veenhnftig e Handelsfreiheit anhuſuhren— 
und die Handelskriege auf ewig zu verbannen, find 
zwei wuͤnſchenswuͤrdige Gegenflände ; alein eine un⸗ 
eingeſchraͤnkte Handelsfreiheit in der ganzen Welt 
zu etabliren, iſt ein ſuͤſſer Traum, der mit der Na⸗ 
tur des Menſchen, und mit den verſchiedenen $ar 
gen und Umfländen entfernter $änder ganz unver⸗ 
traglich ifle Was wollte z. B. aus den Commer⸗ 
cien mit Afien werden, wenn man alle Dftindifche 
Eompagnien aufheben, und ein Geſchaͤfte, wel⸗ 
‚Ges erflaunend groffe-Geldfummen, ausgebreitete 
Kenntniffe, unüberwindlihe Gedult u, ſ. f. erfors 
dert, der Willkuͤhr jedes einzelnen Megotianten 
Preis geben und dadurch die Dftindifhe Waaren 
auf einen Preis bringen wollte, daß mar ſich ihrer 
gar nicht mehr bedienen koͤnnte. 
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Ich will es bei diefem Fingerzeig bewenden laſ⸗ 
fen, zumalen ein nachdenfender Leſer nodj mehrere -» 
Schwierigkeiten dabei finden, ‚mithin ohnerinnert 
einfchen wird, daß es zwar leicht ſey, auf dem:ges 
duldigen Papiere die Welt zu regieren, daß aber 
in der Ausübung etwas mehr als Diftatorfprüche 
‚erfordert werden, 


Das neunte Kapitel, welches nugleich das lezte, | 
dieſes weitlauftigen, mit Wiederholungen anſehn⸗ 
lich bereicherten Werkes ift, beſchaͤftiget ſich vom 
wechfelsweifen Handel zwifhen dem Murtterlande 
und deſſen Eolonien Betrachtungen zu liefern, . De 
diefer Gegenſtand, Deutſchland nicht fonderlich ins 
tereßirt, fo werte ih mic) auch nur auf-das sDaunb 
fädlichfie einlaſſen. 


.Erſter Artikel. Das Intereſſe der Colonien 
einen augenſcheinlich Freiheit ihres Handels. 


Dies iſt eine unumſtoͤßliche Wahrheit, welche 
die Nordamerikaner mit Blut unterſchrieben, und 
fie fogar denen Eolonien der Spanier, begeeiflich | 
gemacht zu haben, fheinen. | 


is Zweiter Artikel, Was einer Provinz nachthen 
lig iſt, das kann ſchwerlich dem Reiche zum Vor⸗ 
cheil gereichan. Der Satz iſt wahr, aber er iſt 
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hier uͤbel angewendet, die in- andern Welttheilen 


angelegten Kolonien find Feine Provinzen, dic mit 


dem Staat durch deſſen Vermittelung fie geftiftet 
worden, unmittelbar zufammenhängen, ſondern 
für ſich felbft beftehende, obgleich von den Mutter⸗ 
laͤndern fo lange abhängige Staaten, bis die Toch⸗ 
ter der Mutter an Reichthuͤmern und Menfchendie 
Mage hält, fih ſodann für den bisherigen Schug 
bedanft, allenfalls fich des Gchorfams auch wieder 
Millen der Frau Mutter entzicher. Sch fürchte 
daher, daß die Folgen fo der Here Verfafler aus 
diefem gemagten Sag zu ziehen vermeinet, nicht 
recht paſſen werden. 


Dritter Artikel: Was fuͤr Ruten das Mut⸗ 
terland davon zu haben glaube, wenn e# feinen Eos 
Ionien gewiſſe Produfte zu erbauen unterſagt. Das . 
Mutterlaud kann hieraus allerdings verfihiedene ° 
Vortheile ziehen. Es kann 1) dadurch die ans 
wachfende Stärke der Frau Tochter. ein wenig maͤßl⸗ 
gen, mithin ſich ihrer Unterwuͤrfigkeit defto langer 
verſichert halten. Es kann 2) dadurch den Abfag 
feiner eigenen Produkte vermehren wollen. Es 
kann 3) die Colonie zu Erbauung folder Pros 
dukte veranlaffen wollen, die dem Murserlande am 
vortheilhafteften if. Ob dergleichen proceder: mit 


der Gerechtigkeit uͤbereinſtimme, will ich nicht un⸗ 


ter⸗ 
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nerſuchen, wenn aber der alles übertreibende de 
Verfaſſer behauptet, 
Was gebauet wird, darum braucht ſich die 
Regierung nie zu bekͤmmern. Sie hat es 
als. einen unveranderlihen Grundſatz zu bes 
trachten 1) daß das Recht zu waͤhlen, eine 
Folge vom Eigenthum iſt; und 2) daß das 
perſoͤnliche Intereſſe hieruͤber unumſchraͤnkt 
— Herr ſeyn muß. Sie hat alfo eben fo wenig 
ein Recht, den Eoloniften in diefem Punkte 
Geſetze vorzuſchreiben, als zu einer Provinz 
des Koͤnigreichs zu ſagen, du ſollſt Getreide 
bauen, und zu einer andern du ſollſt Wein 
pflanzen. Sie muß ihren Antheil vom 
reinen Ertrage bekommen, worin dieſer 
beſtehe, das kann ihr gleich gelten. 


So iſt dieſe Behauptung im Grunde falſch, 
wenn ſie gleich einen Schein der Gerechtigkeit von 
ſich wirft. Denn ob zwar nichts billiger iſt, als 
daß der Beſitz rechtmaͤßig erworbener Guͤter dem 
Eigenthuͤmer verſichert bleibe, und es das Anſehen 
zu haben ſcheint, als koͤnnte man ſich in der Wahl 


der Benutzungsarten, auf die Einſichten und den 


Eigennutz der Landeigner verlaſſen, weil ihnen am 
mieiſten an dem hohen Ertrage der Grundſtuͤcke g⸗ 
BB u legen 
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legen ſeyn muß, fü mangelt es doch nicht an Faͤl⸗ 
len, in welchen das Intereſſe der Geſellſchaft, mit 
dem Intereſſe des Eigenthuͤmers nicht uͤbereinſtimmt, 
wenn ich auch annehme, daß er ſeinen Privatvor⸗ 
theil kennt, und feine Grundſtuͤcke weder verwuͤ⸗ 
ſten, noch in weitlaͤuftige Parks verwandeln laͤßt. 
Ein paar Beiſpiele werden mich verſtaͤndlicher ma⸗ 
hen. Wenn der Landeigner einen zum Ackerbau 
ſchicklichen Wald befizt, ſelbigen abholzt, daraus 
- ein Kapital macht, diefes zu Vermehr und Vers 
befferung feines Feldbaues anwendet, fo’ kann ex 
badurch den Ertrag feines Eigenthums vermehren, 
auch eine verhälmismäßig gröffere Menge Diens 
ſchen befchäftigen, und infofern iſt des Eigenthuͤ⸗ 
mers Intereſſe mit dem Intereſſe der Gefellfchaft 
einitimmig; wenn aber der Staat es feinem Vor⸗ 
theil gemas finder, feuerfreffende Fabriken, Schif⸗ 
fart u. d. gl. zu unterhalten, dadurch die Conſum⸗ 
tion zu vermehren, fremd Geld ins Sand, und in 
den Umlauf zu bringen, folglich Hol; nöthiger, ale 
vermehrtes Getreide hat, fo würde das Intereſſe 
des Staats, ſich mit dem Intereſſe des Waldeigen⸗ 
thuͤmers durchkreuzen. 
Wenn ferner der Eigenthumer eines Grund⸗ 
ſtuͤcks es feinem Intereffe gemäs findet , lanſtatt 


Waizen, Reis zu bauen, und er zu dieſem Enb⸗ 
zweck 
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zweck das Grundſtuͤck unter Waſſer fest, fo ift es 
wmöglid; daß er dadurch feinen Ertrag erhöhen kann, 
alleın es ift noch möglicher, ja unvermeidlich, daß 
die Reisfelder eine groffe Menge Dünfte aushau⸗ 
hen; dadurch dicke Nebel, und häufigen Hagels - 
ſchlag veranlaffen, dadurch der Ackerkultur ſcha⸗ 
den, der Geſundheit der Menſchen nahrheilig were 


den, folglich würde hier abermals das Intereſſe, 


ja die Sicherheit der Geſellſchaft, mit dem Snts« 
neſſe des Meisanhayers in Wiederſpruch ſeyn. 


Aus dieſen wenigen Beiſpielen wird mit einem 
Ueberſehen begreiflich, daß der Ackerbau ein Gegen⸗ 
ſtand ſey, welcher in ſeinen verſchledenen Zweigen, 
und eben fo verfchiedenen Arten, eine Direction, 
und ohnunterbrochene Aufmerkſamkeit des Staats⸗ 
wirths erfordere, um allenthalben jener Art der 
Kultur den Vorzug zu verfhaffen , welche den 
Staat mit den dringendfien Beduͤrfniſſen verſor⸗ 
get, den jaͤhrlichen Ertrag am meiſten vermehrt, 
die größte Anzahl Menfchen befhäftiger, einen ſtar⸗ 
ken Umlauf befoͤrdert, und erhält. | | 


Vierter Artikel: was für Nutzen das Mutter⸗ 
land davon zu haben vermeine, wenn es ſich die 
VWerproviantirung feiner Colonien, mit den Pros 
duften feines Territoriums ausſchlieslich vorbehaͤlt. 


| as | 
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Auch dieſen Artikel hat der Herr Verfaſſer zu 
Beguͤnſtigung ſeines Favoritſatzes nicht aus dem 
zichtigften Geſichtspunkt betrachtet, 


Odb das Mürterland die Regeln der Gerechtig⸗ 
feit beobachte, wenn es die Eolonien in einer ewis 
gen Abhängigkeit zu erhalten trachter, habe tch nicht 
zu unterfuchen ; allein gewisiftes, daß verſchiedene 
Kolonien befonders auf den Antillen Feine Euros. 
paͤiſche Früchte bauen Fönnen; und auf) wenn fie 
es könnten, dennoch der Vortheil ſowohl des Mut 
terlandes als der Colonien es nicht erlauben wuͤr⸗ 
de, weil ihre Zucerernten einen ungleich höheren 
Ertrag, als der Weizenbau liefeen, folglich iſt dem 
Mutterlande daran gelegen, daß die Kolonien fich 
nicht auf den Anbau vor Produften legen, die den 
Ertragvermindern. Fürs andereverfchaftdie Con⸗ 
ſumtion der Eolonien, dem Mutterlande einen 
ſichern Markt, und gute Preife für ihre Feldfruͤchte; 
fürs dritte kann das Mutterland fich nicht darauf 
verlaffen, daß bei einem freien Handel, die Kolos 
nien allemal mit den nöthigen $ebengmitteln von. 
Fremden verforget werden möchten , folglich zum 
Öftern in unüberfehliche Verlegenheit kommen koͤnn⸗ 
ten; fuͤrs Vierte würden die Fremden fo den Kos 
lonien Sebensbedürfniffe allenfalls zuführen moͤch⸗ 
sn von den dortigen Sandesproduften eintaufchen, 

wel, 
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welches dem Mutterlande gewis nicht auftandis 
ſeyn würde I glaube daß dieſer geringe Singers 
zeig einen Theil der Urſachen enthalten werde, wel⸗ 
he die Mutterlaͤnder veranlaßt, die Kolonien fo 
‚Fange möglich unser der Vormundſchaft zu. erhal⸗ 
sen, und daß fich diefer Endzweck durch die allge⸗ 
meine Handelsfreiheit keinesweges erreichen laſſe. 


Fuͤnfter Artikel. Unterſuchung der Folgen von 
Einſhrantung der Handelsfreiheit, in Ruͤckſicht auf 
den Betrag des auswärtigen Sahdels für das Mut 
erland. 


Dieſe Unterſuchung iſt memlich mager qusges 
| fallen ; ; Wiederholungen, kleine Verdrehungen neh⸗ 
men den groͤßten Platz ein. Merkwuͤrdig iſt es in⸗ 
des daß der Herr Verfaſſer faſt am Ende ſeines 
weitläuftigen Werfs die Saiten etwas herunter⸗ 
ſtimmit, wenn er ertlaͤrt. | x 


Sonach muß man bei Anmvendung der Theo⸗ 
rie, auf die Praxis, ſorgfaͤltige Ruͤckſicht 
"auf die Umſtaͤnde nehmen — — — — — 
€, ob es gleich in der Theorie erwieſen iſt, 
daß die Steuer blos auf den reinen Ertrag 
- der Sändereien angelegt werden muͤſſe; ſo wuͤr⸗ 
de ich mich doch, wenn ich einen neuen: Plau 
zur Anlage und Einhebung der Steuer zu ent⸗ 
wer⸗ 

J on 
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werfen haͤtten forgfaͤltig hüten, die Grund⸗ 
ͤtze gleich anfangs in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung anzuwenden!, und. vorzuſchla⸗ 
gen, daß auf der Stelle die ganze Be⸗ 
ſteurung den Landeignerh'aufgelege were 
doen ſollte, ehe und brvor für fie, in der 
Vermehrung ihres Einkommens, und in 
... ber Verringerung ihrer Ausgaben, auch 
die Mittel ausfündig gemacht wären, ei⸗ 
ne ſolche Landſtener nicht nur ohne Ueber⸗ 
af, ſondern auch ſogar mit einem am 
ſeehnlichen Vortheile zu tragen, Nur ſtu⸗ 
‚vr sstenmelfe und allmaͤhlig wuͤrde ich die Steuer 
Auf ihre wahre Baſis zuruͤck zu bringen ber 
W flieſſen ſeyn. Ich wuͤrde mir Muͤhe geben, 
zu zeigen, daß dieſe wichtige Revolution, von 
der das oͤffentliche, gemeinſame Mohlbefins 
den, die Befreiung des Staats von Schul⸗ 
den, und der wohlhabende Zuſtand aller Klaſ⸗ 
2 fon von Staatsbuͤrgern abhaͤngt, mit Klug⸗ 
heit, ohne Eonvulfion, und ohne Erſchuͤtte⸗ 
rung binnen wenig jahren Bu Stande gebracht 
werden toͤnne. | 


" 
In 7 
rn 


Alſo geſtehet doc endlich unfer ſhabbare Leh⸗ 
ver, daß ſich nicht ade Sachen über einen Leiſten 
ſchlagen, noch alle Staaten nach einerlei Plan re⸗ 
di gie⸗ | 
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gleren laffen ; alfowill er nur dann die ganze Steuet 
. auf bie Sandeigner legen, wenn er ſie zuforderſt 
duch Vermehrung der Einfünfte, und Bermindes 
gung der Ausgaben in Stand gefezt haben wird, 
diefe Saft zu tragen; und endlich will er durch dieſe 
wichtige , weit über meinen Gefichtsfreis ſeyende 
Mevolution, den Staat in wenig Jahren ,: vom 
Schulden befreien, und alle Klaſſen der Staat 
bürger in wohlhabenden Zuftand verſetzen. 


Unendlich verpflicheer, würde ich, und viel am. 
Here mit mir, dem geſchickten Heren Verfäffer fenn, 
‘wenn es ihm gefallen wollte, der Welt zu’ dieſer 
gluͤcklichen Umſchaffung den Schluͤſſel zu geben, da⸗ 
mit man auch auſſer Frankreich, bergleidhen Gluͤck⸗ 
"feligkeit zu genieſſen befliffen ſehn koͤnnte 'derm bis 
. gu” näherer Aufklärung ift es mir unbegreiflich 
ĩdurch was fuͤr ein Wunderwerk man die indirekte | 
"Auflagen vernichten, und fie gleichwohl nicht cher 
' "auf die Sandeigner legen wole, bis man fie durch 
vermehrte Einkünfte, und verminderte Ausgaben, 
"zu deren Uebernehmung geſchickt gemacht habe, 
. Denn da die indirekte Auflagen gemeiniglich' üle 
"Hälfte, oft 2 Drittheil der Einfünfte des Staa 
"betragen, fo müfle der Regent, diefe Summen 
"foenigftens ſo lange entbehren, biB die Sandeigndg 
Poblhabend geworden; ob aber ein Regent unſers 

Welt⸗ 


m 
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Welttheils dieſes kann, und noch uͤberdem Staats⸗ 
ſchulden abzutragen vermag, iſt fuͤr mich ein un⸗ 
enföelihee Problem, 


J Ber nach dem Schein, der fhon manchen irre 
geführt, zu urtheilen gewohnt ift, kann gar leicht 
anf den Einfall fommen, daß es einerlei fen, wel⸗ 
her Klaffe von Menfhen, die Auflagen unmittels 
bar aufgebuͤrdet werden, weil felbige ſchon aus eis 
genem Triebe bemüher find, ſich nach dem Verhaͤlt⸗ 
nis eines jeden Conſumtion zu vertheilen, allein es 
fehle diefem Gedanken an der Ausführbarfeit, ins 
dem- vernünftigerweife ein billiges Auftagefaftem 


| ſolgende Eigenſchaften haben muß. 


1) Soll die Vertheilung der Auflagen, die 
Anduftrie nicht hemmen, fondern felbige begunftis 
gen. 2) Sof die Auflage niht unmittelbar auf 
die Klaffe der Armen fallen 3) fol fie.mit der 
Fleineft möglichen Unbequemlichfeit erhoben, und. 
alle Unterfchleife vermieden werden ; 4) fol fie 
die inlaͤndiſche Handlung auf Feinerlei Weife beſchwe⸗ 
zen, 5) fol fie eine folhe Einrichtung haben, vers 
moͤge welcher jedermann nad) dem Verhaͤltniſſe feis 
nes Bermösens, feines Erwerbs, und des Schutzes 
den er im Staate genießt, in richtiger Proportion 
au ven Ausgaben des Staats beitrage. So Lange 

un 
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nun nicht uͤberzengend bewieſen wird, daß obige 
Bedingungen , „durch die Alıflage auf ein oder 
andere Klaſſe yon Menfchen zu erfuͤllen finds ſo lan⸗ 
ge wird es. mir erlaube ſeyn, alle dergleichen Pros 
jefte , file Mageburten eines tꝛhuten en. in 
kin — 


Freilich iſt 10% fein Befteurungsweg aufgefuns 
den, noch wird fo lange wir Menfchen bleiben einer 
erfcheinen,, durch welchen ſaͤmmtliche Untertha⸗ 
nen, ſowohl in Anſehung ihres Gewinnſtes als Ver⸗ 
moͤgens, in einer vollkomnen Gleichheit beſteuert 
werden koͤnnen; allein bei politiſchen Gegenſtaͤn⸗ 
den iſt es oft noͤthig, ſich von der geometriſchen 
Genauigkeit ein wenig zu entfernen, und nicht zu 
vergeſſen, daß das groͤßte anſcheinende Gute⸗ der 
ih Feind bes wirklichen Suren iſt. 
Meines ohnmatgeblichen Erachtens werden alle 

mögliche Arten von Auflagen um fo weniger ſchaͤd⸗ 
lich fein, je richtiger fie dem Erwerb der Contri⸗ 
buenten angemeffen find, je geſchwinder derſelben 
Betrag, aus den Händen bet Steuerbaren, nach 
dem Ort ſeiner Beftimmung, und vonda wiederum 
in die Hände jener Perfonen koͤmmt, welche Dar 
foldungen zu bekommen, oder fonft (Gelder aus dem 
bereichen Vermoͤgen des Staats zu erheben ha⸗ 
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Gen; ünb wenn man’ Übtigens den größten Theil 
der Auflagen, in der Provinz aus welcher fie ges 
Hoden worden , wieder aufgehen Tape ; weil fol; 
Wergeſtalt das Geld, welches durch die VBewegung _ 
der Auflage, dem’ Umlaufe entzogen war ,: bald 
wieder in die Eirculation koͤnmt, kaufen und ven 
Laufen erleichtert, und die Unternefmungen der 
Indufirie aufs neue versielfältiget; — 


Sechſter Artikel: was fir. Vortheil das Mut 
terland dabei zu haben glaube:, wenn es ſich die 
Merproviantirung feiner Colonien mit den Werfen 
Ks Induſtrie ausſchlieslich vorbehaͤlt. 


"Da der Herr Verfaſſer weiter nichts thut, als 
den abgedroſchenen und. ſalſchen Gay aufzuwaͤr⸗ 
inen, daß es einer Nation gleichguͤltig fein koͤnne 
ihre Produkte roh oder verarbeitet zu verkaufen, 
weil ſie blos den Werth des rohen Produkts und 
ber Materien welche die Arbeiter waͤhrender Arbeit 
aufgejshret , werth waͤren, und daraus eben ſo 
irrige Schluͤſſe ziehet, ſo ſcheinet es mir unnoͤthig , 
biefe Grille nochmals zu wiederlegen. 


Siebenter Artikel: Was für Vortheil das Mut 
terland davon zu haben glaube, wenn es feinen Eos 
fonien die Verarbeitung ihrer Produfte gänzlich 
ter: zum Theil unterſagt, um ſich den 3 Arbeiteloßm 


für 


— 
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Ar fettie Sabelfanten,’ ans den Eofonien vornube⸗ 
Balten a \T J 
4 N) 2 BEE PER “ ' nee 

Der adte und meinte et ſahet fm PR 
dien Torte fort; und da alle drei dahin abzlelen/ 


die Stanfofen zu überedben‘; dag ihr Vortheil ew 


fordere, Sehen Eolonten, weber in der Produktion, 
noch im Verarbeiten, noch im Verkaufen hindera 


lich jr fenf, und ſich dieſes Sentiment auf: die bes 


kanuten bis zum Ekel wlederholte Yhoſtokratiſche 
Gtatikensfepren grürldet, ſo uͤbhergetze ich ſelbige, 
und ſchlieſſe die Pruͤfung eines Werkes, welches 


meines Erachtens das umſtaͤndlichſte, am einteh⸗ 


mendſten geſchrieben iſt, ſo mie jemals aus der Ges‘ - 
ber einte Phoftotreten zu Sf qre gefommen iſt⸗ 


“ "Dig Hänge lehegeb dide berief Be Grunde 
ſat, daß der Geiſt aller Geſetze und äller Anſtal⸗ 
gen im Staate, ſich huf die Berechtigkeit gruͤnden 


muͤſſe; und da es ein Fundamentalgeſetz belobter 


Gerechtigkeit ſei, daß jeder Menſch ſein Eigenthum 


nach Gefallen nutzen, auch die Fruͤchte feines Fleiſ⸗ 


ſes ohne alle Einſchraͤnkung anwenden duͤrfe; ſo ſey 
es ungerecht jemand an freier Diſpoſition feines Ei⸗ 
genthums zu hindern. Aus dieſen an ſich wahren, 
aber durch die Geſellſchaftsregeln modificirten 
Grundſatz, ziehen ſie den rhattheften Schluß, 
da. 
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daß ee ungerecht fei, die, Ausfuhr roher kandeopto⸗ 
dukte zu erſchweren; daß es ungerecht ſeh, Auflan 
gen anders, ale aus den Produften der Exde zu 
sicher, daß es alſo auch ungerecht ſey, von allen 
Klaſſen von Menſchen die keine Landeigner wären, 
ober von ‚den fogenannten flerilen Klaſſen⸗ unter 
ma. einem Vorwand eine Steuer zu Begehren, 


90 Wette an dieſem menſchenfrenndlichen, 
und manches Gute enthaltenden Syſtem iR, daß 
es noch niemals Schaden in der Weit angerichtet 
hat, nad) ansichten Fann, fondern das Erbtheil ſpe⸗ 
Fulatiper Stubengelehrten bleiben wird „mithin 
nur deswegen ae ju werden verdienet, da⸗ 
mit nicht angehende C eraliſten, durch die an⸗ 
muthige Schreibart, und ſcheinbare Combinationen 
verleitet, es ſich einfallen laſſen, Verſuche zu wa⸗ 
gen, die ihrer Reputation nachtheilig, und denen, 
Unsertganen verderblich werden koͤnnten. 





N | n. 
| Bon | 
dem Rechte 
bdes | 
gandesfüriten 
die Geiſtlichen Perſonen und Guͤter zu be⸗ 
ſteuren. 
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ie im Jahre 1769: 3w: Freiburg. in dro-NM 
Druck erſchienene Abhandlung. von- dem 
Rerhte des Landesfuͤrſten die Geiſtlichen Perſonen 
und Guͤrer zu beſteuren, verdienet die Aufmerkſam⸗ 
keit denkender Seo atemaͤnuck- und Cameraliſicu. 
x .. Up u "nnd 
"Der ungenannte Verfaffer zruͤndet fein Schr 
gebäude F. 1. auf den fo-befannten als währen 
Satz, daß ber gemeinſchaftliche Eudzwek der Ge⸗ 
ſellſchaften oder Republiktu⸗dir allgemeine Innere 
und:äuflere Sicherheit in ſich begreife; umd iſte fi 
zu dieſem Ziel und Ende einer Obetherrſchaft unter⸗ 
worfen haͤtten. Dieſe Oberherrſchaft nennt er $. 2; 
die Majeſtaͤt, welche in dem Rechte beſtuͤnde, die 
Handlungen aller Glieder zu Erreichung der allge⸗ 
meinen Sicherheit zu regieren) and ob zwar · diefe 
hoͤchſte Gewalt urfprünglic; der: gefammten buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft zuftünde; ſo koͤnnte ſie doch nach 
der Geſellſchaft Gutſinden naͤher beſtimmt, andern 
uͤbertragen, und auf veiſchedent Art ingerichtet 
werden. 


dr: 
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So wahr bieſes alles ‚ und fo gewiß es der 
Matur und dem Welen der Staaten gemds ift, - 
weil es fich nicht gedenken läßt, daß vernünftige 
Creaturen jemals willens gewefen ſeyn Eönnen, fid 
einer Oberhersfchaft zu unterwerfen, wenn fic wicht 
Darunter die Vermehrung ihrer Gluͤckſeligkeit uͤher⸗ 
haupt, und ihrer Sicherheit insbeſondere beabfichket 
haͤtten; ſo koͤnnen auch die haͤufigen Beiſpiele, daß 
gewiſſe Fuͤrſten ſich gewaltſamer Weiſe Woͤlker uns 
Lerworfen, und ohne das Velk zu rathe zu ziehen, 
der Oberherrſchaft angemaßt hätten: des Verfaſ⸗ 
ſers Grundſatz eben fo wenig entbraͤften, als ſich 
der Raub, durch das Beiſpiel gluͤcklicher Raͤuber 
rechtfertigen laͤßt. Man unterſucht nicht was zu⸗ 
weilen in der Welt geſchiehet, ſondern was nach 
dem Naturgeſctze geſchehen ſollte; ; nach welchen 
dann ohngezweifelt dem Wolfe oder der ganzen Ges 
ſellſchaft das Recht zuſtehet, die hoͤchſte Gewalt fir 
ſich au behalten, und felbft auszuüben, oder ſelbi⸗ 
ge einer, auch ‚mehreren Perfonen unter ſichern 
Vedingungen zu übertragen. Diefe Behauprling. 
wird fo algemeln für richtig angenommen, daß 
man felbft in den Staaten der unumfchränfteften 
Monarchen niemals unterläßt ſich dei Beſitzneh⸗ 
mung des Regiments, durch gewiſſe Formalitäten, 
der Einwilligung, und des Gchorfams der Geſcliſchaft 
gu verfichern. folglich ſtilſchweigend J—— 

Da 


Des Landesfuͤrſten. 249 

Daß der allgemeine Wille der Nation-; LIE 
| hoͤchſte Geſetz, ſowohl fuͤr den Souverain, äls 
fuͤr den Unterthanen, ja das allgemeine Band 


ſey, welches die Nationen mit ihren Regen⸗ 
sen, und biefe mit den Voͤltern verbindet. 


Nachdem unſer lehrer. von der Entſtehungsart 
ter oberften Gewalt gehandelt, fo berührt er in den 
folgenden $. die groffen Koften; welche zu Exhals 
‘tung der Endzwecke erfordert werden, und hält cs 
für eines der wichtigften Majeſtaͤtsrechte, die Bars 
ger und Unterthanen des Staats, mif Steuren 

und Abgaben belegen zu dürfen. - | 


| Auch dieſes iſt überhaupt genommen wahr, und 
dann ohnumgaͤnglich noͤthig, wenn das unmittel— 
bare Staatsvermoͤgen, zu Beſtreiffung der noͤthi— 
gen Ausgaben unzulaͤnglich iſt. 


Der gte — ııte $. bemühen fi) dieunftreftige 
- Wahrheit, zu erläutern, daß alle Bürger und Uns‘ 
terthanen ohne Ausnahme und Unterſchied der Re⸗ 
ligion, dem Beſteurungsrechte unterworfen find, 
auch ſolches mit der Schre des Heilandes, des Apo⸗ 
ſtel Paulus, und verſchiedener groͤſſen Gottesges 
lehrten vortrefl.h übereinfiimine. Daher et denn: _ 
vom sten F. an, dieſe vorausgefezte allgemeine 
Säge auf tie Kicche und Sciftlichfcit anzuwenden 4‘ 

Q TER 


250 Bon dem Rechte: 


und zu erweiſen bemuͤhet iſt, daß Beide in Anfes 
kung ihrer Guͤter dem Steuerrechte unterworfen 
find. . Denn ob der Verfaſſer gleich, ‚SB. für eine uns 
quftößliche Bacholifche Wahrheit ausgiebt, da 
die Kirche als eine refpublica fpirieyalis , von dem 
Staote und deffen höchften Gewalt vollfommen uns 
abhängig fen, mithin zwei Mächte exiſtirten, nem⸗ 
lich die Geiſtliche und. Weltliche, deren jede in dem 
Bezirk ihrer Gewalt uñumſchraͤnkt ſey; fo ſcy doch 
die Kirche audy mit Weltlichen Handlungen beſchaͤf⸗ 
tiget, und mit betraͤchtlichen Weltlichen Guͤtern ſo 
reichlich verſehen, daß ſie unter dieſer Geſtalt, eine 
andere ſittliche Perſon annehme, und ein corpus 
politicum im Staate vorſtelle, auch die Geſctze der 
Weltlihen Staaten in seitlichen Dingen befolgen 
müffe, wenn es um die Wohlfart des Staats au 


thun ſey. 


Zu Beſtaͤtigung ſeines in der geſunden Vernunft 
gegrindeten Satzes, und zu Auftläsung der Wahrs 
heit theilet ex $. 19. die zeitlichen Guͤter der Kirche 

in zwei Hauptgattungen, nimmt aber forderſamſt 
jene Guͤter ganz von der Regel aus, welche durch 
Conſecration und Benediktion unmittelbar Gott 
geheiliget, und gleichſam als Werkzeuge zum Dienſt 
Gottes gewidmet find, Zur erſten Gattung rech⸗ 


RER. Pl Lehrer vie Guͤter der Kirchen, Bencficien, 
| und 


> 
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nud Klöfter, „aus welſhen bie Kirchen: zu unterhals 
sen, „auch die Borficher.. und Diengr der. Kirchen 
jn.stnähgen find, der Ueberreſt aber unter die Ara 
men auszusheilen iſt, wohin vorzůglich die Zcheng 
den ‚Rufen, Stolgebuͤhren u. f. w gehbeen, Zur 
lin gerechnet wiffen, welde, den Seifilichen nicht 
in Abſſcht auf die Kirche, fondern as: andern welt, 
lichen Tiselni: durch Fleiß, und Babel, ur 
Dermägen ſ. w. mugehoͤren. 


ah bleſer Erllacung hehaupter d der Werfaffer, 
* billigen Canoniſten, und wie ich glaube, mit 
Gsunt, daß die zu Beſtreitung der Ausgaben auf 
en Aufexlichen Gorsesdienft ,. und Unterhalt der 
Kirchendiener gewidmeten Guter allerdings unten 
der Hauptdirektion der weltlichen Macht ſtehen, 
weit bejagt: Guͤter än fid weltlich ſi ind ‚und das 
Lurch' nicht ihre Wiſenheit verlieren, dag fie von 
der Kirche geheffen werden, weil ferner das Pri⸗ 
vateigenthum der Kirche, das Obereigenthum des 
Stüiats nicht aufhebt; ich füge Hinzu, weil ch des 
Staats‘ Schuldigkeit iſt, darauf zufchen, daß von 
dem Vermoͤgen des Staats ein zweckmaͤßiger, das 
heiße ,. ‚cine feine Gluͤckſeligkeit We And 
vermehrender Gebrauch g macht werde, . Br 


i_" ne \. "hen. 
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Was übrigens die Patrlmonialguͤter der Geiſt⸗ 
lichen betrift, ſo glaubt der Waffafſer und ich mie 
ihm, daß fie anf keinerlel Weile zur Kirche gehoͤ⸗ 
sen, ſondern von den Geiſtlichen als Billfekn ded 
Staats beſeſſen werden, folglich auch ‚den bürgetüi⸗ 
Ga laſten ſchlechterdinge shteeworfen finb. nn 


Im aiten 9. findet der Verfaſſer —8 die 
Geiſtlichen von zwei verſchledenen Seiten ur Bes 
traten, und verlangt, daß man ſie zuforderſt als 
Geiſtliche Perſonen, und dann als “Bürger des 
Staats anfehen fol. Vermoͤge der erften Aualis 
- rät ſagt er F. 23. wären fie ald Diener Gottes und 
feinee Kiche, als Mitglieder der Hierarchie von 
der weltlichen Gewalt nnabhängig ; weil aber t beißt | 


es > 24. 


| Eben biefe Geiſtlice, alle bürgerlichen Rech⸗ 

te, und Vortheile im Staate genieſſen, ſich 

in buͤrgerliche Handlungen mit andern Buͤr⸗ 

gern einlaſſen, ſich in dem Genuſſe aͤuſſerli⸗ 

cher Güter und Einkuͤnfte befinden, fo koͤnnen 

und muͤſſen fie als Bürger und Untertanen 
.. des Staats betrachtet werden. 


& faͤhret fort, zu verfichern , daß es gar nicht 
wieterfprechen®, noch ſonderbar fen, daß ein Menſch 
mehrere Perfonen vertrere, und vorſtelle, jumas 
len 
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n:ja jeder Chriſt zugleich als ‚cin. Mitglied der 
irche, und des Staats angefchen werde, 


Dieſem ſehr vernuͤnftigen Set giebt der Ver⸗ 
ſſer in den folgenden F. durch Beiſtimmung ver⸗ 
biebener, Kirchenlehrer ‚ein verſtarktes Gewicht. 


In den folgenden $ heiße “ zu Bepätgung 
Mißten Satzes | . 


© wenig die Pfichien eines hettniſchen Un⸗ 
terthanen, welcher das Sacrament der heili⸗ 
F gen Taufe empfaͤngt, und dadurch in einen 
Chriſten verwandelt wird, gegen feinen heid⸗ 
niſchen Landesfuͤrſten aufgehoben, ſondern im 
Gegentheile mehr beſtaͤtiget werden; eben fo 
. wenig werden durch das Heil, Sacrament der 
Weihe, wodurch einem ſchon newefenen Chriſt⸗ 
lichen Unterthanen die Geiftliche Wurde und 
Gewalt ertheilet wird, bie Pflichten und Were. 
binblichkeiten, gegen den Chriſtlichen Landes⸗ 
fuͤrſten entkraͤftet, oder aufgeloͤſet, ſondetn 
vielmehr beſtaͤtiget und vermehrt. 


Aus dieſen und viel andern ſehr einleuchtenden, 
heänden, ſchließt der Verfaſſer, daß es Vartei⸗ 
chkeit oder Stolz ſeyn muͤſſe, wenn man an die⸗ 
e offenbaren Wahrheit zweifelt, uber gar laͤug⸗ 

ten 
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hen wollte, ‘daß bie Geiftlichen unger zwelerlel Per⸗ 
ſonen betrachtet werden „; auch mit Hiveidtlei- Bar, 
sungen der Rechte, und Verbindlichkeiten begabet 
fiynmüften: „Wenn man abet auch elle Bernunftse 
föfüffe, nd fonnenflare Beweife laugnen wolle, 
fo duͤrfte man niie darauf fehen‘, daB’ der Pabſt 
ſelbſt unter zweierlei Perſonen, bald ala weltlicher 
Regent, bald aber als ain Worgeſczter Per 
erſcheinet; ja wenn dieſes fich nicht alſo verhieite, 
fo würden: anfere: Biſchoͤfe und andere: Eeſſtliche 
Vorſteher in Deusfhland:,- nit. zugleich. die Lan⸗ 
deshoheit, und weltliche Jurisdiktisn beſitzen 
J koͤnnen. pen ir 
Aus denen bisherigen Bemerkungen urtheilt 
der Verfaſſer im zı ren und folgenden. $ fche buͤn⸗ 
dig, daß dem Megenten, das Recht, alle feitte Uns 
terthanen, ohne Unterſcheid der Religion, und 
des Standes ob fie geiftlich und weltlich find, mie 
Steusen und Anlggen zu belegen, in volles Maffe 
zufiche, und von der Weſenheit des Staats, von 
der gemeinſchaftlichen Wohlfart, von der allgemeis 
nen Sicherheit erfordert werde ; daher dann die Kir⸗ 
che und Geiſtlichen, wenn -fie eine Beftelung von 
Steusen und Abgaben begehren wollten, diefe So 
rechtſame rechtmaͤßig etweifen muͤſten. 


| ie 


des Sandeäfätften. as; 


Die Folge füge unfer Schter €, 3 3. Runge 
ee, und für fid offenbar, daft die Kirche, und 
Geiſtlichen ihre Befreiung von Steuren, als eine 
Ausnahme von der allgeneinen Kegel’ rechtmaßig 
erweiſen muͤſſen, denn fie find Mitglieder, Mit 
Bürger, und Unterthanen des Staats. Sie ma⸗ 
chen einen groſſen Theil deſſelben aus. Warum 
ſollte es ihnen alfo frei ſtehen, für ſich jest eine 
folche Saft auf ihre Mitbuͤrger zu waͤlzen, und ent 
weder das Aerarium zu benachtheiligen, oder dach 
gewiß die ſteurende Unterthanen zu beleidigen? Die 
Einkuͤnfte ſind betraͤchtlich, welche ſie beziehen. und 
die Guͤter anſehnlich, welche ſie befitzen. Sie ge⸗ 
nieſſen, wie es billig iſt, gleich allen andern Buͤr⸗ 
gern und Unterthanen Schu Fuͤr fie werden fo 
gut, als fie alle andere Untesthanen groſſe Krie⸗ 
geshtere im beftändigen Solde erhalten. 


Ich unterſchreibe mit Vergnuͤgen alles was der 
Berfaffer zum Beweis von ber Steuerbarfeit der 
Geiftlichen fo bündig ausgeführt hat, zumalen die 
jeitlichen Güter der Geiftlichen eben fo gewis Stars 
erbar find, als ferner die Religionspoliceianſtalten 
unſtreitig der oberſten Gewalt gebuͤhret. Indes 
iſt es ſo lange noch nicht, daß man ſich zu dieſen 
mit dem Weſen der Staaten‘, und der gefunden 
Vernunft übereinftimmenden Saͤtzen bekennen 

| durf⸗ 
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er uefte ohne ſich de groſſen Bannes ſchuldig zu 
machen mit welchem alle dicjenigen bedrohet wuͤr⸗ 
den, ‚welche: ſich unterfichen möchten ,. von ben 
Geiſtlichen eine Serrfönfiic Steuer einzufordern, 


Dies ift alſo, füge unfer Schrer. $. 34% die Geiſt⸗ 
liche Immunitaͤt, Eremtion oder Befreiung, von 
der man zu unfern Zeiten foviel redet, ſtreitet, 
und ſchreibet, und H· 35. druͤkt er 4 ch Toigenben 
maffen ans. | vn. 


Gemeiniglig n wird die Immunitaͤt als dreifach 
betrachtet, und in die Perſonal, Real, und 
rLoecalimmunitaͤt eingetheilet. Hierin kommen 
alle Canoniſten mit einander uͤberein. Allein, 
da es um den Urſprung und die Hiſtorie, wie 
dieſe Immunitaͤten den Geiſtlichen zu Theil 
geworden, zu thun iſt; ſo theilen ſich alſogleich 
die Canoniſten von einander ab: die meiſten 
find gar zu parteliſch. Eigennutz und Vorur⸗ 
theile haben fie dahingeriſſen. Sie ſchreiben 
dieſe dreifache Immunitaͤt dem goͤttlichen 
Rechte zu, und holen den Urſprung derfelben 
unmittelbar von Gott her: da ſich doch übers 
au das Menſchliche nur gar zu fehr verräth, 
Aleln der edlere Theil der Canoniften, duch 
Wahrheitsliebe, und gründliche Gelehtſam⸗ 
keit 
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keit geleitet, wiederſpricht dem unſtatthaften 
Vorgeben, und wiederlegt das erdichtete SY 
ſtem der Decretaliften. 


Im 38te $. ſagt der Autor er habe ſich für dies 


fesmal, nur die Reale Immunität zn unterfuchen,  _ 


‚vorgenommen, Er wolle nur von der Befreiung 
der Beiftlihen Perfonen und Guͤter von Steuren 
und Anlagen reden; woher diefe Eremtion ihren 
Urfprung genommen, fey ex bereit zu unterfuchen, 
und die Hauptſcheingruͤnde zu wiederlegen, 


Um diefes Verfprechen zu erfüllen, betrachtet 
der Autor zuerft die Geiftliche Keals Immunität 
überhaupt, und faget $. 39, 0 


Durch die Geiſtliche Real⸗Immunitaͤt verſtehet 
gemeiniglich der ganze Schwarm der gemei⸗ 
nen Decretaliſten eine Befreiung und Erems 
tion der Geiſtlichen Perfonen und Güter des 
Kirche und Geiftlihkeit von allen Gattungen 
der Steuren und Abgaben, welche fonft von 
der weltlihen Obrigkeit abgefordert werden, 
Es wird auch dieſe Jmmunität als ein Privis 
legium und befonderes Vorrecht der Kiche und 
des geiftlihen Standesangefchen, Es ſcheint 
freilich etwas feltfam zu ſeyn, wie chen diejes 
nige Canoniſten, welche diefe ganze Immuni⸗ 
Uter Band.) R taaͤt 
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taͤt von der Goͤttlichen Einſetzung herleiten, 

doch ein Privilegium hier antreffen, und es 

ausdruͤcklich ſo benennen. — — — — — 

So verraͤth ſich oft die Wahrheit, wenn man 

ſie noch ſo ſehr zu verdunkeln, und zu unter⸗ 
druͤcken ſuchet. | 


Nachdem der. Herz Antor diefen Lieblingsſatz 
der Sanoniften weitlaͤuftig ausgefuͤhrt, ſagt er 
S. 42. | 


Mir eittem Worte diefe Geiftliche Immunität 
befreiet nach ihren Grundfägen von allen eis 
gentlichen Sandesfürftlihen Steuren, Anlı 
gen, Kontributionen, Accifen, u. d. g. dies 
iſt das Hauptſyſtem der Decretaliſten, wos 
rin fie insgemein uͤbereinſiimmen. Nur ein 
und andere Einſchraͤnkung wollen die Unpar⸗ 
teiſchen, (wie ſie ſich halten) zulaſſen. Sie 
nehmen nemlich die Onera et tributa antiqua 
aus, oder wenn ſolche vi dominii vel padti, 
nicht aber vi jurisdictionis, wie fie reden, - auf⸗ | 
erleget werden. 


Nun zeigee dee Herr Verfaſſer 6.43. den ſeich⸗ 
ten:und irrigen Urfprung befagter Real⸗Immumnitaͤt, 
und verfihert, daB man in den erſten acht Jahr⸗ 
hunderten der Chriftlichen Kirche, von dieſer Mei⸗ 

. | nung / 
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mung nichts gemuft Habe, ja, daß weder Schrife⸗ 
ſteller, noch -Bifchöfe, und Paͤbſte, dieſe Immu— 
nitaͤt von dem Goͤttlichen Rechte herzuleiten ver⸗ 
ſucht, vielmehr ſie dem menſchlichen Rechte zuge⸗ 
ſchrieben, und dieſe Befreiung als eine landesfuͤrſt⸗ 
liche Gnade dankbarſt erkennet, und die kaiſerli⸗ 
chen Privilegien. als die einzige Urſach und Quelle 
davon angefehen hätten, allein fährt ex fpxt, 


Die fo berichtigte Sammlung des fit dorus 
Mercator oder Peccator welche zu Ende des 
achten Jahrhunderts erſchienen, hat, wiesibers 
‚haupt in der Kirche, alfo auch Hierin cine 
‚groffe Veränderung hervorgebracht, Die fols 
genden Sammler det Canonen befonders 
Gratianus heben ſich diefer untergefchobes 
. nen und erdidhteten Decretalbriefen der Paͤbſte 
gebrauchet, und hiermit unter andern , diefe 
irrige, und ganz neu erfundene Lehre von der 
Geiftlihen Immunitaͤt auegebreitet u. fe w. 


In den fofgenden $. führt unfer Lehrer verfchte 
‚dene Eanoniften an, welche Theile die Immunität 
Goͤttlichen, theils weltlichen Urfprungs gehalten. 


Im 48.49 8. beweiſet der Autor, daß befagte 
Immunitaͤt aus dem Goͤttlichen Rechte nicht here 
geleitet werden koͤnne; weil das Goͤttliche echt 

| Ra ’ eut⸗ 
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entweder das natuͤtliche, oder dag geoffenbarte, im: 
. Beiden aber von der angeblichen Smmunitde nichts 
u a finden 1 | 


Dee rete S. betrachtet den Menfhen nad) dem 
Alpe :inen Staatentehte, alg ein Mitglied des 
Staats, oder der:bürgerlichen Geſellſchaft, "und 
zeigt ihm duch die Vernunft ohne -Unterfchieb der 
Meligion, bie natürlichen Verbindlichkeiten. Das 
Staatsrecht ſcy nicht anders, faͤhrt der Autor fort, 
als das Naturrecht auf die Staaten und bürgerlis 
che Gegeüſcheſt angewannt. Allein heißt es $. 51. 
In dicſen natuͤrlichen aus der Natur des Menſchen 
und Bürgers flieffenden Geſetzen, welche ebenfalls 
Görtlid waren, koͤnne man chen fo wenig als in 
der Heil, Schrift und der Tradition cinen Grund 
der Real» Immunitätfinden. Chriſtus habe dic has 
türlichen Geſetze weder verändert noch verändern 
koͤnnen. Gott ſey der Urheber und Geſetzgeber, 
ſowohl des natürlichen als geoffenbarten Rechts, 
und‘ eines koͤnne dem andern nicht wieberfprechen. 


Dieſer an ſich klare und unlaͤugbare Satz wird 
noch weiter ausgefuͤhrt, und unter andern $. 54 
bewiefen, daß im neuen Teitamente nicht allein kei⸗ 
ne Stelle zu finden, welche die Immunität erwei⸗ 
fen fönnte, ſondern velmehr waren ſolche vorhau⸗ 

den 
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den, wovon der Autor einige anfuͤhrt, welche dar 
Segenthet deutlich genug Mengtes. u Ä 

5” der Golge werben Kiechenvater und Päsfe 
angeführt, die nicht weniger behaupten, 9 


Daß die Rice und Geiſtlichen von cheem Ver⸗ 
moͤgen und Guͤtern den Tribut dem Kaiſer, 
und zwar wegen des von demſclben genieſſen⸗ | 
den Schuges zu zahlen. verbunden: fi ud, 


Nachdem der Autor feinen Satz nod) Durch meh 
rere bewährte Zeugniſſe beſtaͤrket hat, ſagt er.d. 66. 
daß wenn doc) noch einige Zweifel gegen feine Au 
führung übrig bleiben ſollte feldige von dem Leh⸗ 
rer der. Volker Römer am ızten V. 1. erläutert, 
und aufs nachdrüclichfte beſtaͤtiget ſey, und fragt 
im folgenden $, obwohl etwas deutlicher feyn koͤn⸗ 
ne als der allgemeine Befehl: Jedermann eine 
" jede-Seele ſey Unterchan den höheren Maͤch⸗ 
ten. Es fey alfo von allen Menfchen die Nee, 
“fie möchten Geiftliche oder Weltliche ſeyn. Alle oh⸗ 
ne Ausnahme follen unterworfen feyn, und zwar 
der weltlihen Gewalt ıc. ıc; diefe Schren, fagt der 

Verfaſſer find fo vortreflih, und die Worte fo nach⸗ 
druͤcklich, daß man nichts mehr wuͤnſchen Fann, als 
daß die Gegner ſolche unparteitfä überlegen, und 
R 3 betrach⸗ 
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betrachten möchten, ob fie nicht ſelbſt den sroffen 
Weltapoſtel zu ihren Gegner haben. 


Mad} mehr andern ſehr gründlichen Anfuͤhrun⸗ 
gen, heißt es g. zu. 


Aus dem allen, wird wohl, wie ich glaube, 
leicht zu erkennen ſeyn, daß dieſe Real⸗ Immu⸗ 
nitaͤt und Steuerfreiheit der Geiſtlichkeit, und 
derſelben Guͤter, weder in der Heil. Schrift, 
noch in der Tradition einigen Grund habe 
u |. w. 


6. 73. ſagt der Verfaſſer da aalſo die Geiſtliche 
RMeal⸗Immunitaͤt, keinesweges aus dem gertlichen 
Rechte erwiefen wirden Fann, fo folger von felbft, 
Daß fic blos aus dem weltlichen Rechte einen recht⸗ 
. mäßigen Urfprung herzuleiten beflijfen ſeyn muͤſſe, 
weil dem Staate und den Regenten allein dag Be⸗ 
ſteurungsrecht zuſtehet; und es uberdem cin im 
Staatsrechte richtiger und unlaugbarcr Grundſatz 
iſt, daß die Befreiung von einer Schuldigfeit, wos 
gu cin Unterchan, als Unterthan feinem Landes⸗ 
fuͤrſten verbunden iſt, von niemand andern, als 
eben von dem landesfurſten fonne verliehen 
werden. 


J Schr wahr fagt der Verfaſſer s. 74.75. 
- | Das 


— 


- 
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Das Mecht zu befreien und aufzulöfen gehört 
eben fo fehr zu den Mazeflätsrechten, als wie 
o. das Mche zu binden, und zu verpflichten, 
Dies.ift die Duelle aus welcher die Real⸗Im⸗ 
munitat herzuleiten iſt. — — — — — 
Die Kirche und Geiſtlichkeit kann dieſe Privi⸗ 
zlegien nicht anders erhalten, als wie es die 
Gecſſetze des Natur⸗ und Staatsrechts zulaſ⸗ 
ſen. Es muͤſſen allzeit die Privilegien ſo 
beſchaffen ſeyn, daß ſie nicht wieder die 
Natur und Weſenheit des Staats laufen, 
und demſelben keinen Nachtheil, wenig⸗ 
ſtens keinen weſentlichen und hetraͤchtli⸗ 
chen Nachtheil bringen. Die Umſtaͤnde 
eines jedweden Staats und Die Veraͤn⸗ 
derung. der Seiten, möflen allezeit bei fols 
chen Privilegien zur Richeſchnur dienen. 
Und hieraus fließt: ex ferner S. 75. vollfoms 
men richtig, daß eben fo verfihieden die Staaten 
find, eben fo. verfchieden Fönnten die Prinilegien 
ſeyn welche von den Landesherren der Geiftlichfeit 
verliehen worden; denn da fie als, ein wahres lan⸗ 
desfürftliches Privilegium anzufehen, daß ledig 
ih aus. den Weltlihen und bürgerlichen Rech⸗ 
sen herrühre, fo muͤſſe die Neal: Immunität alles 
. zeit dur die Iandesfürftlihe Werordnungen bes 
ſtimmt, und in ihren Graͤnzen erhalten werden, 
R 4 | Aus 
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Aus dem bisher fo deutlich geſagtem, und richs 
tig auscinander gefegtem, urtheilt 6. 77. der Vers 
fafler, und ich mit ihm, daß weder der Pabfl, noch 
die Kirche, die angebliche Real-Immunitaͤt der Geifls 

lichkeit habe ertheilen koͤnnen; ſondern in ſolchen 
Materien, wo es um die Graͤnzen der Geiſtlichen 
und weltlichen Macht zu thun ſey, das Staats, 
recht allezeit die Entſcheidung geben muͤſſe, daher 
ſich denn der ganz natürliche und ungezwungene 
Schluß von felbft ergäbe, 

Daß die geiftlihe Perſonen der hoͤchſten welt⸗ 
lichen Macht, und Mejefläat in weltlichen 
Dingen und Handlungen unterworfen, hie⸗ 
mit auch in Anfehung ihrer Guͤter, die Ver⸗ 
mögensftcuren und Anlagen abzuführen ſchul⸗ 
dig und verbunten , folglich auch meter die 
Kirche überhaupt, noch der Pabſt insbeſon⸗ 
dere, von biefer in allen Rechten gegrundes 
ten Schuldigkeit, ohne Einwilligung der Melts 
lichen Landesfuͤrſſen, bie Geiſtliche Perfonen 
eigenmächtia zu entbinden, und frei zu ſpro⸗ 
hen, berechtiget ſey. 


$. 80. heift cs, daß fo gewts belobte Freiheit 
der Ee'ſſtlichkeit nur allein aus den landesfürftlis 


hen Privilegien ihren Urfprung habe nehmen koͤn⸗ 
' neh, 
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nen; eben fo wahr fen es auch daß die Chriftlichen 
Kaifer denen Kichen und Geiftlihen nach und nach 
verſchiedene Privilegien und Begnatigungen:;.. im 
Anfchung der Reals Immunität ertheilerhätten, fer⸗ 
‚ner Conftantinus der erſte chriftliche Kaifer habe 
ſich geacn die Ehpriftliche Kirche befonders ſreigebig 
und geneigt bezeiget, in diefer Abſicht verſchiedene 
Verordnungen und Gefene gemacht, befonders die 
Geiftlihen von allen perfünlihen Verrichtungen, 
and Civilaͤmtern losgeſprochen, damit ſie nicht von 
den Gottesdienſtlichen und Geiſtlichen Verrichtun⸗ 
gen verhindert und abgehalten wuͤrden. 


F. 83. Wird erzähle daß Conſtantius, Sohn 
des Kaifers Conſtantinus nicht nur befagte Pris 
vilegien und Immunitaͤten beftätiget, fondern fels 
bige auch anfehnlich vermehret habe, Der Vers 
faſſer aber will um Unordnungen zu vermeiden, 
diefe Befreiungen welche der Kaiſer den Geiſtlichen 
verliehen in gewiſſe Klaffen eintheilen. ı.habe cr 
das Geſetz feines- Vaters in Anfehung der, Curials 
aͤmter vollkommen beftätiget und erweitert 2) habe 
er fie befonders von allen veraͤchtlichen Verrichtun⸗ 
am und Bürden befreiet 3) fiheine cs, daß ex 
- die Geiftlichen befonders von der Kopfſteuer befrciet 
habe, 4) habe er jene Geiftlihen, welche blos zu 
ihrem Sebensunterhalt fehr geringe Handthierungen 
| Rs ges 
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getrieben, von der Gewerbſteuer, 1) welche man 
von denen die Handlung trieben, alle fünf, Jahr 
einfordert) befreiet. Julianus habe zwar dieſe Im⸗ 
munitäten theils aufgehoben, theils aufzuheben ge⸗ 
trachtet, allein Gratianus habe ſie wicder beſtaͤti⸗ 
get, Valentinianus Il. und Theodoſius der Groſſe, 
hätten verordnet, daß zwar die Kirchen von den 
Muneribus Fordidis aber nicht extraordinariis ſoll- 
ten befreiet ſeyn. Arcadius und Honorius hät 
sen das nemliche gethan, aber auch ausdrücklich vers 
ordnet, dafi der ordinaire. und gewöhnliche Tribut 
in Anfehung der Guter zn entrichten fey, In Au 
fehung der gemöhnlihen Gewerbes und Hand⸗ 
lungsſteuer aber habe der Kaifer Honorius die 
Verfügung getroffen, daß die Geiftlihen nur im 
dem Fall davon ausgenommen ſeyn ſollten, wenn 
fie zu ihrem nochwendigen Scbensunterhalt Handel 
oder Gewerbe trieben, 

Unfer Verfaſſer fuͤhrt mehrere dergleichen Bei⸗ 
ſpiele in der Folge an, und ſchließt daraus mit gu⸗ 
tem Grunde, | 


Daß aus obigen Beifpielen Flar zu Tage fies 
ge, wie die Chriftlihen Kaifer als die Urcher . 
ber der Geiftlichen Neals Immunität anzufehen 


waren, welche fie nach ‘Befchaffenheit der Um⸗ 
fi ans 
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fände verlichen, vermehret, abgeändert, vers 
mindert, und zuweilen gar wiederrufen häts 
" ten. “ ' | 


Es iſt alfo ganz richtig und ausgemacht, ſagt 
der Autor, daß die Real Immunität einzig und als 
lein aus den Tandesfürftlichen, und zwar urſpruͤng⸗ 
lich aus den kaiſerlichen Privilegien herruͤhret. Da 
fie alfo ediglich als eine landesfuͤrſtliche Befreiung 
und vorzügliche Gnade anzufchen fen, fo habe fie 
vollfommen die Matur und Befchaffenheit eines 
Privilegiums an fih genommen , folglid müffe 
Auch die Neal: ; Smmunität nad) diefen Grundfägen 
unterfucht, und beurtheilt werden. Wer lann ihm 
wiederſprechen? 

Yun behauptet der Verfaſſer, und zwar mit 
voͤlligem Grunde, daß bei Ertheilung allen Arten 
von Privilegien, der Regent verbunden ſey, das 
allgemeine Beſte, und die Wohlfahrt des ganzen 
Staats vor Augen zuhaben. Je anſehnlicher ders 
gleihen Eremtion, und je gröffer die Anzahl der 
Perfonen fen, welchen fie zuflieſſet, ummit fo gröfs 


ferer Behutſamkeit ſey fie zu ertheilen, weil jede | 


dergleichen Ausnahme eine Schwaͤchung der Öcfege 
ſey, und mehreutheils fir nachtheilige Folgen nad) 

ſich zoͤge. | 
96 
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Ich füge hinzu, daß wenn in der Folge der 
Zeit, dergleichen Befreiungen, und Vorrechte, der 
allgemeinen Wohlfahrt, die unflreitig das höchfte 
Geſetz ift, nachtheilig gefunden werden follte , der 
Geſetzgeber die ohngezweifelte Befugnis, ja Pflicht 
auf ſich habe, dergleichen laͤſtige Privilegia einzus 
fhränfen, und aufzuheben, infofern die privilenirte 
Corpora oder einzelne Perfonen, wenn fie die Im⸗ 
munitaͤt titulo onerofo erhalten haben follten, bils 
lige Entfhädigung erhalten. 

Der Autor fähret fort zu behaupten, daß ders 
gleichen Befreiungsertheilungen und Eremtionspria 
vifegien nur aus fehr wichtigen. und gegründeten 


Urfachen zu verleihen, mit der allgemeinen Wohls 


fahrt zu vergleichen, und nach Beſchaffenheit der 


Unmmſtaͤnde einzurichten wären; woraus denn zugleid) 


offenbar und deutlich folge, dag alle Privilegien von 
den Megenten koͤnnten eingefchränfer, wiederrufen 
und aufgehoben werden. Wären es nur aus blo- 
fer Gnade verlichene Privilegien ‚ fo fönnten fie 
nach Willkuͤhr des Regenten wicderrufen werden; 
möchten es dahingegen gleihfam aus Wicdervergels 
fung erhaltene Privilegien feyn, fo wären fie nur 
auf den Fall, wenn es das allgemeine Beſte wenn 
es die Wohlfahrt und Nothwendigkeit erforderte, 
aufzuheben, worüber er berühmte Rechtslehrer zu 


Zeugen ruft. | 
- Dies 
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> Dies ift, fagt der Verfaſſer, und ich mit ihm, 
die aͤchte und unverfälfchte Lehre des Staatsrechts. 
Wer kann dieſen Lehrſatz laͤugnen, wenn man ein⸗ 
mal den Urſprung des Staats, der Majeſtaͤt, und 
die Weſenheit und Natur der hieraus .flieflenden 
Pflichten und Befugniffen feſtgeſezt hat? Der Ver⸗ 
faſſer faͤhrt fort derſchiedene wichtige Schriftſteller 
fuͤr ſich anzufuͤhren, blos um ſeinen Satz zu erlaͤu⸗ 
tern, nicht aber um ihn zu beweiſen. Er ſagt, 


Denn in dieſen Faͤllen, wo das Recht der 
Natur, auf das Weſen und Beſchaffenheit 
der Staaten angewandt, den Ausſpruch giebt, 
kann durch die Autorität der Gelehrten nichtts 
erntſchieden werden. Ein Vernunftſchluß gilt 
mehr, als. ganze Legionen Schriftſteller. 
rad. # Ä Bu 
k Da nun fährt er fort, die Beiftlihe Real- Ims 
munität ein Landesfuͤrſtliches Privilegium iſt, ſo 
muß ſelbige nach eben dieſen Grundſaͤtzen beurtheilt 
werden; und da ſelbige eigentlich nur aus. einer: 
vorzüglichen Gnade und Begünftigung der Regen⸗ 
- sen herrührt, fo ift fie als ein Privilegium gratui- 
um anzufchen. „ Man muß aber in Anfchung fols 
cher Steuerbefreiungen die Zeiten und Umflände 
woht unterſcheiden. | 
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genten ihre Majeſtaͤtsrechte und weltliche Gerecht⸗ 

ſame, unabhaͤngig auszuuͤben, und Goit allein da⸗ 
von Rechenſchaft zu geben haben; ſo koͤnnen auch 

weder die Kirche, noch die Paͤbſte, denen Regen⸗ 

ten vorfchreiben, ob und wie ſie ſich ihres Beſteu⸗ 

rungsrechts in Anſehung der Geiftlichfeit gebrau⸗ 

- hen: foßen. : Die geiftlihe Macht fen in. folchen 

weltlichen Dingen und in Anfchung der Fürftlichen 

Gerchtfamen, als eine ganz fremde Macht anzu⸗ 
fehen, wenn alfo die Gegner, der Kirche oder viele 

mehr dem Pabſt eine indirefte Gewalt über zeitliche 

Güter einrdumen, und hiermit eine indirekte Abs 

haͤngigtgit der Megenten erzwingen wollten, fo bes 

haupfeten fie ein Siftem, das. der Vernunft, den ' 
Rechte der Natur, dem weſentlichen Begriffe von 
den weltlicdsen Staaten, dem gefhrichenen Worte 
Gottes, und der Göttlihen Tradition ſchnur gerade 
wiederfpräche, daher er es uberflußig faͤnde, fi 
bei den unfeligen Solgen, eines 


zum äuferfien Nachtheile der Kirche ſowohl, 
als des Staats erdichteter, und durch lauter: 

Sophiſtereien unterſtuͤzten Hirugeſpiunſtcs/ 
laͤnger aufzuhalten. 


Es bleibt noch uͤbrig, ſagt unfer Autor, daß 
ich die Einwuͤrfe welche von den Gegnern gemeinig⸗ 
24 lich 
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| 19 gegen die bisher fefigefegte Lehre, von dem Un 
fprunge und Beſchaffenheit der geiſtlichen Real⸗ 
Immunitaͤt gemacht werden, fo fm, möglich vortra⸗ 
ge, und wieberlege: -- 


iter Einwurf: die Heidniſchen abaige » Q 
Pharao und Artaxerxes hatten den Prieſtern die 
Immunitaͤt und Steuerbefreiung zugeſtanden, al⸗ 
jo harte bie Real⸗Immunitaͤt einen goͤttlichen Ur⸗ 
rung 


Wiederlegung: aus den angeführten Beiſpielen 
koͤnne nichts anders gefchloffen werden, als daß eis 
nem chriſtlichen Sandesfürften nicht minder als eis 
nem heidniſchen Könige das Recht zuſtehe, bee 
Geiſtlichkeit ſolche Immunitaͤtsprivilegien zu erthei⸗ 
len, Wie ſollte aber dataus tine naturlicht Ver⸗ 
bindlichkeit erwieſen werden d u. ſ. w. 


ater Einwurf: Gott habe den Leviten fuͤt den 

Dienit, den fie ihm in dem Tabernafel des Bun⸗ 
bes leiſteten, ale Zchenden in Iſtael zum Eigen⸗ 
thume eingeraͤumet. Da nan Gottim alten Bun⸗ 
de, die Prieſtet und Leviten ſich beſonders zugeeig⸗ 
net, und von allen Abgaben ausgenommen hat, 
um wievielmehr fol dies nicht von dem fo deinen 

underhabenen Priefteechum des neuen Teſtaments, 
fo die Erfüllung des Altan iſt, gelten? Was jollen 
. keer Dand,) S / auch 
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auch die Börtlihe Worte (Pſalm 104.) ruͤhret 
meine Geſalbte nicht an, und beleidiget meine Pros 
pheten nicht! was ſollen dieſe: Wotte: anders ans 
deuten, als daß die Prieſter von aller weltlichen 
Gewalt ausgenommen, und von allen andern buͤr⸗ 
gerlichen Blurden unt Viſchweꝛden beſrelet ſeyn. 


Antwort: die Worte, bie Leviten ſollen mein 
* Feyn, wollen nichts anders ſagen, als dag 
die Seviten in Anfehung ihres Amtes, Gott geheis 
liget wären, welches. wir auch von den Leviten deu 
wenen. Bundes ſagen. Folget aber daraus daß die 
$eviten in: zeitlichen. Dingen der. Juͤbdlſchen Repu⸗ 
blik nicht unserworfen gewefen fen? Als Gott alle 
Stämme Iſraels dem König Saul unterwarf, 
wurden dic Leviten davon nicht ausgenommen, Jo⸗ 
fua ſchrieb ſowohl den Prieſtern als dem Wolfe Ger 
fege vor, und ertheilte ihnen Befehle. David lies 
den Hohenpriefter Sadok und den Prophet Na⸗ 
tban rufen, und befohl ihnen was fie nadı feinem 
Ableben: thun ſollten. Salomo ſezte den Bohen⸗ 
prieſter Abjachar ab; und Sadok dafür ein, it 
dem er zu ihm ſprach. Gehe bin nach Anachot, 
Du bift zwar ein: Mann des Todes aber ich 
will dich heute doch niche toͤdten. Hieraus 
erhellet daß die Könige in Iſrael fogar das Recht 
über sehon und Id ‚der Prieſter gehabt haben, 

man 
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man kann auch den Salomo weder dir Tiranel 
noch Ungerechtigkeit beſchuldigen: denndie Schrift. 
ſpricht ihm dort nöd, als dem waſeſen und beſten 
Könige, das geöite Lob.. 


Machdem der Autor noch meften Stellen ber: | 
Schrift zu Behauptung feines Satzes angeführet,, 
fagt ex fehr wahr, daß die Argumente fo man von 
der Juͤdiſchen auf die Chriſtliche Kirche und Staaten 
policei ziehen wollte, nicht contludent waren, weiß 
beide Hierarchien eben fo ſehr als beide Religionen. 
yon einander unterfchieden find. : Zulezt bemerkt ex. 
noch, daß wert den Leviten bie. Zehenden zum Eis 
genthum gegeben waͤren, ſo ſey die ausdrückliche. 
Bedingung, daß fie nichts anders beſitzen, und ſich 
‚lediglich damit begnügen ſollen. Wie koͤnnen fh, 
alfo, fragt er, unfere Geiſtlichen auf das. Beiſpiel 
der Leviten bejichen? Wenn man übrigens auch die 
unſchickliche Vergleichung zwiſchen der Seiſtlichkeit 
des alten und neuen Teſtaments wollte gelten laſ⸗ 
ſen, ſo wuͤrde daraus doch nichts anders folgen, als 
daß. Gott die Prieſter zu beleidigen verboten habe, 
allein daraus folge keinesweges daß ſtg von Steu⸗ 
ren und Anlagen befreiet ſeyn ſollten, es waͤre dann, 
daß Contribution von den Geiſtlichen begehren, 
bder fie beleidigen, fuͤr gleichdedeutend bei ihnen ge⸗ 


halten wuͤrhe. u 
& N 4. 116, 
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$. 116. 109. bemeifet der Herr Verfaffer daß. 
weder das neue Teſtament, noch die. Tradition, 
noch die Kirchennäter,. der Immunität das Wort 
rede, vielmehr das Gegentheil daraus ganz deutlich 
erhelle, und feinen Zweifel übrig lafle, daß In dls 
teren Zeiten der Kirche; Keine ſolche Steuerbefrei⸗ 
ung und Reals Immunität bekannt geweſen. 


6 131. 133. wird umſtaͤndlich unterſucht was 
die Concilien in Anſehung der Real⸗Immunitaͤt er⸗ 
weiſen, und der Schluß faͤllt dahinaus, daß es 
weder richtig noch ausgemacht ſey, wie die Conci⸗ 
lien eigentlich die Immunitaͤt von der ſie Meldung 
thun, genommen: ob ſie ſelbige in Geiſtlichen Din⸗ 
gen und Geſchaͤften, oder nur allein ih Weltlichen, 
oder in beiden zufammen verftanden; überdem ſagt 
der Autor fehr buͤndig, 


Die Concilien find dem Irthum in weltlichen. 
Dingen unterworfen; fie find in den Zeiten‘ 
gehalten worden, wo der Betrug der Iſido⸗ 
zifchen Decteralen, welche der Immunitaͤt fo. 
gunftig find, noch nicht entdeckt war ; allein. 
die Graͤnzen welche Gore zwiſchen der Geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Macht geſezt hat, blei⸗ 
ben immer, weder Zufall noch Vorurtheil 
kann ſie veraͤndern. Wenn alſo die Conci⸗ 

u | lich 
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lien in allen folden Dingen welche nicht we⸗ 
ſentlich zum Glauben gehören, irren koͤnnen, 
um wie vielmehr werden fie in ihren Schluͤſ⸗ 
fen, die fi) auf blofe Temporalien beziehen, 
fehlen koͤnnen. Wenn fie ſich ihres Anfcheite 
und ihrer Macht misbrauchen, fo’ find es lau⸗ 
ter in ſich nichtige und Rechtswiedrige Unter⸗ 
nehmungen, und Thathandlungen, welche 
dem Willen, und der Einrichtung des goͤttli⸗ 
chen Sufters ſehnurgerade entgegen laufen 
neh : 


Endlich unterſucht der Autor im ı 3412 und —* 
genden $. was überhaupt das corpus juris <anonici, 
und die Verordnungen und’Bullen der Paͤbſte, et⸗ 
wa für die Real⸗Immunitaͤt zu erweiſen vermögen. 


Nach Erzählung mancher Gebrechen beſagten | 
Rechtes, zeiget der Verfaſſer ſehr deutlich, daß 
das corpus juris canonich nur ex receptione vers 
Binde; allein fo wenig die Kirche durch diefe Recep⸗ 
tion die von Gott felbft vorgeſchriebene Geſetze habe 
aͤndern oder aufheben können, chen fo wenig haͤt⸗ 
Ten auch die Rregenten durch dieſe Reception ihre 
. bon Gott ihnen verlichene Berechtfamen und Mar 
jeſtaͤts cute und Grundverfaſſung der. weltlichen 
Scanran Veränden, oder: wohl gar zermchten koͤn⸗ 

| S 3 nen; 
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‚nen; woraus er denn $, 137. zu urtheilen geneigt 
iſt. daß dag Torpus Juris eanonici wieder die Mar 
jeſtaͤtsrechte der weltlichen Fuͤrſten zu feinem Ber 
weiſe dienen Fönne; da nun aber das Beſteurungs⸗ 
recht zu den Majeſtaͤtsrechten gehöre, fo koͤnne auch 
‚dag Corpus juris gaponigi. hierin den Fürften Feine 
Geſetze vorfhreiben, Es koͤnnten es weder die alle 
‚gemeinen Kirchenverſammlungen noch die Paͤbſte, 
folglich koͤnnte es auch mehrange uͤhrtes Corpus ju- 
ris nicht, als welches für cine Sammlung von ders 
gleichen Verordnungen der Concilien und Paͤbſte zu 
halten waͤre. 


Ernpdlich tiugnek uwar der Berfafle $, 150 
sicht, daß einige Eoncilien und hefonders die Paͤb⸗ 
fe, den weltlichen Fürften das Beſteurungsrecht 
über die geiftlichen Perfonen und Guter, abgeſpro⸗ 
hen hätten; allein ſagt er, es fen nicht die Frage 
war gefchehen,. ſondern ob es recht gefchehen? Die 
Geſchichte melde auch daß die Paͤbſte fich öfters er⸗ 
kuͤhnet, Kaiſer abzufegen, und die Unterthanen ige 
ses Gehorſams zu entlaffen Was aber, fähst 
er fort, haben fie dazu fuͤr Recht gehabt? Oder iſt 
es ſchon Recht genug wenn der Pabſt etwas untere 
nimmt? Hoͤrt er auf Menſch zu ſeyn? Wenn er 
ſich in weltliche Dinge miſcht, wenn er die Graͤn⸗ 
zen ſeiner Gewalt uͤberſchreitet, wenn er ſich ſeinct 
Am 
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Es verbleibet alfo der unläugbare und unum⸗ 
ſtͤßliche Grundfag, daß die Kaifer, Könige, 
und alle diejenigen Sandesfürften was Nah⸗ 
mens fie fen mögen, welche mit der hoͤchſten 
weltlichen Gewalt begabt find, in Ausübung 
ihrer Majeftätszechte von der hoͤchſten geiſt⸗ 
lichen Gewalt unabhängig ſeyn; und folglich 
durch die von den Kirchenverſammlungen, 
Paͤbſten, und Bifhöfen in weltlichen Hands 
lungen und Gefhäften verfaßten Verordnun⸗ 
gen feinesweges verbunden ſeyn Finnen, Weil 
nun das Beſteurungsrecht zu eben diefen Mas 
jeſtaͤtsrechten gehöret, und der Regent an ſich 
" S 4 ſelbſt 
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ax Aelbſt bofagt iſt, dierlgeiſtlichen Perſonen und 

Güter derſelben, mit Steuren und Anlagen 

is belegen, fo fann ex auch von den Kirchen⸗ 

v. "gefelgen; amd daͤbfllichen Verordnungen , in 

diefen feinen Rechten, Feinesweges verhindert 

J 77 ii mid am Gnde, dieſes mit vieler 

Basfeniti , Unparteilichkeit, und Beurteilungs⸗ 

kraft —*8 ſchoͤnen Werkes, wovon hoffent⸗ 

lid meine keſer aus allen Religionen, ein gleihes 

Urtheil fällen werden, ‚m Tall das leidige Intexeffe, 

niche einige die Sache ſchief jzu veurtheilen voraus 
m 
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Einfeitung 


in die Lehre von Auflagen, 


(a: eben koͤmmt mie die von einem ungenann⸗ 
Druck erſchienene Einleitung in die Lehre von 
Auflagen, in die Haͤnde, worin ich ſoviel Ord⸗ 
nung, Kenntnis, und gute Einfihten 'bemerfe, 
def ich fie angehenden Financiers zu empfehlen, 
vorher aber der Berichtigung zu unterwerfen, mich 
nicht entbrechen kann. 





Den Anfang macht der Verfaffer mit einer Er⸗ 
äcung vom Urſprung der Auflagen, der etwas uns 
vollkonmen gerathen iſt ; er behauptet zwar mit 
Grund, daß da die Geſellſchaft von ihrem Ober⸗ 
haupte und deſſen Gehuͤlfen, die Beſorgung des 
gemeinen Beſtens mit Sintanfegung ihrer eigenen 
Angelegenheisen verlange, ſo erfordere auch bie nas 
tuͤrliche Billigkeit, daß die ganze Geſellſchaft, jene 
der Sorge ſuͤr ihren ſtandesmaͤßigen und bes 
quemen Unterhalt uͤberhebe; allein aus dieſer zuges 
Banden Schuldigkeit folget bei weiten nicht, daß 
jedes Individuum von ſeinem Privateigenthum zum 

Un⸗ 


ten verfaßte im Jahr 1773. in Bro, im 
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284  . Einleitung in Die Lehre 
Unterhalt der regierenden Perfonen beitrage; viel⸗ 
mehr Ichrer die Geſchichte, daß ſobald die Geſell⸗ 
ſchaften ein gewiflers Territorium in Befig nahmen, 
und eine Art von Staatsförper formirten ; fie zu 
Unterhaltung der Staatsausgaben, gewiffe Laͤnde⸗ 
teien, umd andere zum Privateigenthum nicht ſchick⸗ 
liche Venugungen widmeten, woraus dann die for 
genaniite Domainen und Finanzregafien entſtan⸗ 
ben, die perfonelle Abgaben aber in ſpaͤteren Zei⸗ 
ten, da erſtere Quellen nice mehr zureichten, zu 
sälfe genommen. morden find, 

” Se Sireite €. zeigt den Maeeſieb. nach wel⸗ 
&em die Auflagn unter die Glieder eines Staats 
zu vertheilen find. Der Autor wil, daß alle Mens 
ſchen die im Stäate, Schug, Sicherheit, "und 
Gerechtigkeit genieſſen, and) ihren Antheil an der 

emeinen Laſt zu tragen ſchuldig ſind. Meines 
—8 iſt der Staat jedermann, Gerechtig⸗ 
keit ſchuldig. Mit dem Schutz verhaͤlt es ſich an⸗ 
ders, weil keine Verbindlichkeit obwaltet, jeder⸗ 
mann in Schutz zu nehmen, und der Staat iſt bei 

umaulaͤnglichen Einkuͤnften allerdings befugt, von 
allen die unter feinem Schatten wohnen, und Ans 
thil an den Vortheilen der Geſellſchaft nehmen, 

ein? jebes Erwerb richtig angemeſſene Veſſteuer a 


begepeän no er 
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Im zten S. wird behauptet, die Burger einen 
Staats wären urfprünglich.ziemlich, ja faſt gann 
gleich geweſen, haͤtten daher auch gleiche genießungs⸗ 
rechte gehabt, und gleiche Abgaben entrichtet, die 
Perſonalauflagen wären folglich jenen Zeiten ganz 
andemeflen , und uͤberhaupt die-dlteften geweſen. 
Der Here Verfaffer hat uns zu fagen. vergeflen, 
was ex unter urfprünglich verſtehe, möchte, en. 
Darunter den Urfprung der Gefelfchaften überhaupe . 
begreiffen,, fo wurde ihn die Gefchichte beichsen , 
daß die Auflagen. verfchiedenen Urſprungs find ;: 
möchte er aber Deutſchland insbefondere zum Aus 
genmerf haben, fo hatte ihm nicht unbefannt fegn 
können , daß im mittleren Zeitalter freie Leute in 
Deutſchland gar keine Auflagen entrichteten, und 
daß blos grengenlofe Beduͤrfniſſe im fechjchnten 
Sahrhunderte die Weranlaffung waren, daß alle 
mittelbare und unmittelbare Unterthanen des Reichs, 
von Reichswegen befteuret, und mit dem gemeinen 
Pfennig beleget wurden... Diefen gemeinen Pfen⸗ 
nig erhob man unmittelbar durch beftellte Reichs⸗ 
pfennigmeifter, nach dee Hand gefihake die Erhe⸗ 
bung duch die Sandesherren felbit in, ihren Staa⸗ 
ten, von welcher Zeit an, Lennenfelben das Met 
verblieben ist, ihre Unterthanen zu Erleichterung 
“aller: ihrer Reichs unmittelbaren Kammerguͤtern 
aufliegenden gemeinen Reichsbuͤrden zus Deihülfe 

au 


2456 Einleitung in die Lehre 
in’ziehen Dieſes iſt alſo der Urſprung uns Ende’ 
zweck der Beſteurung der Unterchanen in Def. dr" 
land; da aber jedes Land inſofern es für ſich ein 
Staatsſyſtem ausmacht, auch feine beſondere Bes 
wuͤrfniſſe hat, ſo ward zu Beſtreitung derſelben 
ebenfalls ein Beitrag von der Landesunterthanſchaft, 
ariter dem Nahmen der Landesnattionalſteuer begeh⸗ 
get, und erhoben, | 


Wenn ferner 6: 4: behauptet werden will, daß 
dem naͤchſt aus Meteheit der Regierungen, ber 
Maasftab ver Auflagen verändert, in Produktions⸗ 
auflagen verwandelt, und nach dem Verhältnis des 
Beſitzes von liegenden Gruͤnden eingerichtet wor⸗ 
den, ſo iſt dies abermals ein unerweislicher Satz; 
wie gtoß iſt nicht die Anzahl adlicher und geiſtlicher 
ſteuerfreier Landguͤter ? wieviel Steuerfreiheiten 
find. dutch Privilegien und Verjaͤhrungen ſteuerfrei 
geworden? Wie ungleich :find nicht in den mehre—⸗ 
fien Staaten noch heute Bie Produktionsauflagen? 


Der ste. ſoll die Entſiehungsart der Con⸗ 
ſumtionsauflagen erklaͤren, allein auch dieſe Erklaͤ⸗ 
rung iſt ſehr mager und unvollkommen ausgefallen. 
Der Vetrfaſſer feit. ihre Entſtehungsart, in bie 
Matidhfaltigkelt det Buͤrger, und in dem End 
' jet die ſogenanute fletile Klaflen zur Mitleiden⸗ 
8 heit 


son Auflagen. -- 237 
heit zur ziehen. Ich laſſe dieſes, fuͤr eine Neben⸗ 
urſach, keinesweges aber fir. den Hauptendzweck 

gelten, Jeder Staat welcher die Conſumtions⸗ 
auflagen vorzuͤglich gefunden, hat nach beſondern 
Urſachen gehandelt; und in Deutſchland ſcheinen 
ſie deswegen Gluͤck gemacht zu haben, weil die Land⸗ 
ſtaͤnde in Erhoͤhung der Zoͤlle, und Steuren nicht 
ſo unumſchraͤnkt, als in Veftimmung d der Conſun⸗ 
Konsauffagent waren, 


Der ste $, dienet zu naͤheter Beſtimmung * 
Unterſchiedes zwiſchen Produktions und Conſum⸗ 
tionsauflagen, wobei wenig zu erinnern iſt, ſo wie 
ich auch mit unſerm $chrer. die Rubrik vemiſchte 
‚Auflagen verwerſlich ſinde. | 


85. 7. werden bie guten Eigenfaften der up 
tagen in weſentliche und zufällige aingetheilet. 


Im gtien 86. wird mit Grund behauptet, w 
eine unfchäpdliche Auflage din Fond der Produfs 
tion nicht angreifen dürfe, fondern fih mit einem 
billigen Iheil dee reinen Einkünfte des. beſteuerten 
begnügen müfle; allein nach was für.sinem Maas⸗ 
ftab man die reine Einkünfte des Gewerbe treiben 
Bere Mannes zu berechnen habe, wie ſtark der bil⸗ 
lige Theil, fo zur Auflage zu beſtimmen ſeyn. it, 

| bei det Autor zu Ichten vergeffen, | 
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‚nen; woraus er denn 9 137. zu urtheilen geneigt 
iſt, daß dag Torpus Juris eanonici wieder die Mar. 
jeſtaͤtsrechte des weltlichen Fuͤrſten zu feinem Ber 
weife dienen koͤnne; da nun aber das Beſteurungs⸗ 
recht zu den Majeſtaͤtsrechten gehöre, fo koͤnne auch 
‚dag Corpus juris canonii hierin den Fuͤrſten Feine 
Geſetze vorſchreiben. Es Fönnten es weder die alls 
‚gemeinen Kirchenverſammlungen noch die Paͤbſte, 
folglich koͤnnte es auch mehrange uͤhrtes Corpus ju- 
sis nicht, als welches für cine Sammlung von ders 
gleichen Verordnungen der Concilien und Paͤbſte zu 
halten waͤre. 


,Endlich laͤugnet zwar der Verfaſſer 6, 150. 
nicht, daß einige Concilien und beſonders die Paͤb⸗ 
ſte, den weltlichen Fuͤrſten das Beſteurungsrecht 
uͤber die geiſtlichen Perſonen und Guͤter, abgeſpro⸗ 
hen hätten; allein ſagt er, es fen nicht die Frage 
was geſchehen, ſondern ob es recht geſchehen? Die 
Seſchichte melde auch daß die Paͤbſte ſich öfters ers 
kuͤhnet, Kaiſer abzufegen, und die Unterthanen ih⸗ 
sen Gehorſams zu entlaſſen. Was aber, fährt 
er fort, haben fie dazu fuͤr Recht gehabt? Oder iſt 
es ſchon Recht genug wenn der Pabſt etwas untere 
nimmt? Hoͤrt er auf Menſch zu ſeyn? Wenn er 
ſich in weltliche Dinge miſcht, wenn er de Graͤn⸗ 
zen ſeiuer Gewalt aͤberſchreitet, wenn er ſich ſeincs 
An 
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Es verbleibet alfo der unläugbare und unums 
ſtoͤßliche Grundfag, daß die Kaiſer, Könige, 
und alle diejenigen Sandesfürften mas Mahs 
mens fie — welche mit der hoͤchſten 
weltlichen Gewalt begabt find, in Ausuͤbung 
ihrer Majeſtaͤterechte von der hoͤchſten geiſt⸗ 
lichen Gewalt unabhaͤngig ſeyn; und folglich 
durch die von den Kirchenverſammlungen, 
Paͤbſten, und Biſchoͤfen in weltlihen Hands 
lungen und Geſchaͤften verfaßten Verordnun⸗ 
gen keinesweges verbunden ſeyn koͤnnen. Weil 
nun das Beſteurungsrecht zu eben dieſen Mas 
jeſtaͤtsrechten gehoͤret, und der Regent an ſich 

J 4 ſelbſt 











280 Von Dem Rechte des Banbesfürften. 


ar Selbft-befngt iſt dierlgeiſtlichen Perfonen und 
Güter derfelben, mit Steuren und Anlagen 

iu belegen, fo kann er auch von den Kirchen⸗ 

vr gefegen; amd Häbfllichen Verordnungen, in 
dieſen feinen echten, Peinesweges verhindert 
Zi ia mich am Gnde, diefes mit vieler 
Sagrennti , Unparteilichkeit, und Beurteilungs⸗ 
kraſt —*88 ſchoͤnen Werkes, wovon hoffent⸗ 
Ui, meine Leſer aus allen Religlonen, ein gleiches 
Urtheil fällen werden, m Fall das leidige Intereffe, 
nicht auge die Sache ſchief zu heurtheilen veran⸗ 
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Einfeitung 


in bie Lehre von Auflagen, 


(on: eben koͤmmt mie die von einem ungenann⸗ 
Druck erſchienene Einleitung in die Lehre von 
Auflagen, in die Haͤnde, worin ich ſoviel Ord⸗ 
sung, Kenntnis, und gute Einfichten bemerke, 
daß ich fie angehenden Financiers zu empfehlen, 
vorher aber der Berichtigung zu unterwerfen, mich 
ni entbrechen kann. 
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Den Ynfang macht der Verfaffer mit einer Er⸗ 
klaͤrung vom Urſprung der Auflagen, der etwas un⸗ 
vollkonmen gerathen if: er behaupten zwar mit 
Grund, daß da die Geſellſchaft von ihrem Ober⸗ 
haupse und deffen Gehuͤlfen, die Veſorgung des 
gemeinen Beſtens mit Hintanſetzung ihrer eigenen 
Angelegenheiten verlange, fo. erfordere auch die na⸗ 
tuͤrliche Billigkeit, daß die ganze Geſellſchaft, jene 


der Sorge ſuͤr ihren ſtandesmaͤßigen und be⸗ 


quemen Unterhalt uͤberhebe; allein aus dieſer zuge⸗ 
Banden Schuldigleit folget bei weiten nicht, daß 
jsdes Individuum von ſcinem Privateigenthum zum 
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ten verfaßte im Jahr 1773. in zwo, uͤn 
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284 nun Einleitung int bie Lehre 


Unterhalt der regierenden Perfonen beitrage ; viels 
mehr Ichrer die Geſchichte, daß ſobald die Geſell⸗ 
haften ein gewiflers Territorium in Befig nahmen, 
und eine Art von Staatsförper formirten ; fie zu 
Unterhaltung der Staatsausgaben, gewiffe Laͤnde⸗ 
teien, und andexe zum Privateigenchum nicht ſchick⸗ 
liche Beuutzungen widmeten, woraus dann die for 
genannte Domalnın und Finanzregalien entftans 
ben, die perfonelle Abgaben aber in ſpaͤteren Zeis 
ten, da erſtere Quellen nicht mehr zureichten,, zu 
Säle genommen worden fi find, 


- a8. 


— 


F Je aipeie €. zeigt den Maasſtab nach wel⸗ 
&em die Auflagn unter die Glieder eines Staats 
zu vertheilen find. Der Autor will, daß alle Mens 
{hen die im Stäate, Schutz, Sicherheit, und 
Gerechtigkeit genieſſen, anch ihren Antheil an der 

emeinen Laſt die tragen fhuldig find. Meines 
— iſt der Staat jedermann, Gerechtig⸗ 
keit ſchuldig. Mir dem Schutz verhaͤlt es ſich ans 
ders, weil Feine" Verbindlichkeit obwaltet, jeders 
manii in Schutz zu nehmen, und der Staat iſt bei 

unzufänglichen Eimfünften allerdings befugt , von 
allen dle unter feinem Schatten wohnen, und Ans 
thil an den Vortheilen der Geſellſchaft nehmen, 
sine jedes Erwerb richtig angemeſſene Veſſteuer a" 


b: gehren. 56 
Im 
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Im zten $. wird. behauptet, die Burger eines 
Staats wären urſpruͤnglich ziemlich, ja faſt gang 
gleich gewefen, Hätten daher auch gleiche genießungs⸗ 
rechte gehabt, und gleiche Abgaben entrichtet „ die 
Derfonalauflagen wären folglich jenen Zeiten ganz 
andemeffen „ und -überhaupf die-dlteften gewefen, 
Der Here Verfaſſer hat uns zu fagen vergeflen, 
was er unter urfprünglich verfiche ,.. möchte, en. 
Darunter den Urfprung der Gefelfchaften überhaupt . 
begreifen, fo wurde ihn die Gefchichte belehten, 
daß die Auflagen. verfchiedenen Urſprungs find ;: 
möchte er aber Dentfchland inshefondere zum Aus 
genmerf haben, fo hätte ihm nicht unbefannt ſeyn 
koͤnnen, daß im mittleen Zeitalter freie Leute in 

Deutſchland gar feine Auflagen entrichteten, und 
daß blos grenzenlofe Beduͤrfniſſe im ſechzehuten 
Sahrhunderte dig Veranlaſſung waren, daß alle 
mittelbare und unmittelbare Unterthanen des Reichs, 
von Reichswegen befteuret, und mit dem gemeinen 
Pfennig beleget wurden. : Diefen gemeinen Pfen⸗ 
nig erhob man unmittelbar durch beftellte Reichs⸗ 
pfennigmeifter, nadı der Hand geſchahe die Erhe⸗ 
bung durch die Sandesherren felbit in, ihren Staar. 

sten, von welcher Zeit an, Lenenfelben das Recht 
verblieben ift, ihre Unterthanen zu Erleichterung 
aller. ihrer Reichs unmittelbaren Kammerguͤtern 

aufliegenden gemeinen Reichsbuͤrden zus Beihuͤlfe 

zu 
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jn ziehher. Dieſes iſt alſo ver Urſprung und End⸗ 
zweck der Beſteurung ber Unterthanen in Deutſhe 
lanb) da-aber jedes Land inſofern es für fich ein 
Staatsſyſtem ausmacht, auch feine beſondere Ber 
vuͤrfniſſe Hat, fo warb zu Beſtreitung derſelben 
abenfalls ein Beitrag vonder Landesunterthanſchaft, 
unter dem Nahmen der Landesnatlonalſteuer begeh⸗ 
tet, und erhoben. 


Wenn ferner g. 4 behaupte werden will, kat 
dem naͤchſt aus Meteheit der Regierungen, bee 
Maasftab ver Auflagen verändert, in Protufriongs 
auflagen verwandelt, und nach Lem Verhaͤltnis des 
Beſitzes von liegenden Gruͤnden eingerichtet wor⸗ 
den, ſo iſt dies abermals ein unerweislicher Satz; 
wie gtoß iſt nicht die Anzahl adlicher und geiſtlicher 
ſteuerfreier Landguͤter ? wieviel Steuerfreiheiten 
find durch Privilegien und Verjaͤhrungen ſteuerfrei 
geworden? Wie ungleich ſind nicht in den mehre— 
ſten Staaten noch heute die Produktionsauflagen? 


Der ste 6; ſoll sie Entſiehungsart der Con⸗ 
funitionsauflagen erklaͤren, allein audy dieſe Erklaͤ⸗ 
zung iſt ſehr mager und unvollkommen ausgefallen. 
Dee Verfaſſer ſezt ihre Entſtehungsart, In bie 
Manidhfaltigkelt det Buͤtger, und in dem Ende. 
hu die ſegenanute fletile Klaffen zur Mitleiden⸗ 
- | heit 
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heit zu ziehen. Sch laſſe dieſes, fuͤr eine Neben⸗ 
urſach, keinesweges aber für. den Hauptendzwec 

‚gelten. Jeder Staat welcher die Conſumtions⸗ 
auflagen vorzuͤglich gefunden, hat nach beſondern 
Urſachen gehandelt; und in Deutſchland ſcheinen 
ſie deswegen Gluͤck gemacht zu haben, weil die Land⸗ 
ſtaͤnde in Erhoͤhung der Zoͤlle, und Steuren nicht 
ſo unumſchraͤnkt, als in Veſtimmin der Corſum- 
tionsauftagen waren, 


Der ste $. dienet zu naherer Veſtimmung dee 
Unterſchiedes zwiſchen Produktions und Conſum⸗ 
tionsauflagen, wobei wenig zu etinnern iſt, fo wie 
ich auch mit unſerm Lehrer die Rubrik vermiſchte 
Auflagen verwerſlich ſinde. 


. 7. "werden bie gürten Egenſchaften der * 
lagen i in weſentliche und zufllige eingetheilet. 


Im gien 6. wird mit Srund behaupret . daß 
eine unfhäpliche Auflage den Fond der Produk⸗ 
tion nicht angreifen dürfe, fondern ſich mit einem 
billigen Iheil dee reinen Einkünfte des. befleuersen 
begnügen muͤſſe; allein nach was für sinem. Maas 
ftab man die reine Einkünfte des Gewerbe treiben» 
den Marines zu berechnen habe, wie ſtark der bil⸗ 
lige Theil, fo zur Auflage zu beſtimmen feyn. (of, 

| wi det Autor zu Ichten vergeſſen. 
| Der 
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| Der gie $. verlanget, daß die Auflage v unter 
| ſammtlichen Gliedern des Staats eine weſentliche 
Gleichheit beobachten ſolle, wobei er jedoch einraͤu⸗ 
met, daß eine ganz vollkommene Gleichheit nicht 
zu erreichen ſey. In beiden verdient er voͤlligen 
Beifall, went er aber nach dem Bergius verlau⸗ 
get, daß die Auflage nad, Proportion eines jeden 
Bermoͤgens eingerichtet werden ſolle; ſo findet die 
Ausführung dieſer an fi guten Regel viel Schwie⸗ 
rigkeit. Denn geſezt zwei Gewerbe treibende Per⸗ 
ſonen bringen jeder ein Kapital von zehn tauſend 
Gulden in Bewegung, der eine arbeitet mit einem 
eigenchümlichen Fond, der andere aber arbeiter mit 
6000 fl. fremden Geldes, und muß davon jährlich - 
300 fl. Zins bezahlen, fo ift zwar beider Gewerbe 
von gleichen Umfang, allein es fehle viel daran 
daß ihr Vermögen, weniger ihre reclle Einfünfte 
gleich ſtark ſeyn ſollten. Wie fann aber derjenige 
fo die Auflage nad) dem Vermögen der gebenden 
reguliren fol, diefe Umftände wiffen, ja wie nach⸗ 
theilig würde es denen Gewerbe treibenden Perſo⸗ 
nen nie in mancherlei Faͤllen ſeyn, wenn man fo 
tief in ihre Privasangelegenheiten dringen wollte? 


Nach dem rote $. fol die Auflage, die Bevoͤl⸗ 
kerung nicht hindern, fondesn felbige moͤglichſt bes 
fördern, Echt wahr fagt der Verfaſſer, daß die 

Auf 
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Auflagen der Bevölkerung auf mancherlei Xrt, wog 

von er einige nennt, nachtheilig werden koͤnnten, 
und daß noch keine erfunden wäre, welche die Bes 
völferung gerade zu beiörderte, daher er anträgt, 
vor der Hand die dem Endzweck nachtheiligſte Auf⸗ 
lagen, mit minder nachtheiligen zu vertauſchen. Die⸗ 
fer Vorſchlag verdient allen Beifall; allenthalben 
wo die Generalacciſe eingefuͤhrt, und die nothwen⸗ 
digſte Lebensmittel hoch impoſtirt find, wird dee 
Mittelmann einen groffen Kindervorrarh ſcheuen; 
allenchalben wo die Verchligungen, das Meifters 
und Burgerrecht erſchweret wird, allenthalben wo 
die. Menſchen die Erlaubnis dem Befehl Gottes 
ſeid fiuchtbar und mehret euch, Gehorſam zu 
ſein erkaufen muͤſſen, kann die Bevoͤlterung nicht 
annehmen. Ä 


Der ıte 6. will, di die Auflage der Hans 
delſchaft nicht nachtheilig ſeyn ſoll, und der Ver⸗ 
faſſer behauptet mit dem Abt Benovefi, und mit 
mir, daß fi) die Handlung in jedem dazu bequem 
liegenden Sande von felbft einfinde, wenn man ihs 
zen Lauf nicht aufhält, indem fie blos durch die Bes 
gierde des Gewinnſtes, die bon der gegenwaͤrtigen 
bürgerlichen Schensart, und von der Macheiferung 
dee handelnden Stationen angetrieben würde , von 
felbft zu wachfen, und ſich auszubreiten geneigt ſey. 

Ks Dand.) T © 
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& würbe es ſich allerdings verhalten, wenn nicht 
| die Eiferſucht der commercirenden Nationen, einer 
heimlichen Zuſammenverſchwoͤrung aͤhnlich waͤre, 
vermoͤge welcher ſie ſi ich alle verderben, und keine 
einzige reich werden laſſen wollten; ba doch allge⸗ 
meine Freiheit der Induſtrie, und ber Commercien, 
wahre Mittel ſeyn wuͤrde, wodurch die maͤch⸗ 
e Seemacht, ſich als den Wohlthaͤter des Men⸗ 
engefplehte beweifen könnte, 


| Der 12te 6. verlanget, daß die Aufage leicht, 
und one groffen' Koftenaufmand zu erheben fegn. 
fol. Wer kann ihm wiederfprehen? Die unge 
ſchickte Erhebungsart der Auflagen, iſt oft druͤcken⸗ 
der als die Auflage ſelbſt, der groſſen Menge eins 
nchmender und verrechnender Bedienten nicht zu 
gedenfen, welche einen groffen Theil der Auflagen 
an Befoldung wegnehmen, und ın andern Faͤchern 
weit nuͤtzlicher und noͤthiger waren. 


Nach dem ı 3ten S. fol die Auflage mie dem 
relativen Gelds und Waarenpreife in einem genauen 
Verhaͤltniſſe ſtehen. So richtig dieſe Regel if, 
ſo kenne ich doch keinen Staat, wo ſie im Gange 
waͤre, und der Verfaſſer ſagt ſehr wahr, daß bei 
einer Abgabe welche ſich nicht nach dem relativen 
Geld und Waarenpreis fondern nach dem numerals 

Ten 
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ren Maͤnzfuß richte, es vom Zufall abhange, ob 
die Coatribuenten, oder die Öffentliche Kaſſen eine 
buͤßen ſollen. 


Der 14te g will, daß die Auflage den Fleiß 
der Bürger nicht unterdrüce, fondern ihn möglichst 
befördere, . Mit vollem Rechte werden hier die Miss 
gebursen von Politiker getadelt, welche uns ‚glaus 
ben machen wollen, daß jede neue Auflage , den 
Fleiß der Bürger vermehre, weil dieſe ſich insge⸗ 
mein mit ihrer Arbeit, nach der Groͤſſe ihrer Be⸗ 
duͤrfniſſe rigteten. 


VWVermoͤge des ıste $. muß die Auflage gerade 
zu, dem zur Laſt fallen, welcher durch fie beſteuert 
werden fol ; eine Bedingung die bei den wenigften 
Eonfumtionsauflagen zu erreichen iſt, wie unfer 
Schrer ſehr gut eingefehen hat, wenn er ſagt, 


Es giebt aber viele Produfte, deren Preis 
ſich oft in einem Tage ändert, weil er blog 
von der Concurrenz der Käufer und Verkaͤu⸗ 
fer, und von noch andern Zufaͤllen abhangt, 
wollte man nun foldhe Probufte auch mit ein 
ner Confumtionsauflage befhweren, und fole 
che chenfalls von den Verfäufern erheben: fo 
würde nlan das Produkt mit einer Produk⸗ 
tionsauflage, und nicht mit einer Conſumtions⸗ 

J 2 auf⸗ 
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| auflage befhwerer haben, weil es nicht in der 


Gewalt des Käufers ficher, durch eine Erhoͤ⸗ 
hung des Kaufpreifes ſich wiederum fchadlos 
zu fegen. Diefe Eigenfchaft haben beinahe. 
alle inländifche rohe Produfte, welche die Her⸗ 
vorbringer ſelbſt zu Markt bringen, und ver⸗ 
kaufen. Wer ſich von dem Grund oder Uns | 
grund diefer Behauptung recht lebhaft uͤber⸗ 


zeugen will, darf nur einen Viktualienmarkt, 


oder eine Kornſcheune beſuchen: ſo wird er 
das ploͤtzliche, und oͤfters ganz unerwartete 


ſteigen und fallen der Preiſe mitseignen Aus 
. gen anfehen. Es ift auch ganz in der Natur 


der Sache gegruͤndet: danndie geringere, oder 
weniger zahlreiche Klaffe beftimmt den Preiß 
der Waaren, fo wie der Monopolift ſolchen 
ganz in feiner Gewalt hat ıc. ıc. 


Die Freunde der Conſumtionsauflagen, vers 
geflen den Unterfchied zu bemerfen,, welcher zwi⸗ 
ſchen den Produkten des Landmanns, und den Wars 
ven des Kaufmanns, oder des Kraͤmers if. Der 
Sandmann welcher feine Waare zu Marfte bringt, 


muß 


fi) den Marktpreis gefallenlaflen, fol er nun 


überdem die Eonfumtionsauflage bezahlen, und hat 
bereits an feinem Wohnort die Produftionsanflage 
bezahle, fo wird es ja ganz offenbar doppelt ge 


zuch⸗ 
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zuͤchtiget. Mit den Kaufmann verhält es fih ans 
ders, durch feine Correſpondenten von dem fallen 
und ſteigen der Preiſe unterrichtet, nimmt er ſeine 
Maasregeln, berechnet den Einkaufspreiß, die 
Tranſportkoſten, und feinen eigenen Gewinnft, nach 
den Reſultat biefer Berechnung beſtimmt er den 
Preiß der Waare; wer ſie braucht, muß ſich den 
Preiß gefallen laſſen, und der Kaufmann verliert 
nichts ob er die Waare heute, oder uͤber vier Wo⸗ 
chen verkauft. Man ſiehet alſo ohne Muͤhe ein, 
daß in einem Lande, wo der Landmann die Pro⸗ 
duktionsauflage, und in der Stadt die Conſum⸗ 
tionsauflage bezahlen, auch von den Waaren die er 
vom Kaufmann noͤthig hat, deſſen Abgabe und Ge⸗ 
winnſt tragen helfen muß, er unter einer dreiſachen 


Ruche ſtehe. 2 


Nach S. 16. PORN die Kuflage ganz in bie Kaſ⸗ 
fen des Staats flieffen, und davon unter wegens 
nichts verlohren gehen. Es wird den $efes. nicht 
gereuen, ben Verfaſſer in ſeinen eignen Worten zu 
hoͤren. Er ſagt, 


Alle Einnehmer des Staats fin nd durch koͤr⸗ 
perliche Eide verpflichtet, die oͤffentliche Ein⸗ 
kuͤnfte treulich zu verwalten. Ehedem mag 
dieſes Huͤlſsmittel ſeinen guten Nutzen gehabt 

TUT: . ‚ 8a 
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haben, unſerm erleuchteten Jahrhunderte aber, 
da man gelernet hat, ſich uͤber alles, was 


man unter dem ausgebreiteten Nahmen Vor⸗ 


urtheil der Erziehung, nur immer denken 
kann, und mag, hinwegzuſetzen, iſt es gar 
nicht mehr angemeſſen; und unſere beſten Ka⸗ 
meralanſtalten ſind leider! noch ſo mangel⸗ 


haft, daß man ſicher vermuthen kann, ein 


Rechnungsfuͤhrer, welcher bei der Abhoͤr ſei⸗ 
ner Rechnung viel nachzahlen muß, verſtehe 
entweder ſein Handwerk nicht, oder er muͤſſe 


fo übel gewirthſchaftet haben, daß dem Staat 


ſechsmahl mehr Schaden zugefuͤget worden ſcy, 
als er nad) genauer und legaler Ungerfu.iung 


zu erfchen angehelten werden Faun — — — 


je fiherer der Grund iſt, worauf cine Abgabe 
„ruhet; je weniger fih folhe nad Zuſaͤllen 


2 richtet, und je feltense fie ſich verändert, 


„deſto genauer fann man ihren Betrag ev 
„ forſchen, und deſto eher den Misbraͤuchen 


0 Vorbeugen. Moch hat zwar Menſchenwitz 


‚Feine Einrichtung erfunden, welche zureichend 


“wäre, die Einkünfte des Staats gegen alle 


und jede Eingriffe untreuer Verwalter ju 
ſchuͤtzen; cs ijt aber doch nicht zu Täugnen, 
daß auch in dieſem Anbetracht verfchicdene Ars 
sch dir Auflagen gewaltig voneinander unters 

ſchie⸗ 
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ſchieden find, Manche beruhen faft einzig 
und allein auf der Redlichkeit ihrer Einneh⸗ 
met, und bei andern hingegen iſt jede Ins 
treue mit unendlichen "Schwierigkeiten vers 
bunden‘, zu jener Klaffe gehören die meiſten 
Konfumtionsauflagen, zu diefer aber vorzuͤg⸗ 
lich, die auf unbewegllchen Guͤtern haftende 
beſtaͤrdige Gefälle in? Bun) 


‚>> 

Ich unterfrcbe alles hier gefagte, mis Webers 
einſtimmung des Herzens. Sch Fenne Thorfchreis 
“ ber die monatlich fünf Thaler Befoldung haben, 
und zuverlägig. mit Weib und Kindern mönatlich 
dreißig Thaler verzehten, sleichwol feine Schul⸗ 
den contrahiren, ſondern noch Kapikalien faiiıme 
len. Will man nod- Fin an ‚WWunperwerfe 
glauben? . *F —V ee iionun" J 


Der 17te $. will, daß die Außflage auf einen 
ſichern Grund ruhe, damit die Quellen der Eins 
nahme nicht leicht vertrocknen koͤnnen. Eine aller⸗ 
dings noͤthige, nicht allenthalben beobachtete 
Regel. 


Der ıgte $. verſichert, daß cs ſehr vortheil⸗ 
haft fen, wenn dur eine Auflage auch Fremde 
vorzüglich mit beſteuert werden koͤnnten. "Der 
Verfaſſer nenne verſchiedene dahin abzielende Mit⸗ 

T4 tel, 


I. 
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te, bie fche unvollkommen zu ſeyn ſcheinen, und 
der ganz richtige Schluß ſaͤllt folgendermaßen aus: 


Um den eingeführten Kontributionsfuß cincs 
Landes gründlich „beurcheilen, oder wohl gar 
verbeflern zu fönnen, muß man erſt mit der 

- ganzen Beſchaffenheit, Sage, Stärfe und 
Schwaͤche des Landes in allen feinen. Theilen, 
auf das genauefte befannt ſeyn. 


Möchten doch alle Staatsmänner fidydiefe Re⸗ 
gel empfohlen ſeyn laſſen, weil nichts unſchicklicher 
fegn kann, als von einem Gegenftand zu urtheilen, 
den man zuweilen gar nit, und nbch ſeltener von 
allen Seiten kennt. 


6. 19 wird empfohlen , die Auflagen in ſehr 
kleinen Theilen bezahlen zu laſſen. Wie dieſes am 
beſten einzurichten, ſagt unſer Autor nicht, ſon⸗ 
dern begmüger ſich zu erzählen, daß vonder Lith 
und Benovefi daher Anlaß genommeg, die Kons 
fumtionsaccife fo fehr zu empfehlen. Ich fufpens 
dire mein Urtheil bis wir ung der Konſumtionsac⸗ 
eife nähern werden, 


Der zote $. finder es vortheilhaft, wenn man 
die Auflagen von Gütern erheben kann, welche der 
Eigenthuͤmer noch nicht in feiner völligen Gewalt 
hat. Der Verſaſſer verſtehet hierunter den Ze⸗ 

heud. 
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hend. Ich hingegen betrachte den Zehend ale eine 
feier. Menfhen unwürdige, von Barbaren erfüns 
dene, und von einem veraͤchtlichen Wolfe ſortge⸗ 
pflanzte Auflage - Man weiß, wie wenig des 
Sandmann Meifter von feinen Eigenthum ift, fe 
lange ex zehendbar iſt; Man weiß wieviel Procef 
fe über die Frage entſtanden find, ob Kartoffeln 
und dergleichen zchendbar wären, ob man. den ZT 
ker in Wiefen, in Hutung u. ſ. w. verwandeln duͤr⸗ 
fe, heißt dieß nihe der Vervollkommnung in des 
Landwirthſchaft Schwierigkeiten entgegen gefezt ? 


G. 21 preiſet jene Arten von Auflagen an, bei 
welchen feine Reſte entfichen Fönnen, and ich ſege 
Amen! 


Der 22te $. will, daß ſich die Auflagen moͤg⸗ 

lichſt gleich bleiben, und nur ſelten abgeaͤndert 
werden ſollen. Dieß ſind Bedingungen ohne wel⸗ 
che ſich kein gutes Auflageſiſtem gedenken laͤßt, ob 
Nie gleich in vielen Staaten noch in die Reihe from⸗ 
mer Wuͤnſche gehören, 


Der 23te $. wünfchet den Auflagen fölhe Ges 
ſtalt zu geben, daß einzelne Nachlaͤſſe vermieden 
werden koͤnnen. Der Autor tadelt einige Verfah⸗ 
rungsarten, ohne mit beſſeren an Handen zu ge⸗ 
hen. meines Beduͤnkens werden die -Madläffe, 

Ts (wenn 
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(wenn fie nicht allgemeine Anglüdsfälle, sum Ur⸗ 


foxung haben) am beßten vermieden, wenn die 


Auflagen auf einen ſolchen Fuß gefegt find, daß 
fie Eleine Ausfälle übertragen „machen; - wenn fers 
ner ganze Kreife, over Amtshauytmannfchaften 
Seuer s Vichflerbens- und Miswachsyerfi icherungss 
geſellſchaften errichten ,. und denen verungluͤckten 
G jedern der Geſellſchaft mit ſchleuniger und hin⸗ 
laͤnglicher Huͤlfe beifichen. In meiner Policeiwiſ⸗ 


ſenſchaft habe ich mid) über diefen Gegenftand aus⸗ 


fuͤhrlich erklärt. 


In z4ten 6, zergliedert der Berfafler die Nach⸗ 
theile perfönlicher. Auflagen. Im 2sten iſt er bes 
mühe, ihre Vortheile zu zeigen, oder fie yon der 
guten Seite zu fhildern, und im 26ten $. preifet 
er fie zu Mebenauflagen an, wenn man feine fo 
vollkommne Univerfalauflage erfinden kann, „wels 
he alle Glieder des Staats in einer gerechten 
Gleichheit befteuert, Ich finde weder gegen einen 
noche den andern Sag etwas zu erinnern, und ' 
ſchreite dannenhero 


zum 27ten $, wo der Verfaſſer die Perſonal⸗ 
auflagen in eigentliche und uncigentliche eintheilet, 
weil einige derfelben ſich blos nad) der Perfon der 
Därgen, andere aber zugleich das Augenmerk auf 
ih 
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ihr Vermoͤgen und Veſitzungen richten. Erſtere 
nennt er mit Grund, eigentliche, die anderen hin⸗ 
gegen uneigentliche Perſonalauflagen. 


Im 28ten 8. handelt er von der Kopfſteuer 
welche blos auf die Anzahl der Einwohner, ‚ohne, 
Ruͤckſicht ihres Vermögens ausgeſchlagen wird, 
und zeiget in 2;ten und zoteü $ ‚ihre beſondere 
Nachtheile, im zıten$. aber einige unbedeutende 
Vortheile derſelben. Ich finde: üßerflüßig | mic 
über diefen Gegenftand in Zerglicherungen einzus 
laffen, da jeder gefunde Menfchenverftand ohferin. 
wert einfichet, daß dergleichen allgemeine Kopf 
ſteuer niemals eine gerechte Sleichteit in den Auf⸗ 
lagen bewirken koͤnne. | | 


Im zeten — zeten g paßiren die vom Herr 
von Juſti vorgefchlagene dreierlet Arten von Kopfes 
Feuer tie Muſterung, und werden famt und fons 
ders verworfen, auch davon gute Urſachen ange⸗ 
geben. 


Der zote $. thut dem Heren Döhler die Chr 
re, die von ihm in feiner Abhandlung von Domair 
nen und Kontributionen vorgefhlagene Kopffteuer 

ju prüfen, Daß der Doͤhleriſche Vorſchlag unter 
— Kritik ſei, exhellet ſchon aus folgender einigen 
Bemerkung unfers Verſaſſers: R 


— er | 
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Herr Döhlen, Heiße «8, erinnert fi zwar 
ſelbſt ganz wohl daß die deutſchen Reichsge⸗ 
ſetze keine neue Auflage einzufuͤhren geſtatten; 
weil man aber doch, welch ein Schluß! — 
dem Landesherrn nicht verwehren koͤnne, die 
Anzahl ſeiner Unterthanen, ihr Gewerb, 
Nahrungs⸗ und. Lebensart ju wiſſen; ſo můſ⸗ 
ſe man ihm auch die Mittel zu dieſer Kennt⸗ 
niß zu gelängen, und — was iſt wohl nature 
Ulicher? mithin die Einführung einer ee billigen 
| Kopfſteuer geſtatten. | | 


Kann man dleiider fchlieffen ? hat denn das’ 
Geſchmeiß der Plusmacher nody nicht Mittel genng 
erfunden, ohne Steuererhöhung, die Unterthanen 
bis aufs Blut auszufaugen ?. 


Im 37ten und z8ten $. wird die Unſchicklich⸗ 
keit der türfifhen, rußiſchen und polniſchen Kopfs 
ſteuer erzält,: und ein billiges Befremden geäuferf, 
daß diefe Misgeburt von Auflagen in unferm er 
leuchteten Jahrhundert, weder in Sranfreih, noch 
in den vereinigeen Niederlanden, noch in einigen. 
Gegenden Deutſchlandes ganz ausgeftorben fer. 


Der 39te $. befchäftiget fi) mit Steuern von 
Dienftboten ; der Verfaſſer detaillirt ihre Unvollkom⸗ 
menhciten, und ſchließt mit den wahren Worten: 

i Ein 
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.:Ein einſichtsvollex und billig denkender Fi⸗ 
nanzıninifter; ‚wigd alſo niemals zu dieſem un⸗ 
vollkommnen Mittel, die leeren Faͤcher der. 
Staatskaſſen auszufuͤllen, ſeine Zuſlucht 
nehmen. | 
= De 40te s. handelt von Bedientenſteuer. Des 
Verfaſſer preiſet die Geſchicklichkeit des Lord 
Norch welcher in der Angſt des Herzens, die Bes 
dientenſteuer zu Hulfe genommen, und feftgefezt 
Bat, daß jeder, Der zur Bequemlichkeit und Pracht 
Bedienten halt, für jeden diefer gepujten. Mufigs 
gänger, jaͤhrlich ı Guinee in die Kaflen des Staats 
opfern muß. Unſer Scheer unterſucht die Grunde 
pro & contra, und urtheilt, daß befagte Auflage, 
ale eine Nebenauflage ganz brauchbar ſei. Mix 
ſcheinen die Unterftügungsfäge etwas ſchwach geras 
‚Shen: zu feyn, und ich bilde mir ein, daß derglei⸗ 
chen Operation nur. dann Entfhuldigung verdiene, 
wenn entweder alle übrige Hülfsquellen ihre Dien⸗ 
‚ste verfagen, oder man die Abficht hat, dem Luxus 
im Unterhalt überflüßiger. Bedienten einen Damın 
entgegen zu fegen. Im lezteren Fall, finde ich 
dergleichen Auflage fogar rathſam., denn ob id 
gleich Feinen Augenblick zweifle, dag Perfonen fo 
An einen blendenden Schein verlicht find, ſich durch 
die Bedientenſteuer wenig abhalten laſſen werben, 
\ uns 
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unnüße Brodfreffer zu füttern,’ fo iſt eg doch Billig, 
daß fie den Staat, weil fie ihm unnoͤthigerweiſe ar⸗ 
beitſame Haͤnde entziehen, einigermaßen wenn ſchon 


ſedr unvollkommen, eitſchächgen. J ine 


In aiten $. beſchäſtiget ſich der Autor mit der 
Schutzſteuer und unterfcheidet-fie in Schutzgeld | 
und Schutzſteuer, erſteres nennt er ein beſtaͤndiges, 
lezteres ein unbeſtaͤndiges Gefälle; Er nimmt 
auch eine dritte, von vorhergehenden weſentlich 
unterſchiedene Art Schutzgelder an, wenn nemlich, 
Provinzen, Staͤdte und mindermaͤchtige Herrſchaf⸗ 
ten, ſich in den Schuß eines mächtigen Monarchen 
| ‚begeben, und dafür ein verabredetes Schutzgeld' 
enteihten, Sodann nimt er bei Schukgeldern 
zur Regel an, daß fie fo geringe feyn follem, wie 
fie auch ein Taglöhner ohne große Beſchwerde tra⸗ 
gen Fann. Ich Hinde bei dieſem Artikel / weiter 
nichts zu crinneen, als daß die Schutzgelder blos 
dem Stäat, der allein feine Unterthänen ſchuͤtzen 
Fann, gebühren, nicht aber denen Vaſallen, Land⸗ 
faffen und Unterobrigkeiten gehören, ob ich gleiche 
wol weiß, daß fie fi) der. [ben zum Sftern, wie 
wol ungebuͤhrlich, anmaßen. 


Es folgen $. 42 die Judenſchutzgelder, derch 
Muͤtzuichkeit oder Schäplichfeie er F. 43 unterfuht, 
das 
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das Seſchlecht Abrahame von einer ſehr gehaͤßigen 
Seite ſchildert, und wo nicht deſſen Ausrottung, 
doch moͤglichſte Verminderung anzurathen geneigt 
iſt. Ich bin weit entferne die Juden von den am 
geflagten Laſtern loszuſprechen, allein ich Bilde wire 
ein, daB wenn die Juden einem Staateunnüß öder 
gar ſchaͤdlich find, es mehr der Megierungen, als 
der Juden Schuld. ſey. Diefe Gcfchöpfe werden 
‚mit eben den Lidenſchaften als die Chriſten gebo⸗ 
zen, fie haben die nemliche Beduͤrfniſſe „wird ih⸗ 
nen alſo verboten ehrliche Gewerbe zu treiben, giebt 
man ihnen Feine zwekmaͤßige Erziehung; fo ſind ſie 
gezwungen ihren Lebensunterhalt theils durch un⸗ 
nuͤtze, theils durch ſchaͤdliche Kuͤnſte zu ſuchen. 
Moͤchte man dagegen den Saamen Abrahams gleich 
andere Unterthanen behandeln, moͤchte man ihnen 
erlauben, allerhand ehrliche Gewerbe zu treiben; 
moͤchte man ohne Ruͤckſicht auf die Religian, ih⸗ 
nen eine gute dem Staat gemaͤße Erziehung geben; 
ſo bin ich mehr als moraliſch gewis, daß zwar die 
heutige Juden ſich nicht ſonderlich beffern , wohl 
aber ihre Kinder in der zweiten und deitten Genera⸗ 
tion, dem Staat eben fo ergeben und nuͤtzlich als 
andere Menſchen werden duͤrſten. So lange man 
aber fortfährt, dieſes ungluͤckliche Volk als Skla⸗ 
ven zu behandeln, ſo koͤnnen ſich ihre Geſinnungen 
nicht aͤndern. Die Diſtam̃ zwiſchen den Herren 
und 
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und feinen Sflaven iſt zu groß, als daß ſich wech⸗ 
ſelsweiſe Liebe und Zutrauen gedenken laͤßt. In 
Surinam ſind die Juden gute, fleißige, dem Staat 
ergebene Buͤrger, allein in ganz Amerika ſind die 
Sklaven, ohne Juden zu ſeyn, falſch, betrieglich, 
ihren Tyrannen gehäßig- 


Der 4,te $ handelt vom Judengroſchen. Der 
Herr Verfaſſer erzaͤhlt uns, daß als man vor eis 
nigen Jahren die Juden im Herzogehum Neuburg 
ausgetrieben „ die Unterthanen angehalten habe, 
zum Erfag der dadurch verminderten Einfünfte einen 
fogenannten Sudengrofchen zu erlegen, Er tadelt. 
diefe Finanzoperation, und unterſtuͤzt feinen Tadel, 
durch Gründe, die ic gern unangefochten laſſe. 


Der 45te $. iſt der Brauchbarfeit dee Gewerb⸗ 
ſteuren gewidmet, mit vieler Veſcheidenheit ſagt 
unfer Autor 


Schlettwein, ein ganz philoſophiſcher Er 
meralift, der nichts fo ſehr wuͤnſcht, als ade 
Welt glücklich zu fehen, und Muth genug hat, 
feine nicht geringen Kräfte ganz dem Wohl 
feiner Mitbuͤrger aufzuopfern, verwirft die 
Handwerks und Gewerbſteuren durchaus 
nad; ihm berußet die Brauchbarkeit der Ge 

weib⸗ 
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werbſteuren auf folgende Fragen 1) ob die 
Gecſchaͤfte und Gewerbe der Handwerker, Fa⸗ 

brifanten, Künftler, und Kaufleute einen bes 
föndern Profitabwerfen ? 2) Ob diefer Profis 
ſicher berechnet, u:d zu Erhebung eines Im⸗ 
poften in Anlage gebracht werden fünne? 3) 
Db die gemerbrreibende Peifonen nicht ſchon 
nach der Groͤſſe ihrer Nahrungsgeſchaͤfte durch 
Auflagen auf die Grundſtuͤcke zu den oͤffentli⸗ 
chen Einkuͤnſten die gehörige Beiträge thun? 
+) Ob nicht durch die Abgaben welche unmit⸗ 
telbar von den Gewerben entrichtet werben 
muͤſſen, auf tinerandern Seite gröffere Reich⸗ 
thuͤmer and: Sinfinfe des Siaate zu Srunde 
gerichtet werden d 


Unſer Autor iſt mit Veſtimmang der Fragen 
einig, ſchreitet zu ihrer Unterſuchung, traͤgt Schlete⸗ 
weins Gründe mit feinen Zweifeln. vor, laͤßt das 
Publikum urtheilen, Ä Ä 


Am 46ten 6. wird bie Srage enterfaht,- ‚ob Me 
Gewerbe der Kaufleute und Manufakturiſten reinen 
beſondern und ſichern Profit abwerfen. Ein Ume- 
ſtand den Yn Schlettwein ohne Grand laͤug⸗ 
wer, und unfer Werfaffer mit Grund bejahet, auch 
dir Rihrigkeit feiner Vehaudtung re wi waren 
ander ſezt. u | 

"Ip Band) Wr. | Der 
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. De Hte 6. beſchaͤftiget ſich mit Pruͤfung der 
Frage ob ſich der angebliche Profit zu Erhebung ei⸗ 
wes Impoſten ſicher berechnen, und in Anfag brins 
‘gen laffe. Auch dicfes verneint Schlettwein, wos 
Hingegen der Verfaſſer, und ich mie ihm, verſiche⸗ 
te, daß ſich zwar dergleichen Berechnungen nicht 
mit mashematifcher Genauigkeit, jedoch eben fo. zw 
verlaͤßig formicen laffen, als Schleerwein bie 
Meproduktionskoſten des Landleute berechnet hat. 


Dee +8te $. pruͤfet die Frage, ob die gewerbs 
treibende Perſonen nicht bereits durch den Terri⸗ 
torialimpoſt beſtenrek werden. Herr Schlettwein 
wuͤnſcht die Welt zu uͤberreden, daß wenn der ge⸗ 
werbtreibende Mann, den angenommenen Profit 
ungenuzt zuruͤck legte, ſo vermehre er dadurch wer 
der den Reichthum des Staats, noch ſeine eigene 
Gluͤckſeligkeit, folglich ſey es Fein reeller Profit, 
fölglic) koͤnne er auch nicht als ein Schagungsfond 
angenommen werden. Unſer Autor widerlegt dies 
fen Tugſchluß ganz gut, und verſichert daß ſich 
praktiſch anerfannte Wahrherten, nicht durch bie: 
Kammeralmetaphyſik verdrängen lichen. Kann. 
man laͤugnen, daß ein Bürger der z. B. 1000 Tha⸗ 
Icr im Kaften, oder 1000 Malter Frucht auf dem. 
Boden hat, nicht reicher fen, als ein Bettlerd Kann. 
man » Kuguen, pe ein Kapitalit d des viel baares 

er 
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Geld hat, nicht verhältnismäßig den relariven Reiche 
thum des Staats vermehrte?! Kann man läugnen; 
daß derjenige fo feinen Soldtlumpen bewacht ; dew 
Schuß des. Staats mehr bedürfe und genieffe, als 
ein arımer-Tenfel, der täglich feinen Erwerb ·ver⸗ 
jeher? Kann’ man zweifeln, daß jedermann nach 
dem Werhälmiffe:ver Vortheile und des Schittzer 
den er im Staate genießt, zu deſſen öffentlichen 
Ausgaben beizutragen ſchuldig fen? Warum fol 
denn das im -Kaften zuhende Kapital nicht zund 
Schagungsfond angenommen werden Finnen ? 
Möchte es von mix abhangen, ſo wuͤrde ich dergleß® 
chen Thoren die ihr Geld müßig Tiegen laſſen eind 
doppelte Schagung auflegen, um fie zu vermögen 
ihr Geld in den Umlauf su bringen; folglich nuͤtzli⸗ 
cher zu werden. | 


Der andere Fall des Herrn Schlettwein iſt, 
wenn der Kapitalift an den Reichthuͤmern des Lan⸗ 
des gar keinen Antheil nimmt, fondern lauter frem⸗ 
de Produkte genießt; in welchein Fall ihm gar Fels 
ne Abgabe abgefordere werden koͤnne. Der bier ans 
genommene Fall paßt allenfalls anf einen · Goldma⸗ 
her; denn alle andere Menſchen erwerben Wermoͤ⸗ 
gen durch Erbſchaften, durch Gewerbe, durch Han⸗ 
del und Wandel, durch Bedienungen, folglich durch 
Die Vorteile der bürgerlichen Geſellſchaft, fienche 
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men alſo an den Reichthuͤmern des Landes. Ancheil, 
wenn ſie gleich ihren Gewinnſt, auf die Eonfumtion 
lauter auslandiſcher Produtte verwendeten. 


nn dritten Saft, wenn der. gemebtzeißense 

Manu eigene Landesprodukte verzehren: ſo erhöhe 
er dadurch den. Werth der, Landesprodukte, welches 
ein: offenbarer Beitrag zu den Auflagen fey, wel 
de von dem zeinen Extrag der. Grundſtuͤcke erho⸗ 
ben werden, will unfer Autor zu Vermeidung uns 
angenehmer, Wiederholungen verfpappn.,. bis die 
Produktionsauflagen die Mufterung paßiren. Hofe⸗ 
fentlich wird es ihm nicht ſchwer werden, auch hier 
den Ungrund der gegeufeitigen vowethek aberzeu⸗ 
gend zu machen. _, 


sm 49ten $. wirdunterſucht, ob dem Schlett⸗ 
weinijchen Vorgeben gemäs, durch die Abgaben 
welche unmittelbar von den Gewerben entrichtet 
werden muͤſten, groͤſſere Reichthuͤmer und Ein⸗ 
kuͤnfte des Staats von der andern Seite zu Grun⸗ 
de gerichtet wuͤrden. Der Autor ſagt, 


Alles was Herr Schlettwein von den ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen der Gewerbſteuren geſagt, das 
hat er auch allen Conſumtionsauflagen übers 
haupt zur Saft gelegen, 


Er 


⸗ V. 
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Er bittet ſeine Leſer Zu Erſparung aberiiältgen 
Wiederholungen feine Gegengruͤnde im vierten Abs 
ſchnitt nachzuſehen. Vorlaͤufig glaube er daß eineni 
Lande welches nicht allgemeinen Conſumtionsaufla⸗ 
gen, oder einer allgemeinen Vermoͤgenſteuer ans 
terworfen fen, die Gewerbfteuer nicht nur unfdhds 
lich; fondern auch'ʒu Beobachtung einer gerechten 
Gleichheit wohl gar unentbehrlich ſey. I 


Der sote und zıte $. beleuchten einige PR | 
fpiele von Gewerbſteuren, nemlich die Kuhrttiers 
ſchen, Kuhrſaͤchſiſchen, und Franzöfifhen, desglei⸗ 
chen des ehemaligen hollaͤndiſchen Großpenſtonairs 
von Witt Vorſchlaͤge; welche der Autor insge⸗ 
ſammt verwirft, worin ich ihm ſehr gern beipflichte. 


B. 
Der S2te $, zeiget daß der Ealenbergifche- Li⸗ 
cent, in Geftalt einer perfönlichen Auflage erhoben 
würde, und alle Mängel befäfle, welchediefen über 
haupt antlebten, wogegen ich kein Wort zu erin⸗ 
nern weis. | 


Der szte 6. ſpricht von Döhlers Würdenfteuer, 
und Fixi Gelder, wobei ih mid als einen fehr uns 
bedeutenden Gegenftand nicht aufgalten mag. 


Im sten und sten $. wird von der Billig⸗ 
keit der Eapitalienftensen, und denen fich dabei ers 
u 3 eig⸗ 


sro Einleitung in Die. Lehre 

eiguienden:: Schwierigkeiten gehandelt. und: der 
Verfaſſer hat die Bälle fo gut auseinander gefest, 
ja die Schwierigkeiten die fidy bei belobter Beſteu⸗ 
zungsart finden, fo überzeugend gemacht, be man 
ihm BAfal zuwinken muß, 


Der söte $. befchäftiget fi mit der Vermoͤ⸗ - 
genfteuer, und bie Schwürigfeiten fo ſich bei diefer 
Auflage finden, werden aus verfchiedenen, auch im 
szten $. aus dem Beiſpiele yon Frankreich erlaͤu⸗ 
tert, und ihr verwerfliches fo ins Helle geſezt, daß 
fi, ſchwerlich etwas gruͤndliches gegen des Berſa⸗ 
ſers Urtheil einwenden laͤßt. 


Der 5te 6. hat es mit des Herrn von Korn 
Hausſteuer zu thun, welcher die Unterthanen nach 
der Groͤſſe ihrer Haͤuſer, oder nach der Menge der 
bewohnenden Zimmer zu beſteuren vorſchlaͤgt. Un⸗ 
ſer Autor verwirft aus guten Gruͤnden auch dieſe 
Auflage, und ich geſtehe gern, daß ſie vieles ge⸗ 

gen ſich hat; ob man aber nicht bei Errichtung ei⸗ 
ner Gewerbſteuer, auch auf die Hausmieten Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen muͤſſe, iſt eine andere, und wie ich 
glaube, zu bejahende Frage. 


$. 9. ſezt der Autor die Rauchfanggelder und 
Rauchſchatzungen in die Klaffe der Hausfleurenund 
finder fie aus den oben angeführten Gründen vers 


On werfs 
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werflich, und ich bin weit derfeint de Xufiage ar 
zuprelſen. | | 





Es folget 6. * das fogenannte Hauptrecht 
oder Todtfall, gegen welches der Verfaſſer m 
Grund deflamizt, auch ıhre Schaͤdlichkeit und Dip 
proportion fehr begreiflich macht. 


$. 61. paßirt das Handlohn, oder tacidemlun⸗ 
die Muſterung. Der Autor weiſet dieſer Auflage 
aus einleuchtenden Gruͤnden einen vorzuͤglichen 
Rang unter den nachtheiligen und beſchwerliches 
Auflagen an, und ſchlaͤgt dagegen deren Verwand⸗ 
lung in eine jaͤhrliche naturelle Abgabe vor, wowie⸗ 
der wenig einzuwenden iſt, im Fall bei der Ver 
wandlung die Villigfeis genau. beobachtet wird, 
und die dem Handlohn unterworfene Unterthanen 
mit ihren etwanigen Emwendungen gehört werben, 
weil man niemand eine angebliche Wohlthat auſ | 
dringen muß, ' 


Im 6zten $ iſt der Vexfaſſer bemuͤhet das ber 
ſchwerliche der Frohndienſte nach dem Leben zu ſchil⸗ 
dern, und ich verlange nicht ihr Lobredner zu wer⸗ 
den, bin auch der Meinung daß ſie an den mehre⸗ 
ſten Orten bald ganz, bald zum Theil abgeſchaft 
werden koͤnnen; ob es ſich aber im ganzen bewerk⸗ 
ſtelligen laffe, und ob man ſich nicht wenigſtens ges 
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wifle Erntteiäigte augbedingen müfle, daran n finde 
ich Urſach zu zweifeln. 


Im 64ten F. wird die Verwandlung der Frob⸗ 
nen in Dienftgeld erwogen. Unſer Lehrer will, daß 
nach Herrn Schleeewrin und Herrn Mayers Vor 
ſchlag das Dienſtgeld unter die Unterthanen, nach 
der Qualitaͤt und Quantitaͤt ihrer beſitzenden Grund⸗ 
ſtuͤcke vertheilt werden ſoll; allein dieſes heißt eine 
Auflage auf die Induſtrie legen; will man denn 
den Fleiß eines guten Haushalters der ſeine Grund⸗ 
ſtuͤcke verbeſſert, beſchweren ? nicht zu gedenken 
daß bei der Schaͤtzung der Grundſtuͤcke viel will⸗ 
Lührliches unterlaufen koͤnnte. Meines Erachtens 
kann man bei Megulirung des Dienftgeldes blos 
auf die Menge der Grundftüde, in jeder beſondern 
Markung fehen, ferner müfte die Verwandlung mit 
Zufriedenheit fowohl der Frohnherren, als der ins 
testhanen gefchehen; nichtweniger würde es rath⸗ 
fam ſeyn, das Dienftgeld wenigftens in geldare 
men Gegenden auf Naturalien zu ſetzen, um dem 
armen Bauer die Laſt zu erleichtern , und bie pr | 
portion der Abgabe nicht zu verlieren, Ä 


Sm Osten und 66ten $. wird die Tapevon Ver⸗ 
ganfungen, von Erbſchaften, von Procehfummen, 
vom Stempelpapier verwerflich gehenden, ſehr wahr 
fagt der Verſaſſer. 

A: 
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Alſe dergleihen Auflagen ſind zu unregelmafs 
fig, haben Zuviel Zufalliges und Willkuͤhrli⸗ 
ches, und verwirren die Bilanz zwifchen dem 
Erwerb und den Abgaberi des Volks zu ſehr, 

= le daß fie unter die nuͤtzlichere Auflagen sw 

rechnet werden koͤnnten. 


S. 6; handelt vom freiwilligen Geſchenke der 
Geiſilichkeit, er wuͤnſcht, daß man ſie nach dem 
Maufe ihrer Beſitungen und Eintünſte beſteuren 
moͤchte. 


Die Nathſteuer und Comribouo forenfium 
kon mt im sten S. vor, der Herr Verfaffer hat. 
vermuthlich Urſach gehabt, ſich über diefen Gegen 
Kard nicht ganz beſtimmt zu erklären; Ich weiß. 
auch fehr wohl daß dergleichen Nachſteuer noch ſo 
ziemlich Mode iſt, ich aber finde fie weder ‚für freie 
Menſchen anftändig, noch dem Staate ſehr nuͤtz⸗ 
lich. Wer weggehen will finder nicht ſelten Mittel 
ſein Vermoͤgen in der-Stille und durch manderlei 
Wege fortzuſchaffen. Das beite und zuperläßigfte 
Mittel, die Menſchen an den Staat zu feffeln, iſt, 
fie gegen Bedruͤckungen zu ſchuͤtzen, und ihnen ale. 
‚mögliche Erwerbungsquellen zu eröffnen, 


Im 69ten $. wird der Abgaben für Eetheilung 
des Burgerrechts erwehnet. Sehr wahr heißt es: 
Yo. Vuͤr⸗ 
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| Biregergelder erheben, und die Vevrolkerung 
des Staats erſchweren, iſt einerlei. | 


Ich habe nichts einzumenden ; indeg giebt «d 


J Silk, befonders in manchen Reichsſtaͤdten, da 


man um eine den Umſtaͤnden nad) überflüßig fehels 
nende Bevölkerung zu verhindern, das Buͤrger⸗ 
recht erſchwert, ob man gleich dadurch, überhaupt 
| betrachtet, der Vevölferung nachtheilig iſt. | 


Der 7ote $. beſchenkt uns mit einer kurzen 
aber richtigen Definition von Produktionsauflagen. 


Im iten &. wird von den vortheilhaften Eis 
genfchaften der Produftiongauflagen überhaupt ges 
handelt, und mit Wahrheit behauptet, daß fie faſt 

alle Eigenſchaften guter Auflagen habe, in ſo fern 


wie es nicht nur ſeyn ſollte, ſondern auch wirk⸗ 
lich ſeyn kann, die Produktionsauflagen in ei⸗ 
nem gerechten Theile des reinen Ertrags der 
erzeugten Produkten beſtehen, welcher fich 
nach Abzug des Kulturaufwandes, und der 
nothduͤrftigen Unterhaltungskoſten des Her⸗ 
vorbringers, von der ganzen Produktion er⸗ 
giebet; und daß von einem Gliede der pro⸗ 
duktiven Klaſſe, der nemliche Theil des reinen 
Eruags, wie von dem andern erhoben wird. 


Der 
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Der 7 ꝛte $. rechnet zu den Unbequemlichkeiten 
und Unvollkommenheiten belobter Auflagen, 1) daß 
die ſterile Klaſſen durch ſelbige nicht beſteuert wer 
den koͤnnen, 2) daß man fie nicht ſuͤglich in klei⸗ 


nen Theilen erheben koͤnne, 3) daß die durchh 


Land reiſende, oder eine Zeitlang darinne verwei⸗ 
lende Fremde dadurch nicht wohl zu beſteuren find, 
Die erſte Unvollkommenheist iſt keinem Zweifel uns 
terworfen; allein die Erhebung in kleinen Theilen 
bat weniger Schwicrigfeit als es der Verfaſſer zu 
glauben. ſcheint, und die Beſteurung der Fremden 
laͤßt ſich auf andere Art bewirken. 


Im 73ten S. wird Schlettweins Veweis 
daß durch den Impoſt auf den reinen Ertrag der. 
Laͤndereien, alle Klaffen von Staatsbürgern, bes 
fleuert werden, ‚geprüfet. Ich habe diefen Beweis 
bereits in meinem Antiphyſiokrat unterſucht, und 
deſſen Unrichtigkeit faſt auf eben die Art, als unſer 
Autor uͤberzeugend bewieſen, da aber nicht alle Le⸗ 
ſer beſagten Traktat beſitzen, gleichwol der angeb⸗ 
liche Beweis viel ſcheinbares hat, ſo mag er auch 
hier die Laͤuterung paßiren. 


Schlettweiniſcher Ye 


Das Ganze iſt der Summe aller feiner Theile 
gleich. Wer alfo von dem Ganzen eine Größe ab⸗ 
j ziehet, 
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icthet, der ziehet fie von den Theilen des Ganzen 
zufammen genommen, ab. Er ziehet alfo von ei⸗ 
nem jeden Theile etwas ab. Der reine Ertrag 
der Laͤndereien aber. entſtehet, wenn man den gans 
seh. Werth der Herfürgebrachten Produktion zu⸗ 
ſammen nimmt, und davon die ganze Summe der 
Kulturauslagen absichet.:. Wenn alfo vom reinen 
Ertrag eine Auflage erhoben wird, fo trift fie nah 
ber Natur der Sache einen jeden, der zu dem ans 
genommenen: Werthe der Produktion etwas. beis 
traͤgt. . Diefes thun aber alle Einwohner des 
Staats welche -natürliche - Produfte verbrauchen, 
und duch die Konfumtion und ihre Konkurrenz 
zum Einfanfe den Preis der Produfte beftiinmen, 
Folglich tragen alle Klaffen das ihrige zur Wirk 
lichwerdung des reinen Ertrages der Ländereien in 
der Maffe bei, als fie von dem Reichthum des 
Staats Gebrauch machen, Mithin leiden auch alle 
Klaſſen an dem Impoſten, der von dem klaren 
Ertrag ber r Produftion erhoben wird, ' 


Wer unter uns kann die Form diefes berführe 
riſchen Beweiſes tadeln? und gleichwol paßt er 
auf den vorliegenden Gegenſtand wie die Fauſt aufs 
Auge. Unſer Verfaſſer leget im 74ten und 75ten 5. 
beſcheidene Zweifel gegen belobten Beweis vor Au⸗ 
gen, wovon ich das Weſentlichſte mittheilen will. 
| | Er 


von Auflagen, 317 


Er laͤugnet mit Grund, daß durch die Auflage auf 
den reinen Ertrag der Grundſtuͤcke, wirklich etwag 
von der Produktion abgezogen werde, Iſt diefeg 
wahr, wird. nichts. von der Produktion abgezogen, 
fo ift ja das Fundament des ganzen Schleftweinie 
ſchen Beweiſes auf den Sand gebauet, da aber 
von der Prövuftion nichts abgezogen noch vernich⸗ 
tet wird, vielmehr die produktive Klaſſe, der foge⸗ 
nannten ſterilen Kiaffe. blog einen Theil ihrer Pros 
duftion überläßt, oder verfauft, fo kann man ja 
nicht behaupten, daß eiwas vom Ganzen hinweg⸗ 
genommen, oder die Maſſe vermindert wurden, 
ſey? Der Verfaſfer beweiſet dieſes fo umſtaͤndlich 
als überzeugend. "Er laͤugnet keineswegs, duß alle 
Einwohner des Staats’ welche natuͤrliche Produkte 
verbrauchen, durch die Konfumtion und ihre Kon⸗ 
kurrenz zum Einkaufe, das ihrige zu Beſtimmung 
der Preiſe beitragen; allein er fordert mit Recht 
Beweis, daß ſie um deswillen in richtigen "Ber, 
Bältniffen an der Auflage mit tragen, welche auf 
den reinen Ertrag ‘der $Sändereien geleger wird ; 
und zeiget dagegen fehr deutlich, daß cs ein großer 
und offenbarer Irthum ſey, wenn man den Sands 
mann, mit dem Kaufmann in Wergleihung ſtel⸗ 
ken, und fehlieffen wolle, daß der Sandmann. chen. 
fo gut als der Kaufmann, feine Abgaben auf die 
zu verkaufende Waaren ſchlagen koͤnne. 

= — | " Der 
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Der 76te $. enthält allgemeine Anmerkungen 
som Steuerfuß, did fürnemiih in gerchte Bus 
ſchwerde, über dfe Unrichtigfeit der Skeuerbeſchrei⸗ 
bungen, und "daraus entjichenden Difpropostion 
in den Auflagen, beftchen, 2 Ä 


De 77te g. Handelt von dem Anſchlag der 
fieuerharen Güter nach ihrem raͤumlichen Inhalt. 
Unſer Verfaſſer tadelt mit Recht die Holſteiniſche 
und Daͤniſche Steuerverfaſſung, ob er gleich das 
Regiſter fehlerhafter Einrichtungen noch betraͤcht⸗ 
lich vermehren koͤnnen. Zulezt heißt es: 


Der raͤumliche Inhalt der Grundſtuͤcke iſt bei 
dim bekanntlich außerordentlich großen Unter⸗ 
ſchied ihrer Fruchtbarkeit ein ſehr unſicheres 
Maas ihrer Abgaben, welche ſich einzig und 

allein auf ihren reinen Ertrag gründen follen, 
Auch folte man billig bedenken, daß mit der 
Größe des geringen Ackers, aud) deſſen Kuls 
rrkoſten fi. vernichre, und mithin der reis 
ne Ertrag fi) dadurch noch nicht vermindert, 
Vielleicht wäre von der ungefähren Schägung 
nody cher eine Gleichheit zu hoffen, als von 
der genauen Ausmeſſung — — — — — 
doch faͤllt es von ſelbſt in die Augen, daß 
man zu Erhaltung einer weſentlichen Gleich⸗ 
heit, san andere Mittel anwenden müfle 


Frei⸗ 


| 
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Freilich muß ‚man ganz andere, als die faſt 
allenthalben uͤbliche Mittel anwenden, nur darin 
irrt unſer Lehrer, wenn er behauptet, daß mit der 
Größe des geringen Ackers, auch nothwendig def 
fen Kulsurkoften ſich gegen die guten Accker vers 
mehrten. Wit haben Aecker bie in dex Regel vier 
ſtarke Pferde und bei trockner Witterung 6 bis 12 
Pferde vor den Pflug gebrauchen, wir haben ans 
dere wo ein Pferd, ein paar elende Kühe, ein paar 
Eſel dieſen Dienft verfehen, woraus dann fehr nas 
tuͤrlich folget, daß ein ſchwerer, auch ein gebirgig⸗ 
tee Acker mehr Kulturkoſten, als eine ses 
Sandflaͤche erfordere. | 


Der. I8te:6, unterrichtet uns von Enleicung | 
der Grundſtuͤcke in gute, mittlere und ſchlechte. 
Der Verfaffer führe Pommern zum Beiſpiel dies " 
fer Einrichtung an, ich aber verfichere ihn, daß fie 
in allen Preußiſchen, und.viel andern Staaten cins 
geführt, auch unter den möglichen die befte (ft, 
wenn fie von Mishräuchen und Unordnungen ges 
zeiniger ſeyn wird. Die Borwurfe fo der Verfaſ⸗ 
fer belobter Steuereinrichtung macht, find cu necht 
aflein, welche einer Verbeſſerung bedürfen, - fons 
dern man muß noch die verfäumte. 2 
anklagen, und es ſehr verwerflih finden, wenn 
wor den Thoren einer: > voltreichen Stadt, der Acker 

a nicht 
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nicht mehr Steuer giebt, als in den Menſchenar⸗ 
men Gegenden, wo der Landmann Kleinigkeiten 
gar nicht ins Geld ſetzen kann, und zum Verfiuf 
ſeines Getreides weite und dkoſiſpielige Reifen thun 
muß. 


Im zoten en wird Schlettweins Vorſchlag 
den Ertrag der Guͤter zu berechnen erklaͤrt. Und 
ſelbizer hoͤchſt billig gefunden. Es heißt: 


Da das Ackerfeld micht ein Jahr wie das ans 
dere benuje- werden: kann, fo. berechnet cr 
( Schlettwein) zuerſt den Ertrag von dreien 
Jahren, an Koͤrnern, Stroh, Ruͤben, Klee 
u. ſ. w., hiervon ziehet er ſodann die Koſten 
der Ausſaat, der nothwendigen Beſſerung 
des Ackers, der Unterhaltung des arbeitenden 
Anbaues, des Zugviches, die Reparations⸗ 
koſten an Schiff und Geſchirr, Hausgeraͤth 
und Gebäuden, die Zinfen aus dem Hauss 
tath, die Zinfen aus dem Kaufgeld des Zuge: 
viches, Schiff und Geſchirrs, die Zınfen aus 
den Gebäuden (welche Unterhaltungsfoften: 
auf die zu Anbauung des Ackers erforderliche 
Arbeitstage ausgefchlagen werden) famt dem _ 
Behenden ebenfalls auf drei Jahre, aby mon 
aus ſich dann der dreijährige reine Ertrag 
ergiebet, welcher In drei Theile abgetheilet,“ 
| und 
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and ein ſolcher Theil zum Grunde der ſaͤhrli⸗ 
chen Auflage angenommen wird. Noch, ſagt 
der Verfaſſer, muß ich hierbei anmerken, 
daß unter den Unterhaltungskoſten des Arbei⸗ 
ters, die ganze jaͤhrliche Nothdurft, an Spei⸗ 
fe, Trank, Kleidung, Brennholz, Brennoͤl 
und Arzneimittel enthalten iſt, welche aber 
auf die einzelne Tage ausgerechnet, und nur 
der Betrag von eben ſo viel Tagen, unter den 
Kulturkoſten des Ackers mit in Anſchlag ge⸗ 
bracht wird, als der Sandmann wirklich auf 
deſſen Anbau und Etndte verwenden map, 
Auf dem gedulbigen Papiere laſſen ne kr 
dergleichen Anfchläge ohng viel Kopfbrediche ent⸗ 
werfen, allein in der Anwendung verſagen fie ihre 
Dienfte; Um den Leſer Davon zu überzeugen, will 
th nur cinige beim erften Ueberſehen ſichtbar wers 
dende Maͤngel diefer gefünftelten Anfchläge bemer- 
fen. Des Herrn Schleeewein an ſich rühmliche 
Abſicht, kann bei belobtem Vorſchlag Feine andere 
feyn, als ein in der Billigkeit gegründeten richtiges 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Erwerb des Unterthanen, 
und die Auflagen heraus zur bringen. 1) Wil 
man den Ertrag von drei Jahren an Körncen, 
Stroh, Ruͤben, Klee mit Genauigkeit berechnen, 
fo werden auch drei Jahr Zeit erfordert, che mar 
( ster Band.) z ders 
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dergleichen Steueranſchlag machen kann; "und wer 
iſt 2)-Bürge dafür, daß die Erndten in den fols . 
genden. drei Jahren eben fo ausfallen werden? 3) 
Wer fann die zu Bearbeitung des Ackers und der 
Erndte nöthigen Tage. mit Genauigkeit berechnen, 
fo lange er nicht Megen und Sonnenfhein nad 
Gefallen: Fommandiren kann? Kann man dieſes 
nicht, fo iſt ja 4) die Berechnung der Unterhals 
tungsfoften an Speife, . Trank, (vermathlich auch 
Kaffee) Kleidung; ; Brennholz, Brennöl und Ars 
zenei, welche auf die einzelnen Tage da der Baucr 
mit dem Ickerbau und der Erndte beſchaͤftigt ift, 
ein Hirngeſpinſt; ; was ſoll er endlich 5) an Sonn⸗ 
und Feiertaͤgen eſſen und trinken? wovon ſoll er 
Schulgeld, Beichtgeld, Begraͤbniß⸗ Tauf⸗ und 
Kopulationsgebuͤhren, ‚und tauſend andere Kleinigs 
Beiten hernehmen? Kann dergleichen Vorſchlag 
wohl einer cenfthaften Widerlegung werth fenn? 
Ich fcheue mich fernerer Zerglicderungen, und ber 
daure unſern Verfaſſer daß er ne 6 on ſagen verlei⸗ 
ten laſſen: 


Man muͤſte fich irgends: vorgenommen. haben; 
Herrn Schlertwein zu chifahixen, wenn 
man ihm in Anfehung dieſer febönen und 
‚genauen Ausrechnung nicht Gerechtigkeit 
J wiederfahren laſſen wollte, und fie iſt es, Die 
mich 
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mich auf einen Weg geleitet hat, ben ich noch 
für beffex halte ( alfo har doch der erſte Unvolle 
Fommenheiten) Here Schleeewein, fährt 
unfer Schrer fort, Kat ſelbſt eingefchen, daß 
es durchaus niche möglich ſey, alle Jahr 
den Ertrag jedes Grundſtuͤcks auf diefe 
Art zu berechnen (concedo totam argumen- 
tum) und die Steuer darnadı einzuricheen, 
Deswegen will er, daß man die Guͤter nach 
ihrer Qualitaͤt in Alaffen abeheilen, mit 
einem Grundftüde aus jeder Klaffe diefe Ber 
rechnung vornehmen, und nad diefem Mass 
ſtabe, die gänze Kaffe, nad) ihrem raͤumli⸗ 
chen Inhalt anlegen ſollte. Dadurch aber, 
ſagt unſer Autor, kuun man jenen Mängeln 
nicht abhelfen, die im vorigen 5 bemerlt 
worden. 


Mm keamt der Werſaſer6 6. 80 ſeinen Vor⸗ 
ag zu Erfindung eines adäquaten Steuer⸗ 


fies aus, beruft ſich pro capranda bene volentia 


if die Sahfifhen Schode, auch auf Seæendorſe 


inſterſiaat/ und ſagt lid: * 


Nun nehme man zi Fr eich Ya, | : fen 
von welcher Beſchaffenheit er wolle, und ber 
rechne von dieſem, nach Masgab der einge⸗ 

X 2 ſuͤhr⸗ 
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führten Kultur, nicht nue den möglichen, 


fondeen den wirklichen Ertrag, fo wie ihn drei 
nacheinander folgende Jahre an die Hand gw 
ben; den Kulturaufwand aber berechne.man 
nah Herren Schleetweins Vorſchrift mit der 
möglichften Benauigkeit, und zulezt erforfche 
man auch den Kaufpreis Diefes Gutes, fo wird 
man das genauefte Verhaͤltniß zroifchen die 
ſem und dem jährlichen reinen Ertrag finden 


koͤnnen. Mad) dieſem wäre alfo die € Auflage 
zu reguliren. | 


Der gıte $. fol bie Möglichkeit dieſen Vorſchlag 
auszufuͤhren beweifen. Der. Herr Verfaſſer fagt: 


Auf ſolche Art zweifle ich nicht an der Erlan⸗ 
gung einer moͤglichſt gleichen Auflage, und 
ich ſehe nicht ein, was der Ausfuͤhrung dieſes 


Gedankens im Wege ſtehen koͤnnte, koſtbar 
wenigſtens wuͤrde fie nicht. ſeyn. Bei jeder 
reuen Steuerbeſchreibung braucht man ohne⸗ 


hin verpflichtete, und des Feldes wohl kundi⸗ 
ge: Maͤnner als Beiſitzer, welche ohne viel 
mehrere Zeit als ohnehin zu einer Steuerbe⸗ 
ſchreibung erforderlich iſt, dazu noͤthig zu ha⸗ 


ben, ven Guͤteranſchlag zugleich verrühten 


koͤnnten. Ware von dieſen eine Partheilich⸗ 


keit zu beſorgen, ſo duͤrfte mon nur nach geen⸗ 


8P dig⸗ 
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digter Beſchreibung den ganzen Anſchlag ber 
geſammten Gemeine oͤffentlich vorleſen, jeden 
mit ſeinen zu machen habenden Einwendungen 
dagegen anhoͤren, nd uach Vefand d der Dinge 
ſummariſch ontſcheiden. 
Ich bin darch die Meuizkeit der Vorſchlage 
und durch die Wichtigkeit der Sache ſelbſt veran⸗ 
laßt worden, das weſentlichſte der Projekte in des 


Verfaſſers eignen Worten herzuſetzen, um dem Le⸗ 


ſer die Ensfheidung zu exleichterr. 


| Meines Erachtens if de lezte Berfülag noch 


beſchwerlicher, als der Schlettweiniſche. Unſer 
Autor tadelt den Herrn Schlettwein, daß ex die 
Grundſtuͤcke in Klaffen gebracht wiffen will, gleich⸗ 


wohl iſt hieran nichts tadelhaftes, wenn bei der 


Claßification auf alle Nebenumſtaͤnde gehoͤrige Ruͤck⸗ 
ficht genommen wird. Geſezt zwei ſteuerbare Uns 
terthanen beſitzen jeder eine Holzung von gleicher 
Sröffe und Guͤte, an des einen Wohnort kann bie 
Klafter Holz für 4 fl. an des andern aber nur für 
ı fl. ins Geld geſezt werden, fo kann es ja nicht bils 
fig ſeyn, beiden glei hohe Steuer Morgen aufs 
zubuͤrden. Geſezt ferner zwei fteuerbare Untertha⸗ 
nen beſitzen jeder so Morgen Acker von gleicher 
Sure; in der erſten Gegend kann man aus griinen 
. . X 3 \ Ge⸗ 


— 


326 Einleitung in die ‚Lehre 


Gemuͤfen, aus Specereitwaaren, ja aus-allen Kleis 
nigkeiten Geld machen; dem ardern iſt ein fo uns 
günjtiges 2008 beſchieden, daß er blos die gemeinfte 
Feldfruͤchte bauen, und auch dieje nicht anders als 
vermittels beſchwerlicher Abfuhren verfilbern kann, 
waͤre es denn nicht unbillig beide Contribuenten in 
eine Klaſſe zu bringen... Auf dieſe und hundert an⸗ 
dere Gegenjtände muß ſotzlich bei der Claßiſication 
seiten, werden, : 


Bott man dahingegen nach unſers Verfaſ⸗ 
ſers Vorſchlag zu Werke gehen, ſo wuͤrden unuͤber⸗ 
windliche Schwierigkelten daraus entfichen, 


Was fuͤr erſtaunende Bemuͤhung würde es z. B. 
nur in einem Laͤndchen von 1000 ſteuerbaren Unter⸗ 
thanen verurſachen, drei Jahr nach einander ſaͤmmt⸗ 
liche Erndten dieſer Guͤter genau zu verzeichnen, 
und zu berechnen? Wuͤrde es demnaͤchſt nicht einem 
polniſchen Reichstag gleichen, wenn man den gan⸗ 
zen Anfchlag der Gemeine öffentlich vorlefen, und 
fie mit ihren Einwendungen hören wollte? Wicviel 
Menfchen würde man wohl in jeder Gemeine fins 
ben, die dergleichen Anſchlag gründlich zu beurs 
theilen und vernünftige Einwendungen zu maden 
vermöchten? Wer folte endlich derjenige ſeyn, der 

nad 
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nach Befund der Dinge die Sae fun * 
ſchiede? | " 


% 

Ich hoͤre auf, Worſchlaͤge zu baſtzeiten, die gut 

gemeint ſeyn mögen ja aber re nicht ausgeführt werden 

konuen. TE ganz! —— 
vo. u 327 > EI 15 (HERE 9 r 
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eines:wohleingerichteten Verritarialtinpofte, monde . . 


ich voͤllig einderſtanden bin, Har:muß dabed!etivas: 
anders zu Werfe gegangen warden; als du: Hfe.yen 
nannte. Herren Verbeſſeret purſchrelben; font fie - 
auch eine mathhematiſche Gaunuigkeit garenicht ge⸗ 
denken noch einführen:tdßt,; da der. Eruddeſogen, 
und die Cultut ſo ſehr verſchicdem find. FIT 4 
Deo ee end} EZuE 39 
Sc Gabe ſowohl in nehmen Lehrbegrif, uls tm 
Grundris der Finanzwiſſenſchaßt: drei Wege zu Bes 
ſtimmung des Gewinnſtes eines ſteuerbaxen Butes 
vorgeſchlagen, wovon ich hier das weſentlichſte wie⸗ 
derholen will, damit. der Leſer ſogleich meine Ger 
danfen gegen obige Borfhtige ebenägen: kenn. | 


Der eſe Weg: man. Kaffe —** Am 
ſene Grundſtuͤcke, nichtweniger die Gebaͤude, in 
eine jedes. Orts gemaͤße Verkaufstare durch der 
Sache kuͤndige unparteiſche Schaͤtzer bringen, und 

X4 neh⸗ 
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uchme von dem herausgebrachten Werth 1. 2, hoͤch⸗ 
fiens 3 Procent zur Steuer an, 


: Der zweite Weg: man beſtimme durch verſtaͤn⸗ 
dige Schäger. was der Adler: bei gehöriger Cultur 
in Mitteljahren ertragen könne, und lafle drei Klaſ⸗ 
fon machen. Ergiebt fi) dag man in der erſten 
Klaſſe auf einen fechefältigen Erndteſegen, in der 
zwoeiten Klaſſe auf fünffältige „ in der. dritten .auf 
vierfaͤltige Frucht mit Grund hoffen bürfes: fo zechne 
men darch alle drei Klaſſen ein Korn zue Saat, 
nud zwei zu Beſtreitung der Haushaltung ;. der Ue⸗ 
herſchus wird fodannı als dtiner Gewiunſt berechnet, 
und: und; been in der Gegend gewoͤhnlichſten Mit⸗ 
telpreiſen zu. Geld erhoͤhet; bei den Wicfen, Gars: 
ten, Weinbergen, Holzungen, u. f f. verfahrt 
men nach ähnlichen Grunbdſaͤtzen, laßt die Vieh⸗ 
nußang dagegen ganz frei.. Iſt durch dieſe Mits 
sel die obngefehrliche reine Einnahme feſtgeſezt; fo 
kann vonder durch die Calculation heraus gebrach⸗ 
ten Summe, dem Contribuenten zu Erhoͤhung der 
Reproduktion, und Verſtaͤrkung ſeines Vermoͤ⸗ 
gens 2 beſſer 3 frei gelaſſen, das lezte Drittel oder 
Biere aber zur Steuer angenommen werden. 


Der dritte Meg: man berechne bie ohngefehts 
liche Einnahme buch alle Kubrifen hindurch „ vers 
fah⸗ 
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fahre mie allen: noͤthigen Ausgaben auf ähnlichen 
Bug, theile den daraus cerwachfenden zu Geld ers 
höheren. Gewinnſt, dergeſtalt, daß dem Contri⸗ 
buenten. frei gelafien, und z z ut Contribution fee | 
geſen wird. 


Aus dem auf eine oder die andere Yet. feſtze⸗ 
festen. Contributionsfuße, den Fund und Lagerbuͤ⸗ 
ern, die ſich auf geometrifche Vermeffungen grüns 
den, entfichet fodann das Steuercataſtrum, oder 
das richtige Verzeichnis aller und jeder Grundſtuͤcke 
einer Flur und Orts, nach ihrer Sage, Groͤſſe, und 
Beſchaffenheit, ſowohl in Anfehung der Klaffe zur 
welcher ein jedes in dem Contributionsfuße gehoͤ⸗ 
zit, als mit Bemerkung des darauf gelegten Str 
eranfchlages, und des Nahmens ſeines zeitigen Be⸗ 
ſitzers, belobte Steuercataſtra ſind ſodann in der gek 
nauſten Richtigkeit fortzufuͤhren, alljaͤhrlich von 
den Steuereinnehmern nachzuſehen, alle 20⸗ 24, 
Jahr aber Hauptreviſionen vorzunehmen; denn da 


die Staaten mancherlei Revolutionen unterworfen 


ſind, auch die Grundſtuͤcke ſelbſt in ſolchem Zeit⸗ 

raum, in hoͤheren Ertrag gekommen, oder auch 

durch Zufaͤlle in Abnahme gerathen ſeyn koͤnnen, ſo 

ſind dergleichen Hauptreviſionen zu Erhaltung eines 
- tan Verhaͤltniſſes in den Auflagen ohnentbehrlich. 


& 5 Die⸗ 
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Diefes find nach meinen Begriffen fo ohngefehr 
die Hauptmittel durch welche die Steucreintichtuns 
gen auf einen foliden Fuß gefezt werden Fönnen. 
fünftlichere Berechnungen führen uns in Labgirin⸗ 
fe, und darin eine mathematifche Genauigkett zu, 
verlangen, iſt ein Hirngeſpinuſt, eine unnuͤte Haar⸗ 
ſpalterei. | v F 


Der zate $. ſoll uns vom Verh altnis zwiſchen 
der Auflage und der reinen Produftion unterrich⸗ 
ten. Der Verfaſſer erzaͤhlet, daß in Polen die. 
fogenannten emphitretiſchen Büter 3 der Eins 
Fünfte als Auflage bezahlen; daß Scchendörfi vebs. 
meine die Steuren von Grundflücen müften nicht. 
über ein Procent betragen; daß Schlettwein 2, 
der ganzen Produktion zur Auflage beſtimme; daß 
Bergius den gten oder höchftens den zten Theil 
der Einkünfte zur Contribution annchme; daß cr 
mit Freudenthränen ein Zeitungsblatt benczt, wels 
des ihm berichtet, daß die Rußiſche Kaiferin.ihren 
Unterthanen auf einmal zehnerlei Abgaben nachge⸗ 
laſſen habe; endlich heißt cs 


Ich meines wenigen Orts, Halte die Veſtim— 
mung dieſes Verhaͤltniſſes, fuͤr ein ſehr ſchwe⸗ 
res Finanzproblem, und behalte, mit guͤtiger 
Erlaubnis meiner Leſer, meine Meinung in 


Petto. | 
| Bis 
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Wiſſen wir nun was ein gerechtes Verhältgig 
iſt? Wem kann mit des Herren Verfaſſers etwat 
unzeitig vergoſſenen. Freudenthraͤnen gedient feyn? 
Meines Beduͤnkens it es die: Eigenſchaft eines gu⸗ 
ten Verhaͤltniſſes, wenn die Auflagen, mit den noͤ⸗ 
thigen Staatcuusgaben uͤbereinſtimmen, und den 
Stamm des Vermögens der Unterthanen nicht ver⸗ 
letzen? Möchte'ich Hierin nicht irren, ſo duͤrftewohl 
des Bergius Verhältnis, nach der heutigen tage 
ber "Gaben, dar wntiehmlichſte ſeyn. 

il” ' 

Im Sste 6. werden jufordere die Vortheile ver 
Baubanfhen koͤnigl. Zchend, dann deilen Ber. 
ſchwerlichkeiten erklärt, Da diefes ein Vorſchlag 
ift, der nad) der Verfaſſung von Europa niemals 
zu Stande kommen wird, noch kann, fo finde ich 
es überflüßig, mit füßen Träumen die Zeit zu ver⸗ 
derben. | 


Im göten $. wird angetragen, die beſtaͤndige 
Steuren aufzuheben, die derfelben unterworfene 
Grundſtuͤcke nach und nad cinzuldfen, fie gleich ans 
dern contribuablen Gäter in die Steuer zu legen, 
und in diefer Qualität wicder zu verfaufen. Bei 
dieſem ganzen Vorſchlag iſt weiter nichts einzuwen⸗ 
den, als die Beſchwerlichkeit des Einloͤſens, in⸗ 
dem man an den mehreſten dentſchen Hoͤſen, mit 

dem 
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dem baaren Gelde auf eine umuͤberwindliche Art 
brouillirt zu ſeyn pflegt, und dieſes Doppelt, wenn 
es auf Geld zu nünlichen Verbeſſerungen, und Er 
leichterung der Unterthanen ankoͤmmt. 


q 


Der gzte 6. Kandele von GSeteidgillen. Der 
Verfaſſer ſagt mit Grund, daß ſie dem Ertrag der 
Guͤter nur ſelten angemeſſen waͤren, jedoch. nicht 
Nuuͤglich abgeſchaft werden koͤnnten; Doͤhler aber 
fen ſehr für ihre Erhalt⸗ und Vermehrung portirt, 
weil er fie unter die Domainen rechne, und glaube 
daß fic mit der Zeit die einzigen Einfünfte der. Fürs 
fien und Stände des deutſchen Reichs bleiben Bin 
sen, Der Merfaffer ſagt, 


Die Natur hat mich mit keinem prophetiſchen 
Geiſte begabet, 


mich auch nicht, es verlohnt ſich auch nicht der Muͤ⸗ 
he zu Doͤhlers Traͤumen den Schluͤſſel zu ſuchen, 
ſoviel aber iſt ausgemacht, daß die Getreideguͤlten 
nachtheilig, jedoch nur in ſouverainen Staaten, 
oder durch Reichsabſchiede fuͤglich aufgehoben wer⸗ 

den koͤnnen. 


Der gzzte $. beſchaͤftiget ſich mic der Viehſteuer. 
Der Herr Verfaſſer erzaͤhlt die Meinungen der 


Berunde und Widerſger der Viehſteuren. In 
die 
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nie erfte Klaſſe fezt er den Lord North und den 
Zueren von Jufti; inder zwoten Klaffe erſcheint Fuͤl⸗ 
ner, Schleeewein, von derkich, undunfer Leh⸗ 
zer hälc die Viehſteuer nicht für ganz verwerflich. 
Mir hingegen fcheinet es, daß die Streiter feinen 
sichtigen Begrif von-ben Gegenfländen des Sereite 
beftintme haben. - 9* 


Wenn von Nmmtiichen Grundſtuͤcken, ſie beſte⸗ 
hen worin ſie wollen, eine verhaͤltnismaͤßige Steuer 
bezogen wird, fo kann nichts unbilliger ſeyn, als 
das Vieh, welches von den ſteuerbaren Grund⸗ 
ſtuͤcen ernaͤhtt, und nutzbar gemacht werden muß, 
noch einmal der Steuer zu unterwerfen. Sind 
dahingegen zum Unterhalt des. Viehes, Wieſen, 
Huͤtungen, und dergleichen zur Nothdurft frei ges 
laſſen; fo ift gewis nichts unbilliges bei einer wohl 


proportiönitten Vichfleuer. qui bene diftinguit 
bene docet. | = 


Der Zzoyte $. befchenfe ung mit einer Definitiom 
der Eonfumtionsauflagen, und einer doppelten Ark 
fie zu erheben, Der Verfaffer fage mir Wahrheit. 


Wenn man fremde Produkte mit Conſ umtionge 
„.ı abgaben belegen will : fo darf man nur die 
‚+. Auflage den Kaufleuten gleich bei der Einfuhr 
1; im ganzen abfordern, und diefen die Sorge 
: uͤber⸗ 
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: - überlaffen, ſich durch eine proportionirte Preis⸗ 
“  erhöhung der. Waare von den Verbräuchern 
derſelben wieder dafür zu entfhädigen : will 
. man aber inländifhe Produfte damit belegen, 
= fo muß man die Yuflage von den Verbraͤu⸗ 
u ’ghern unmittelbar erheben, ‘weil die produftis 
ve Klaffe eine proportionirte Preiserhöhung 
nicht fo in ihrer Gewalt hatz und diefes ift 
wohl die beſchwerlichſte Art der Erhebung, 


Ich habe nicht das mindeſte einzuwenden. 


Der gofe und gıte$. jergliedern die Vortheie 
fe der Confumtionsauflagen , die unfer Verfaffer 
hauptſaͤchlich darin ſetzet, daß fie.in geringen Thei⸗ 
Ien bezahlt werden; daß fie dem überteichenen Luxus 
rinigen Einhalt thun, daß die Genteßungsrechte der 
Menſchen, der ſicherſte Maasſtab ihrer Auflagen 
find, daß fie zu Beſteurung der Fremden vorzuͤg⸗ 
liches Geſchick haben; daß feine Reſte und Nach—⸗ 
laͤſſe dabei ſtatt finden. Zulezt wird der Abt Ge⸗ 
noveſi ſehr glimpflich getadelt, wenn er den Fleis 
der Einwohner dadurch zu vermehren gedenket, daß 
er den Menſchen das Leben etwas ſchwerer macht. 


Ich wuͤnſchte zur Ehre des tiefdenkenden Ge⸗ 
noveſi, dieſen herzlich ſchwachen Gedanken weg⸗ 
wiſchen zu koͤnnen; hiernaͤchſt raͤume ich alles ein 
ee was 
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was unſer Verfaſſer zum Vortheil der Conſum⸗ 
tionsdaflagen ſagt, ohne ihre abſolute Nothwen⸗ 
water einzuräumen. 


Der 92te $. unterſucht ‘ob Eonfurntionsauflae 


den eine unaufhoͤrlich wachfende Theurung ber 
Waaren nach ſich ziehen. 


“4 


Sdlettwein, ſagt unſer Lehrer behauptet 


daß jede Conſumtionsauflage eine allgemeine 


unaufhoͤrlich wachſende Theurung der Waa⸗ 


zen nach fi ziche, Zwar iſt es ganz gewis, 


daß dieſe ewige Preiserhoͤhung erfolgen muß, 


wann keino Klaſſe der Staatsbürger an dem 
Impoſt etwas tragen, fondern folhen allezeit 


„wiederum auf. feine Waaren fchlagen will, 
und kann. Wir wiffen aber aus vielen Er⸗ 


fahrungen ſehr wohl daß diefes nicht gefchies 


echet, fondern daß vielmehr jede Klaffe.eben fo 
viele Theile der Auflage tragt, als fie Bow 


ctiones eines Produfts confumirt, worauf die 


Auflage ruhet; und daß ſodann zwar einmal 


eine proportionirte durchgängige Preiserhoͤ⸗ 
Jung erfolge; daß es aber auch bei dieſem er⸗ 


höheten Preife feyn Verbleiben habe, wenn 
nicht der Impoſt neuerdings erhöhet, oderder 


Waarenpreis durch andere darauf ebenfalls 
wvwirkende Zufälle verändert wird. at 


De 
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Der Hr Veeſaſſer hat das was er: behauptet 
fo gut auseinander geſezt, und durch das Beifpiet 
vom Salzpreiſe deutlich gemacht, daß ich etwas hin⸗ 
zuzufuͤgen uͤberfluͤßig ſinde. Um aber den Herrn 
Schlettwein mit eignen Waffen zu beſiegen, iſt 


Im 93ten 94ten $. der in mathematiſcher Form 
abgefaßte Schlettweinſche Beweis, durch einen 
ſoͤrmlichen allen Beifall verdienenden Gegenbeweis 
wiederleget, und erwieſen, daß wenn der Schlett⸗ 
weiniſche Beweis die Probe hielte, ſich auf die 
nemliche Art beweiſen laſſe, daß die ſo hoch geprie⸗ 
ſene einzige Auflage auf den reinen Ertrag der 
Srundſtuͤcke ebenfalls eine allgemene ne unaufhoͤrlich 
wachſende Theurung der Waaren nach ſich ziehe, ja 
daß von der Seite betrachtet, keme einzige Auflage 
der andern vorzugichen ſey. 


- Der 95te $. hält es für unmöglich bei. Con⸗ 
fumtionsauflagen das rechte Verhaͤltnis zwiſchen der 
Einnahme und der Auflage des Beſteuerten zu tref⸗ 
fen, wenn es gleich unerweislich iſt, daß fte eine 
ewig wachfende Preiserhöhung der Waaren verur⸗ 
fahen; auch hierin verdient der Berfaffer oöligen 
Beifall | 


Im osten bis ggten $. wird ferner fi ehe wahr dar⸗ 
gethan, daß die Conſumtionsauflagen der Bevoͤl⸗ 
kerung 
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kerung nachtheilig find ; daß ihre Erhebung be⸗ 
ſchwerlich ſey; und: dag fi ſ e auf keinem ſicheren 
Grund ruhen. 


Im goten $. wird das Schävlice der Mono 
polien kurz und gut gefagt, J— 


Iſt indeß, ſagt der Verfaſſer, ein Fall möge 

lich, in welchem ein Monopolium nüglid) wer⸗ 
den kann, fo iſt es gewiß der Handel mit frem⸗ 
den Produkten, wenn man nur der Gewinn⸗ 
ſucht des Monopoiiſten achörize Gienjen zu 
ſetzen verſtehet. 


Beides glaube ich verneinen zu. dürfen, & 
giebt würflic Fälle, wo ein Monoyoltum- auf. bea 
ſtimmte Zeit nüglich werden Fann; ‚allein ich zweifſe 
ob durch ein Monopolium mit auswärtigen Pros 
duften der Staat gewinnen, und der Preis-der Era 
niedrigung fähig werden ſollte. San eiunfache Bei⸗ 
ſpiele, ſellen meine Zweifel aufklaͤren. 


Wenn + B. ein Stant in gebürgigten: Segen 

den einen Ueberflus von Holz beſizt, dieſe Duelle 

von Einkünften und Bequemlichkeiten gleichwohl 

nicht genieflen ann, weil die Gebürge.iheils unzu⸗ 

gaͤnglich, theils das Holz in Ermanglung ber Fluffe 

Canaͤle u. ſ. w. nicht zu debitiren iſt, und es finden 
. (seer Band.) Y ſich 
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ſich Unternehmer, welche auf ihre Gefahr und Kor 
ften durch ihte Induſtrie die Schwierigfeiten heben, 
viel Einwohner ernähren, und durdy den Holzver⸗ 
Fauf die ‘Bequemlichkeiten vermehren, und den 
Staat beteihern, Könnte man dergleichen Perſo⸗ 
nen wohl ein Monopolium auf beftimmte Zeit vers 
. weigern? Ein "ander Beifpiel: wenn eine Gewerk⸗ 
ſchaft die Benutjzung eines Gebuͤrges uͤbernimmt, 
in welchem man zwar Erjeei vermutet, aber niemand 
ju finden weis, der dieſes gewiſſen Schwierigkei⸗ 
| x unterworfne wichtige Werfzu bearbeiten, Much, 

eſchicklichkeit, und die nöthige Fonds hat; fo 
würde es ja wieder das nterefle des Staats ges 
handele ſeyn, wenn man den Unternehmern ein 
Monopolium auf beflimmte Zeit verweigern wollte? 
Dergleihen Fälle giebt es noch einige; ob ich gleich 
gern einraͤume, daß die allermeiften Monopolien 
verwerflid find, und.man bei. den wenigen Guten 
fehr vorſichtig zu Werfe geben muͤſſe. 

un 

Machdem ich das erſte Glied meines Satzes ge⸗ 
| rechtfertiget zu haben Hoffe, will ich Jum andern 
föreiten. | Zn 


Der Zuder ift anſtreitig ein auswaͤrtiges Pro⸗ 
dukt; nach des Verfaſſers Aeuſſerung muß alſo der 
Staat gewinnen, und der Zucker wohlfeiler wer⸗ 

den, 


von Auflagen. 339 


Den, wenn einem einjigen Mann über die Enfaͤh⸗ 
rung dieſer Waare ein Monopolium gegeben wich, 
haben mir aber nicht lebendige Veifpiele vom Ges 
gentheile. Jedermann weis wie fehr der Zucker im 
Preiſe geſtiegen, ſeitdem man-in gewiſſen Staa 
ten Zuckerrafincrien angelegt, und fie mit Mono⸗ 
polien bewafnet hat, Gemelniglich wird dem ame⸗ 
rikaniſchen Krieg, oder einem Miewachs,“der hohe 
Preis des Zuckers beigemeflen. Ich laͤugne nicht 
daß in den lezten Jahren der Krieg dazu beigercas 
gen; vor dem Krieg aber klagte Anıerifa über den 
Mangel an Abſatz. und es klagte mit Recht, ſeit 
der Zeit die Zuckerpflanzungen der Franzoſen fo bee 
srächrlic zugenommen haben, Wer iſt alſo haupt⸗ 
ſaͤchlich Schuld an Vertheurung des Zuckers? die 
Monopoliſten, dieſe find es welche den Lauf bes ro⸗ 
hen Zuckereinkaufs veraͤndert haben. Der · Markt 
iſt beinahe ganz in den franzoͤſiſchen Haͤven, in wel⸗ 
chen ſich der Preis nach den unbeſtimmten Com⸗ 
mißionen der Monopoliſten richtet, denen der Ein⸗ 
kaufspreis wenig Sorge macht, weil ganze Prs⸗ 
yinzen ſich die vorgefchriebene Preife gefallen laffen 
müffen, wodurch denn aud) andere Zuderräflttrien 
gezwungen find; ſich dieſem Gang der Sachen zu 
unterwerfen, wovon vielleicht niemand eine lebens 
Digere Ueberzeugung hat, als.die Hamburger foger 
naunte Zuckerbecker, welde Sich Sie in ihrer Nach 

Ya bau 
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barſchaft entſtandene Monopolien, ‚ .theils einen 
großen Theil des Oebits verlohren, theils den ro⸗ 
ben Zucker weit theurer als. ehedem bezahlen muͤſe 
fen, da ſie noch mit den Verkaͤufern fo genau mög 
lich. handeln konnten. 


Ich hoffe dieſen Gegenſtand verlaffen, und den 
ıooten $. betrachten. zu dürfen, welcher ſich mit 
den verſchiedenen Gegenftänden der. Konſumtions⸗ 
auflagen beichäftige. Der Verfaſſer fage fehr 
wahr, daß der —— ſo vielerlei 
find, daß er ſich nicht fie alle nur dem Namen nad 
anzuführen getraue; daher er ohne fi auf bie 
DBenennungen einzulaſſen, bei jenen ſtehen bleiben 
wolle, die unter dem allgemeinen Namen Accife 
befannt find, die er denn nur in Anfehung der 
Produkte fo damit beleger find, betrachten will 
Disfe Produfte wären dann entweder inlänbifche 
oder ausländifche, natürliche oder kuͤnſtliche; Fer⸗ 
ner Gegenſtaͤnde des uxus, ober unentbehelihe 
Benefuift Dun will er 


im zoıten $. unferfuchen, im wie. fern inländis 
ſche unentbehrliche Beduͤrfniſſe, ſowol als Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Luxus, mit Konſumtionsauflagen zu be⸗ 
legen find. Der Verfaſſer will daß alle auswärts 
gehende aus tandesprodulten verfertigte Waaren 


frei 
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feei auspaßiren, und die Ausfuhr noch durch Bo 
Iohnungen aufgemundert werden fol, worin er 
allen Beifad verdient, in fo fern die auszuführens 
de Waare nicht im Lande felbft wörhig ift; Er wil 
ferner daß alle inländifche Produfte in fo fern fie zu 
den Beduͤrfniſſen des menſchlichen Lebens gehören, 
‚ nicht mit Confumtions, fondern mit Produktions, 
auflagen befchwert werden follen, welches ich eben⸗ 
falls einraͤume; Er will endlich, daß Landespro⸗ 
dufte in fo fern es Gegenflände des Luxus betrift, 
fo weit fie im Sande verbraucht werden, ciner Auf⸗ 
Tage unterworfen feyn ſollen; allein mie deucht, 
daß diefe Hegel Einfhrantungen zulaffe,. und in 
der Anwendung Behutſamkeit erforder. 3. B. 
das Haarpuder gehoͤrt ohne Streit zum Luxus. 
Wenn aber der Soldat gepudert feyn muß, und 
man gleihwol das Puder mit befondern Auflagen 
beſchwert, fo ſchmaͤlert man: "Die magere tügnung | 
des Kriegemannes. 


Der 102te 6. anterfag o ob die Mefoe ns 
heimiſcher soher Produkte „und die Einfuhr ſrem⸗ 
der Manufafturwaaren mit Impoſten zu belegen 
ſey. Dee Verfaſſer ſagt, Schlesewein hätte 
- beides verneinet, und die gewöhnlichere Methode 
mit fo wahrſcheinlichen Gründen beftsitten, daß re 
örhig fände ſich zu sechtfertigen, warunt er Dee 

93 alten 
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alten Meinung. noph aröftentheils anhaͤuge. In 
dieſen Geſinnungen erklaͤrt er | .. Ä 


im ıozten $. die Schlettweiniſche Gründe, 
und widerleget felbige im folgenden. $. 


Schlettweiniſcher Grundſatz. 

Mur die Vervielfaͤltigung der Naturprodukte 
iſt der einzige Weg, allen Nationen wahre Reich⸗ 
thuͤmer zu verſchaffen; Feine einzige Manufaktur 
vergroͤßert den wahren Reichthum der Laͤnder; 
‚ Sie-giebt nichts als den Werth der rohen Mater 
zien, die man verarbeitet, und den Werth der 
Früchte, .des Weines, des Holzes, und der übrigen 
Erforderniffe, welche die Fabrifanten während ihs 
zer Arbeit verbraucht haben. So viel als ein 
Staat durch die verarbeitenden Waaren feiner Tas 
briken herbei zu ziehen fucht, eben fo viel muß ex 
an zohen Materien, an Interhaltungsmitteln, 
und andern Konfumtibilien erft aufwenden. Er 
verkaufe nur feinen Hanf und Flachs roh an Aus 
lander, er verfaufe alles das Getreide, den Bein, 
das Holz und die andere Erforderniffe, welche die 
Segeltuch⸗ Seinwands und Spisenmanufafturen 
perzehren; fo erwirbt ex ſich durch den Verkauf 
dieſer · Naturprodukte unmittelbar die ganze Sum⸗ 
me, um welche er ſeine Manufakturwaaren abzu⸗ 


bſn hoffet. en “ Daß 
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Daß diefer Schlettweiniſche Grundſatz, grunds 
falfch fey, glaube ich in meinem Antiphyſiokrat übers 
zeugend erwieſen zu haben; und unfer-Autor bat 
gleihfalls F. 104 — 105, das Abgeſchmackte diefes 
angeblichen Grundfages weitlaͤuftig und ſogar in 
mathematiſcher Kleidung gezeiget, nichtweniger es 
dem einfachſten Verſtande begreiflich gemacht, 
wenn er ſagt: 

Daß jeder Manufakturiſt fein Gewerbe aufe 
geben , und ein anderes. ergreifen: wurde, 
wenn: er dabei fonft nichts als den Wiedererſatz 
feinee Auslagen, und dringendſten Beduͤrf⸗ 
niffe gewinnen koͤnnte. 


Der roste und ro7fe $; fol uns unterrichten, 
in welchen Fällen die Ausfuhr roher, und die 
Einfuhr Fünftlicher Produkte mit Abgaben zu bele⸗ 
gen ſey. Der Here Werfaſſer behaupter mit 
Grund, daß hierin Feine allgemeine Regeln flate 
finden, fondern die $age”ber Umftände, und der 
Nachbarſchaft in genaue Erwegung gejogen wer⸗ 
den müffen. Er hat die Fälle fo gut unterfhieden, - 
und durch Beiſpiele deutlich gemacht, daß ich et⸗ 

was hinzu zu fuͤgen überflüßig finde, 


Der 108te S. handele von Auffagen, auf noch 
andere Gattungen fremder Produfte, Der erſte 
Artifel zichter fein Yugenmerf auf Durchgangsab⸗ 

94 gaben, 
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gaben, ober den Tranfitolmpoft, welchen der Aus 
tor zwar billiget, jede die Uebermas Ladelt, weil 
fonft die Fremden bewogen werden, andere Wege 
zu fuchen, worin cr völligen Beifall: verdient; 
wenn”aber ein benachbarter Staat unfer Territos 
sinm ſchlechtert ings paßiren, oder fehr beſchwerli⸗ 
che Umwege nehmen muß, um ſich die ihm man⸗ 
gelnde Beduͤrfniſſe und Bequemlichkeiten zu ver⸗ 
fſchaffen; / ſo ſcheint er von der Na?ur angewieſen zu 
fenn, ſich einer Auflage zu unterwerfen; wenn 
aber, wie id im Jahr 1770 gefehen habe, der 
Staat gegen eine von ihm umringte Reichsſtadt 
die Fruchtſperre verhängt, und dieſer bedrängten 
Stadt auch nit erlauben will, das in entferuten 
Gegenden erkaufte Getreide, gegen Bezahlung der 
Auflage pafßiren zu laffen, fo ift dicß cine Graus 
famfeit in beßter Form. 

Vermöge des andern, Artifels follen jene aus 
ländifhe Produfte, welche zu unfern ohnentbehrli⸗ 
hen. Bedurfniffen gehören, bei ihrer Einfuhr eben 
fo.wenig als die eigene Lankesprodukte von nemlis 
ber Art mit Auflagen beſchweret werden. Wer 
wird ihm widerfprechen ? 

Der dritte Artikel wil die Einfuhr folder frems 
den Waaren, bie blos zu Unterhaltung des Luxus 
dienen, vorzüglid mit Anflagen beſchwert wiſſen; 
jedoch cinpfichle ee zu bedenken, ob dieſe Waaren 

gleich⸗ 


' 
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gleichwol durch den Schleichhandel eingebracht wer⸗ 
den, folglich den Öffentlichen Auflagen entwiſchen 
koͤnnten. 

Ich tadle dieſe an ſß ch gute Bemerkung nicht, 
fondern errinnere nur, daß diefe Grenzen zwifchen 
den Gegenftänden der Bequanlichk eit und des Luxus 
ſo unbeſtimmt ſind, daß man gar leicht uͤber die 
Schnur hauen, und Dinge unter die Rubrik des 
$urus fegen fann, die zur wahren Bequemlichkeit 
wo nicht‘ der Nation, doc gewiſſen Klaflen der 
Nation gehören, daher dann bei foldher Beſtim⸗ 
mung Behutſamkeit zu empfchlen iſt. 

Der 1ogte und ııofe S. fragen, weldes die 


beſte Konfumtionsauflage ſey. Unfer Verfaſſer 


erklärt ſich für Zoͤlle, Weggelder, Umgelder, 


Steuer von liegenden Gruͤnden, Viehſteuer, Ge⸗ 


werbſteuer, und perſoͤnliche Auflagen von Leuten ſo 
von ihren Renten leben. Dieſer Vorſchlag iſt 


nicht uͤbel, und es laſſen ſich nicht alle Staaten auf 


einerlei Fuß behandeln. Nach meiner mehrmals 
geaͤuſerten Meinung gehoͤren Zoͤlle und Weggelder 


mnicht zu einer ordentlichen Auflage, ſondern ihr 


Hauptendzweck iſt die Befoͤrderung des Nahrungs⸗ 


ſtandes, die Direktion der Kommerzien, mithin 


ſind die Einkuͤnfte, eine nicht zu vernachlaͤßigende 


Mebenſache; und die Steuern auf liegende Gruͤn⸗ 
. be gchören gas nicht zu den Konfumtionsauflagen, 
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Wellen wir äber das Auflageſyſtem überhaupt 
betrachten, und den Beſteurungsweg erwählen , 
welcher die wenigfte Unvollkommenheit zu enthals 
ten fheint, fo würde ich mich für eine verhaͤltniß⸗ 
mäßige Steuer auf liegende Gründe; für eine Ges 
werbſteuer in Anfehung der großes Gewerbetreibens 
den Perfonen, und für eine Perfonalfteuer für die 
geringfte Klaſſe der Unterthanen erklären, jedodg 
ſolche Städte wo befondere Umſtaͤnde vorwalten, 
z. B. Wien von der Regel ausnehmen, und ders 
'felben nad) der verfchiedenen Sage der Sachen, we 
nicht eine General» doch eine Partikularacciſe em⸗ 

pfehlen. 

Der Herr Verfaſſer beſchließt fein artiges War 
unter der Verſicherung mit Freuden des Herrn 
Schlettweins Juͤnger werden zu wollen, fo bald 
man ihn aus Gründen überzeugen würde; ich thue 
das nemliche Anerbicten, und geftehe, mit Ders 
gnuͤgen eine Schrift gelefen zu haben, die in ihren 
hauptfachlihften Sägen, fo fehr mit meinem Sis 
ſtem ubereinftimmt, und wünfche daher, daß der 
gefhickte Herr Verfafler, das Publifum mit meh⸗ 
reren dergleichen Auffagen beſchenken moͤchte. 


I’ 
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Ab handl un g 
von der 


Gemeinheit, 


oder 


der oemeinſch aftlichen Benutzung der 
Grundſtuͤte. 
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| Ss )er im Jahre 1778 in groß 8vo. ans Licht ge 
r 77 iresene‘ Tralı& des Communes liefert Beob⸗ 

achtungen übes die Entſtehungsart, und den ges 

- genwärtigen Zuſtand der- Gemeinheiten in Frank⸗ 


reich; fodann über die Gerechtfame der Gutshers | 


zen‘, "der Gemeinden und einzelnen Einwohner; 
und ſchlißt mit Entwicklung der Unnuͤtzlichkeit, und 
den nachtheiligen Folgen, welche aus dergleichen 
Gemeinheiten für den Ackerbau erwachſen, und 
den Vortheilen welche aus deren Aufhebung zu ge⸗ 
warten ſind. Da nun Deutſchland in Anfehung 
ber Gemeinheiten, oder der DBermilhung der 
Grundſtuͤcke, an einerlei Krankheit mit Frankreich 
laborirt, und verfchiedene der erleuchteften Fürften 
Deutſchlands dermalen bemuͤhet find, diefe die 
Vervolkommnung der Landwirthſchaft unmöglich 
machende Hinderniffe möglichft, zu’ heben, fo habe 
ich mirs niche verſagen Fünnen, befagtes franzöfis 
ſche Werk der Prüfung zu unterwerfen, um es auf 
beutichem Grund. und Boden brauchbar zu machen. 


“Der Anfang ‚wird mit. Beobachtungen über 
ben Ackerbau uͤberhaupt, und über die verſchiede⸗ 
Ä vex 
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* nn m 


nen Arten bes Eigenchums fo darauf Bezug Gaben, Ä 
gemacht, ex ift blos hiſtoriſch, und für uns nur da 
intereſſant, wo von Derbefferung der Aderlultun 
unter Ludwis XV. die Rede ſt: 
& war, fast. der. Ha Berfafer, ALudwi 
‚XV. vorbehalten, den Geiſt der Ackerkultur, 
das ganze Königueic beleben zu ſehen. FB 


Dieſemnaͤchſt wird dem Herrn Dubämel das: ge 
‚büßrende, aber ziemlich übertrichine Lob gegeben, 
Das Vertrauen der. Natur erworben, und ihre Ge⸗ 
heimniſſe befannt gemacht zu haben. - Die Regio 

zung babe mit Vergnügen den auflebenden Ger 
ſchmack zur fandwirchfchaft bemerfet, und-fich recht 
ernſtlich angelegen ſeyn laſſen, belöbten Geſchmack 
durch Ackerbaugeſellſchaften, durch weſentliche Un⸗ 
terſtuͤtzungen derjenigen ſo oͤde liegende Grundſtuͤcke 
in Kultur. bringen. würden, durch Belohnungen 
derjenigen die fidy einer verbefferten Kultur befleifs 
figten, bleibend, und allgemein zu machen. Aller 
Diefer. zweckmaͤßigen Anftalten ohngeachtet, ‚habe 
man in Ausfuͤhrung eines fo ruhmlichen Endzwecks 
Schwierigkeiten gefunden. Man haͤtte gegen die 
Nuͤtzlichkeit des Urbarmachens Zweifel aufgewor⸗ 
fen, ja ſo ge die befremdliche Frage aufs Tapet 
gebracht, ob nicht die Denerung der bisherigen 
Ä wuͤſten 
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wuͤſten Lehden dem Staate mebi nachthellis als | 
vorthellhaft ſey. 


Ich merke hierbei an, daß ein deutſcher Bea 
mit Wahrheit ausrufen koͤnne: c'eſt tour commg$ 
chez nous. Die widerfinnige MRaifonements fe 
über den vorliegenden Gegenſtand ſchrift⸗ und 
muͤndlich geführe find, beweifen daß das Bolf | 
überall ein Kind iſt; daß auch die beßte Verändes 
zungen bei ſchwachen Geiftern Konvulſionen erzeu⸗ 
gen, und wir den Franzoſen ſo wenig, als ie ung, 
vorzumerfen haben. ty, 

Unſer Autor faͤhrt zu erzaͤhlen fort, daß die 
Freunde des Urbarmachens ſich von Ueberlaſſung 
dergleichen wuͤſten Grundſtuͤcke an fleißige Bearbei⸗ 
ter, gluͤckliche Folgen verſpraͤhen, I ſich ſchmei⸗ 
Helten daß dadurch 


1) die Menge der Feldfruchten vermehrt; | 
2) derfelben Preis, der oft ſehr hoch waͤre, 
herunter geſezt; 
3) das Kommerzium mit Naturprodukten, 
u welches das beßte unter allen, erweitert; 
9— 4) mehr häusliche Thiere unterhalten; . 
5) mehr Menſchen Beſchaͤftigung verſchaft 
„werden koͤnntez 
wohin⸗ 


952 Non der Gemeinhelt 


“ wwöhingegen die Feinde dicfes Siſtems behaupten 
wollten, daß da die unfultivirte Grundſtuͤcke zug 
Nahrung des Viches dienten, deren Anzahl fi 

mit der Abnahme der wüften Plaͤtze vermindern 
würden, woraus fie urtheilten, daß die Einwohner 
einen Theil ihrer Nahrungsmittel; die Manufaks 
turen einen. Theil ihrer Materialien, die Landleute 
vielen Dünger, und die Eigenthümer, der Laͤnde⸗ 
zeien an der Pacht, oder an ihren Einfünfeen 
werlieren müßten, 


Sollten meine $efer nicht derglelchen yı gedanken⸗ 
loſes Geſchwaͤtz von irgend einem unſerer lieben 
Sandeleute gehört haben? 


Der ungenannte Herr Merfaffer Andet de 
gruͤndliche Unterſuchung dieſes wichtigen Streits 
um fo noͤthiger, als man ſich dermalen mit Den 
theilung der Gemeinheiten befhäftige; und er vers 
ſpricht jeden Gegenſtand welcher zu Entſcheidung 
bemeldeter Pruͤfung dienen kann, beſonders abzu⸗ 
handeln, und ſich in alle enoͤthige Zergliederungen 
einzulaſſen. 


Das erſte Kapitel beſchaͤftiget ſich mit der Ent⸗ 
ſtehungsart der Gemeinheiten, mit ihrem Alter⸗ 
thum, mit ihren Gerechtſamen, folglich mit lauter 
> Gegenfländen, die in den verfänedenen Staaten 

vo 
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verſchieden ſeyn koͤnnen, daher dann was darunter 
in Frankreich uͤblich iſt, nicht nothwendig, auch in 
Deutſchland brauchbar ſeyn muß. | 

Am jroeiten Kapitel gehet unfer Schrei ins Dea 
tail, und bemerfer, daß die Grundſtuͤcke welche eis 
ner Gemeinde eigenthuͤmlich zugehoͤren, von zweier⸗ 
lei Art waͤren. Diejenige auf welchen keine Dien⸗ 


ſte, Abgaben, oder andere Beſchwerlichkeiten haf⸗ 


teten, wuͤrden freies Eigenthum genannt, wohin⸗ 
gegen jene, welche ein⸗ oder der andern Beſchwer⸗ 
lichkeit unterworfen wären, den Auflagen unters 
worfen, oder titulo onerofo befigende Suter beißen, 


Wenn das Eigenthum eines Grundſtuͤckke dem 
£andeigner:odes Gutsherren ausſchließlich gehörte, 
und die Gemeinde blos im Beſitz der Fruͤchte ſey, 
fo würde dergleichen Genießung Gewohnheitsrecht 
genannt, und beſtuͤnde gemeiniglich in der Befug⸗ 
niß die Grundſtuͤcke entweder beſtaͤndig oder zu bes 
flimmten Sahrszeiten mit dem Viehe zu behufen, 
- und Gras mit der Sichel zu fhneiden. In Anfes 
“Hung der Holjungen, oder der Waldpläge hinges 
gen, pflegten die Gemeinden die Befugniß zu haben, 
felbige zu behuten, Raff⸗ und Leſeholz zu ſammlen, 
fi) der Maftung zu bedienen, auch wohl dic weiche 
Holzarten überhaupt zu benutzen; theils Orten ers 
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ſtreckte ſich die Befugniß auf alle Holzarten, und 
zwar ſowol zur benoͤthigten Fejerung, als zu 
Dans und Mutzholz. 


Diefes Recht, fagt der Autor, fey in Deutſch⸗ 
Iand zum oͤftern von fo großer. Erſtreckung, daß 
darunter. ale mögliche Benutzungen eines Grunds 
ſtuͤcks verftanden würden, und die Gemeinde nebft 
dem Grundherren Miteigenchümer dergeftalt waͤ⸗ 
ze, daß die Einfünfte aus den Holzungen zwifchen 
dem Grundheren und der Gemeinde getheilet 
wuͤrden. 


Dieſemnaͤchſt bemüher fi) der Bert Verfaffer 
den Urfprung der Gemeindsgüter, zu entdecken, 
und ihre mandherlei Freiheiten und Einſchraͤnkun⸗ 
gen zu beftimmen; ine Unterfuhung, die zwar 
nicht ohne. Nutzen, uns aber wenig intereßiren 
Tann; indem es blos auf Entfcheidung der Fragen 
anfommt: 


1) Ob alle, oder welche Gemeinheiten, ohne 
Ungerechtigkeit aufgehoben werden koͤnnen? 


2) Db es zum Vortheil eines Staats ges 
reiche? 


3) Wie die Kuseinanderfekung am füglichften 
zu bewirken fen? 


Win 
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Mie wollen uns alfo um die Entſtehungsart 
der Gemeindsguͤter, die in Deutſchland, noch weit 
mehr Quellen als in Frankreich haben mag, nicht 
bekuͤmmern, ſondern die Poſſeßion, oder einen 50 
aͤhrigen ruhigen Beſitz als einen hinlaͤnglichen Be⸗ 
weis der rechtmaͤßigen Benutzung annehmen, und 
nach Vorausſetzung dieſes Grundſatzes die drei Ent⸗ 
ſcheidungspunkte pruͤfen, und mit des framoſiſchen 
Autors Vorſchlaͤgen balanciren. 


Das dritte Kapitel handelt von der Anzahl der 
Gemeindsguͤter in Frankreich. Ein Gegenſtand 
der fuͤr Deutſchland nicht ſonderlich intereſſant iſt, 
ich werde folglich nur das weſentlichſte, und zwar’ 
ſolche Stellen bemerken, welche uͤber das Ausein⸗ 
anderſetzungsgeſchaͤfte aus der Gemeinſchaft einiges 


Licht verbreiten, und in Deutfchland wo nicht gue : 


Nachahmung, doch zus Warnung dienen koͤnnen. 


Man theilet die unkulthirte Grundſtuͤcke deren 
es in Frankreich eine groſſe Menge geben ſoll, in 
drei verſchiedene Arten; die erſte, heißt Friches va- 
gues, oder folche die feinen befannten Eigenthüs 
mer haben, ‚ zur andern Art rechner man die oͤden 
Plaͤtze welche in dem Beſitz mehrerer Gemeinden 
find ; bie dritte Art fo ebenfalls denen Gemeinden 

8 3 zuge⸗ 
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Wellen, wir äber das Auflagefuftem überhaupt 
betrachten, und den Beſteurungsweg erwählen 
welcher die wenigfte Unvollflommenheit zu enthala 
ten fcheint, fo würde ich mich für eine verhaͤltniß⸗ 
mäßige Steuer auf. liegende Gründe; für eine Ges 
werbſteuer in Anfehung der großes Gewerbetreibens 
den Perfonen, und für eine Perfonalfteuer für die 
geringſte Klaffe der Unterthanen erklären, jedoch 
folhe Städte wo befondere Umflände vorwalten, 
z. B. Wien von der Megel ausnehmen, und ders 
'felben nad) der verfchiedenen Sage der Sachen, we 
nicht eine General⸗ doch eine Partifularaccife em⸗ 
pfehlen. 

Der Herr Verfaſſer befchließe ſein artiges Werk 
unter der Verſicherung mit Freuden des Herrn 
Schlettweins Juͤnger werden zu wollen, ſo bald 
man ihn aus Gruͤnden uͤberzeugen wuͤrde; ich thue 
das nemliche Anerbieten, und geſtehe, mit Ver⸗ 
gnuͤgen eine Schrift geleſen zu haben, die in ihren 
hauptſaͤchlichſten Saͤtzen, ſo ſehr mit meinem Si⸗ 
ſtem uͤbereinſtimmt, und wuͤnſche daher, daß der 
geſchickte Herr Verfaſſer, das Publikum mit meh⸗ 
reren dergleichen Aufſaͤtzen beſchenken moͤchte. 
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)ee im Jahre 1778 In groß gvo. ans Licht ge⸗ 


tretene Tralı& des Communes liefert Beobs 


achtungen üben bie Entſtehungsart, und den ges 


genwaͤrtigen Zuſtand der Gemeinheiten in Franfe 
reich; ſodann uͤber die Gerechtſame der Gutsher⸗ 

zen‘, "der Gememden und einzelnen Einwohner; 
und ſchlißt mit Entwicklung der Unnuͤtzlichkeit, und 
den nachtheiligen Folgen, welche aus dergleichen 
Gemeinheiten fuͤr den Ackerbau erwachſen, und 
den Vortheilen welche aus deren Aufhebung zu ge⸗ 
warten ſind. Da nun Deutſchland in Anſehung 
der Gemeinheiten, oder ber Vermiſchung der 
Grundſtuͤcke, an einerlei Krankheit mit Frankreich 


laborirt, und verſchiedene der erleuchteſten Fuͤrſten 


Deutſchlands dermalen bemuͤhet ſind, dieſe die 
Vervolkommnung der Landwirthſchaft unmoͤglich 
machende Hinderniſſe moͤglichſt zu heben, ſo habe 
ich mirs nicht verſagen koͤnnen, beſagtes franzoͤſi⸗ 
ſche Werk der Pruͤfung zu unterwerfen, um es auf 
deutſchem Grund und Boden brauchbar zu machen. 


Deer Anfang wird mit. Beobachtungen über 
ben Ackerbau uͤberhaupt, und über die verſchiede⸗ 
| Ä nen 


— 
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m — een 


ten Arren des Eigenchums ſo darauf Beʒug haben, 
gemacht, ex ift blos hiſtoriſch, und fuͤr uns nur da 


intereſſant, wo von Verbeſſerung der Acerlultur 


unter Ludwis XV. die Rede if: 
& war, fast: der Set Serfafer Ladwi 
XV. vorbehalten, den. Geiſt der Ackerkultur, 
das gange Sönigseich beleben zu ſehen. ur 


Dieeſemnaͤchſt wird dem Herru Dohamei das gw 


büßrende, aber ziemlich uͤbertriebens Lob gegeben 


Das Vertrauen. der Natur erworben, und ihre Ge⸗ 


heimniſſe bekannt gemacht zu haben. v- Die Regie⸗ 


zung babe mit Vergnügen den auflebenden Ge 


ſchmack zur Landwirthſchaft bemerket, und ſich recht 
ernftlich angelegen ſeyn laſſen, belobten Geſchmack 
durch Ackerbaugeſellſchaften, durch weſentliche Un⸗ 
terſtuͤtzungen derjenigen ſo oͤde liegende Grundſtuͤcke 
in Kultur. bringen wuͤrden, durch Belohnungen 
derjenigen die ſich einer verbeſſerten Kultur befleiſ⸗ 
ſigten, bleibend, und allgemein zu machen. Aller 
dieſer zweckmaͤßigen Auſtalten ohngeachtet, ‚habe 
man in Ausfuͤhrung eines ſo ruͤhmlichen Endzwecks 
Schwierigkeiten gefunden. Man: hätte gegen die 
Nuͤtzlichkeit des Urbarmachens Zweifel aufgewor⸗ 
fen, ja ſo gar die befremdliche Frage aufs Tapet 
gebracht, ob nicht die Beackrung der bisherigen 

wuͤſten 
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wuͤſten Lehden dem Staate mehi nachthellis ais 
vortheilhaft ſey. 


Ich merke hierbei an, daß ein deutſcher Bei 
mit Wahrheit ausrufen koͤnne: c’e tour commp 
chez nous. Die widerfinnige Naifonements ſy 
über :-den vorliegenden Gegenſtand ſchrift⸗ und 
mündlid geführt find, bemweifen daß das Voll 
überall ein Kind iſt; dag auch die beßte Veraͤnde⸗ 
rungen bei ſchwachen Geiſtern Konvulſionen erzeu⸗ 
gen, und wir den Franzoſen ſo wenig, als ie ung, 
vorzumerfen haben. Et, 


Unſer Autor. fäher zu erzählen fort, daß bie 
Sreunde des Urbarmachens ſich von Uchberloffung - 
dergleichen wüften Grundſtuͤcke an fleißige Bearbeis 
ter, gluͤckliche gegen verſpraͤhen, ja ſich ſchmei⸗ 
Helten daß dadurch | 


1) die Menge der Selpfrädten vermehrt; 
2) derſelben Preis, der oft ſehr hoch waͤre, 
„. herunter gefezt ; | | 

3) das Kommerzium mie Maturproduften, 

| welches das beßte unter allen, erweitert; 
.. 4) mehr haͤusliche Thiere unterhalten; . oo 
5) mehr Menſchen Veſchaftigung verſchaft 

‚werden koͤnnte; 


wohin⸗ 


* 
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‚wöhingegen die Feinde dieſes Siſtems behaupten 
wollten, daß da die unkultivirte Grundſtuͤcke us 


Nahrung des Viches dienten, deren Anzahl fi 


- mit der Abnahme der wuͤſten M läge vermindern 


mürden , woraus fie urtheilten, daß die Einwohner 
einen Theil ihrer Nahrungsmittel; die Manuſak⸗ 


turen einen. Theil ihrer Materialien, die Landleute 


Begenſtaͤnden, die in den verfänedenen Staaten 


vielen Dünger, und die Eigenthuͤmer der Laͤnde⸗ 
zeien an der Pacht, oder an ihren Einfünften 
verlieren muͤſten. 


Sollten meine Leſer nicht dergleichen yedanfen 


| Tofes Gefhwäg von irgend einem unferer lieben 


Sandeleute gehört haben? 


Der ungenannte Herr Verfaſſer Andet bie 
gründliche Unterfuchung dieſes wichtigen Streits 
um fo nöthiger, als man fi) dermalen mit Vers 
theilung der Gemeinheiten befhäftige; und er vers 
ſpricht jeden Gegenſtand welcher zu Entfcheidung 
bemeldeter Prüfung dienen kann, befonders abzu⸗ 
handeln, und fi in alle nöthige gerglicherungen 
einzulaflen. . Ä 


Das erſte Kapitel sts he mit der Ents 
ſtehungsart der Bemeinheiten, mit ihrem Alters 
Ehum, mit ihren Gerechtfamen, folglich mit lauter 


ve 
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verfchieden ſeyn koͤnnen, daher dann was darunter 
in Frankreich uͤblich iſt, nicht nothwendig, auch in | 
Deutſchland brauchbar ſeyn muß. u 

Im jwoeiten Kapitel gehet unfer Schrei ins Dis 
tail, und bemerfet, daß die Grundſtuͤcke welche eis 
ner Gemeinde eigenthuͤmlich zugehören, von zweier⸗ 
lei Art wären. Diejenige auf welchen feine Diens . 


fie, Abgaben, oder andere Beſchwerlichkeiten haf⸗ 


teten, wuͤrden freies Eigenthum genannt, wohin⸗ 
gegen jene, welche eins oder der andern Beſchwer⸗ 
lichfeit unterworfen waren, den Auflagen unters 
worfen, oder tĩtulo onerofo beſitende Guͤter heißen. 


Wenn das Eigenthum eines Grundſtuͤckke dem 
Landeigner oder Gutsherren ausſchließlich gehörte, 
und die Gemeinde blos im Beſitz der Fruͤchte ſey, 
ſo wuͤrde dergleichen Genießung Gewohnheitsrecht 
genannt, und beſtuͤnde gemeiniglich in der Befug⸗ 
niß die Grundflüde entweder beſtaͤndig oder zu bes | 
flimmten Yahrszeiten mit dem Viehe zu behuͤten, 
» und Gras mit der Sichel zu ſchneiden. In Anfes 
“Hung der Holjungen, oder der Waldplaͤtze hinges 
gen, pflegten die Gemeinden die Befuaniß zu haben, 
felbige zu behuten, Raff⸗ und $efeholz zu famnılen, 
fih) der Maftung zu bedienen, auch wohl die weiche 
Holzarten überhaupt zu benugen; theils Orten ers 

Gseer Band.) 3 | . Kir&> 
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I ſtreckte ſich die Befugniß auf alle Holzarten, und 
zwar ſowol zur benoͤthigten Feuerung, als u 
Baus und MNutzholz. 


Dieſes Recht, ſagt der Autor, ſey in Deutſch⸗ 
land zum oͤftern von ſo großer Erſtreckung, daß 
darunter alle moͤgliche Benutzungen eines Grunds 
ſtuͤcks verfianden wuͤrden, und die Gemeinde nebſt 
dem Grundherren Miteigenthuͤmer dergeſtalt waͤ⸗ 
ze, daß die Einkuͤnfte aus den Holzungen zwiſchen 
dem: Grundheren ımd der Gemeinde getheilet | 
würden, | 


Dieſemnaͤchſt bemuhet ſich der Der Vafaſſer 
den Urſprung der Gemeindsguͤter, zu entdecken, 
und ihre mancherlei Freiheiten und Einſchraͤnkun⸗ 
gen zu beſtimmen; Eine Unterſuchung, die zwar 
nicht ohne Nutzen, uns aber wenig intereßiren 
kann; indem es blos auf Eutſcheidang der Fragen 
ankommt: 


1) Ob alle, oder welche Gemeinheiten, ohne 
Ungerechtigkeit aufgehoben werden koͤnnen? 


2) Ob es zum Vortheit eines Staats ge⸗ 
reiche? 


3) Wie die Aubeinanderſetung am fuͤglichſten 
zu bewirken ſey? 


Mir 
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Wir wollen uns alfo um die Chtftehumgsart 
der Gemeindsguͤter, tie in Deutfhland, noch weis 
mehr Quellen als in Franfreich. haben mag, nice 
befümmern, fondern die Poſſeßion, oder einen so 
- jährigen ruhigen Beſitz ale einen Hinlänglichen Be⸗ 
weis der sechtimäßigen Benugung annehmen, und 


nad) Vorausfekung diefes Grundfages die drei Ente 


fheidungspunfte prüfen, und mit des framzoßſchen 
Autors Vorſchlaͤgen balanciren. 


Das dritte Kapitel handelt von der Anzahl der 
Gemeindsguͤter in Frankreich. Ein Gegenſtand 
der fuͤr Deutſchland nicht ſonderlich intereſſant iſt, 


ich werde folglich nur das weſentlichſte, und zwar‘ 


ſolche Stellen. bemerfen, welche über das Auseins. 
anberfegungsgefchäfte aus der Gemeinſchaft einiges 


Licht verbreiten, und in Deutfchland wo nicht zur 


ne 
‘ 


Nachahmung, doch zur Warnung dienen koͤnnen. J 


Man theilet die unkultwirte Mrundſtiet deren 
es in Frankreich eine groſſe Menge geben fol, in” 


Drei verfchiedene Arten; die erfte, heißt Frishes va- 


gues, oder foldye die feinen befannten Eigenthuͤ⸗ 


mer haben , zur andern Art rechner man die seen 
Plaͤtze welche in dem Beſitz mehrerer Gemeinden 
ſiad; die dritte Art ſo ebenfalls denen Gemeinden 


Z 2 zuge⸗ 
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zugehoͤrt, iſt unter dem Nahmen der gemeinſchaft⸗ 
lichen Morafte belannt. — 


Wermoge einer Declaration vom 13ten Auguſt 
1766 ſollen unter dem Nahmen Friches vagues oder 
vacantes, alle Grundſtuͤcke verſtanden werden, die 
felt 40 Jahren nicht angebauet worden find, ohne 
daß gleichwohl diefe Erklärung dem. Eigenthums⸗ 
rechte nachtheilig ſeyn ſoll. Gedachter Erklaͤrung 
ſind verſchiedene Schwierigkeiten entgegengeſezt 
worden, welche die Ausfuͤhrung verſpaͤten. 


Die erſte Schwierigkeit: Verſchiedene der ver⸗ 
moͤgendſten Einwohner hatten ſich die Beßten der 
vacanten Grundſtuͤcke zugeeignet, und fahen mit 
neidifchen. Augen daß ihre minder bemittchte Nach⸗ 
baren nach und nad) zu den geringeren dergleichen 
Grundſtuͤcken griffen, wodurch fic bewogen wurden, 
dergleichen. Grundſtuͤcke, als der Gemeinde gehoͤ⸗ 
zig zuruͤckzufordern, welches denn Proceſſe ohne Ens 
de veranlaßte. Zweite Schwierigkeit. Andere uns 
vernünftige aber bedürftige Einwohner , behaupte 
ten daß alles Erdreich fo nicht unterm Pflug: fen, 
ala res nullius.behandelt werden ſollte, woraus 
abermals Proceffe entfprungen, ‚Dritte Schwigr . 
rigkeit: ‚die Grundherren verficherten, daB alle in _ 
thren Herrſchaften befindlichen, unculsioiggen Grund⸗e 

ſtuͤcke 


> ur 
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ſtuͤcke ihnen zugehoͤrten, und wiederſezten ſich aus 
dieſem Grunde, derſelben Uhrbarmachung. 


Zur andern Klaſſe der Wifteneien gehoͤren die 
troknen aber unangebauten Weides oder Huͤtungs⸗ 
plaͤtze, welche den Gemeinden gehoͤren, und in ſehr 
groſſer Anzahl, Ja in den fruchtbarſten Provinzen, 
fogar vor den Toren der Hauptſtadt anzutzeffen 
fi find. 


Die dritte Art beſtehet in den Doräften ı deren 
Anzahl faft unermeslich ift, and welche die Natur 
zu den reichſten Erndten beſtimmt zu haben ſcheinet · 
Blos die Generalitaͤt von Soiſſons, die naͤchſte von 
Paris hat 50 tauſend Morgen dergleichen Wieſen 
und Moraͤſte, welche in Item dermaligen Zuftar 
de nicht ein einziges Gebund. Heu liefern. 


Die ſemnaͤchſt flagt der Herr Verfaferiber bie 
unrichtige Angaben der Grundſtuͤcke, wovon er 
verſchiedene Veifpiele anfuͤhrt. Z. B. bie Gene⸗ 
talitaͤt von Soilſons habe 33431. Sorgen ben Ge⸗ 
ineinden zugehörige Grundftüct angegeben, , und 
befige inelufiwe_pe* Fayeiännten Moraͤſte hundert 


und zwannie Mfenn Morgen, ‚Ein kleines Städte _- 


chen TC gemeine Grundftüste zu haben ge fäug 

reilhwohlfärten. fü ich, 1600 Morgen efunder-. 
der Generalitat von Paris folen fib ->° faufend. 
3 3 gemei⸗ 
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gemeine Plaͤtze die ohne Kultur find befinden, und 
es wird verfihert, daß in den übrigen Provinzen 
das Verhaltnis der Wüfteneien nicht geringer feyn 
werde, Ä | 


Uebrigens glaubt der Verfaſſer verfihern zu 
duͤrfen, daß uͤberhaupt betrachtet, ein Zehntheil al⸗ 
ler Grundſtuͤcke, ohne Kultur und Mutzung ſey, 
worunter er nur diejenigen Wuͤſteneien verſtehet, 
die zum Acker⸗ und Grasbau tauglich find, und 
woraus er urtheilt, daß durch dieſe Misgeſtalt des 
Feldbaues cin groſſer Nachtheil fuͤr eine ſtaͤrkere 
Bevoͤlkerung, und den billigen Prus der Lebens⸗ 

mittel erwachſe. 

Ich will nicht unterſuchen, ob Deatlchlans 
Die Gebrechen aus Frankreich geholt, oder ob die 
Franzen unfere Schüler find; nur bedaure ich, - 
abermald aussufen zu miffen, c’eft tout comme 
ehez nous, wobei es noch am traurigſten iſt, daß 
die bemerkte Schwierigkeiten und Gebrechen, in 
Deutſchland ungrich ſchwerer als in Frankreich zu 
heben find, weil die geoffe Menge Geifts und welt⸗ 
licher Fuͤrſten, Meihsftädter -h_ unmittelbare 
Herrſchaften, deren jeder fein befondere. Antereſſe 
“At, nicht' allein dem Auseinänderfegungsgeiutgge 
fond... auch der Wohlfahrt Deutſchlandes iu offen 

Abs 
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Kofi chten moſſe Schwierigkeiten in den eg legen, 
daher man ſich mit einzelnen Vertauſchungen und 
Eintheilungen ſo lange begnuͤgen muß, bis das 
Haupt des Reichs ſammt den hoͤchſten Staͤnden hier⸗ 
unter allgemeine hoͤchſtweiſe Verfuͤgungen treffen, 
deren Ausſuͤhrung, geſchickten, fleißigen, unpar⸗ 
teiſchen Patrioten auftragen, und ſelbige allenfalls 
mit ſtarker Hand unterſtuͤtzen werden. 


Das vierte Kapitel ſol uns von dem dermali⸗ 
gen Zuſtande der Gemeinheiten, oder den Gemein⸗ 
den zugehörigen Gütern in Franfreich unterrichten. 
Die davon gemachte Schilderung ift. zwar ſehzr trau⸗ 
zig, aber der Verfaſſung der Gemeingüter -in 
Deutſchland fo gleich, wie ein Tropfen Paper dem 
‘andern, fü daf es zweifelhaft kleibt, welcher von 
"beiden Staaten Original, und welcher; Capie: ifts 
um den Leſer banan zu überzeugen, will ich das we⸗ 
ſentlichſte der franzoͤſiſchen Beſchreibung mittheilen, 
in der angenehmen Hofnung, dag wir die Splitter 
in unſers Nahbaren Augen bemerken. und uns be⸗ 
muͤhen werden, wach dem Bleichnis fa uns das 
Evangelium giebt, unſere sigene Balken aus. dem 
Au, en schen, , 
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Fuͤrs aſit zetget der Ser Serfaffer mie oicer 
| Sahfennsiis , daß wenn ein troknes, oder der 
34 Ueber⸗ 
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Ueberſchwemmung nicht ausgeſeztes Grundſtuͤck he 
vftaͤndig ohne Kultur fey, die natürliche Salze nicht 
" gehörig entwickelt, noch das Grundftüd die wohl 
cthuenden Eigenfchaften des Negens , des Nebels, 

des Schnees, der faulenden Vegetabilien genicffen, 
- oder von felbigen durchdrungen werden koͤnnen, das 
her ſich die guten Kräuter und Grasarten die übers 
dem von dem darauf weidenden Viehe imihrer zarc⸗ 
ſten Jugend verſchlungen, oder zertreten wuͤrden, 
ſich nach und nach verloͤren, dagegen aber geringen, 
ſauren Gewaͤchſen und dem rauberiſchen Mooſe 
Plat machten. 


In Anſehung der naſen und moraſtigen His 
"sungepläße verfichert unfer Lehrer ebenfalls mit. 
Grund, daß fie nieht beftändig des Kunftfleiffes der 
Menſchen entbehren könnten , fordern einige der 
Abzugsgtäben, und deren Inftandhaltung, andere 
“eine zeitige Ueberſchwemmung, noch andere die Abs 
Leitung fhadliher Gewaͤſſer, u. f. f. verlangten; 
jumalen bekannt genug fey, wie gefchwinde vers 
nachlaͤßigte naſſe Wieſen und Moraͤſte ſich verſchlim⸗ 
merten, und ſolche Gewaͤchſe erzeugten, welche das 
Bich blos aus Hungersnoth genoͤſſe, daher auch 
klein, ungeſtaltet, und mager bliebe; desgleichen 
unſchmackhafte und magere Milch lieferte. 
na. alter | 
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Man kann vicht, ſagt der Autor, ohne bedau⸗ 
ren, dreizehn Stunden Weges von der Hauptſtadt 
entfernet, die unuͤberſehlichen Moraͤſte von Chene- 
vieres, und Hodancourt, die, weil ſie gemeinſchaft⸗ 
lid, beftändig überfhwenme find, ſehen. “Die 
flinfende Ausdünftungen diefer weitläuftigen Mo⸗ 
zaftlöcher, verurſachen eine Menge von Krankhei⸗ 
sen; anſtatt daß eine Gegend welche die Natur mehr 
"als irgend eine ändere zu Wohnfisen beftimmt har, 
unter der Auffiht fleißiger Menfchen, in fruchtbare 
Wieſen, in vontreflihe Gemüfegarten umgeſchaf⸗ 
fen, viel Menfchen ernahren, die Luft verbeſſern, 
die Hauptfladt-gber mit einer vermehrten Menge | 
verſchiedener Gemifearten beſchenken koͤnnte. | 
Der Her Verfaſſer faͤhrt fort ein ganz fe 
gifter dergleichen unglüdlihen und ſtiefmuͤtterlich 
behandelter Mordfte nahmhaft zu machen, und 
fragt endlich ob es 3. B. begreiflih, daß ein Kirch⸗ 
fptel von 95 Feuerfläten, das uberden wenig Vieh 
unterhielte, und Faum 300 Morgen Grundfiüde 
bearbeitete, 1200. Morgen unangebaute Weider 
pläge beſaͤſſe? Ob es verantwortlich fey daß ein. Doͤrf⸗ 
dep von 35 Fleinen Haushaltungen die insgeſammt 
que 22 Kühe und 220 Hammel unterhielten, ı 100 
Wergens gemeine vbücuns et | F 
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Endlich macht unſer Lehrer eine nicht minder 
‚traurige Beſchreibung von den gemeinen Walbun⸗ 
gen indem ex unter andern ſagt, daß die KHolzars 
‚ten durch das beſtaͤndige Behuͤten mit dem Viehe, 
durch das unordentliche Aushauen, fih in Krüps 
pel und Dornenbüfche verwandelten, ja daf man 
mit einem Blick, die Gemeinwaldungen Fennen ler⸗ 
nen, und von andern Holzungen ſichtbarlich unit 
ſcheiden Eönnte, 


* W u 


Kann man wohl eine gefrenere Beſchreibung 
von den gemeinen Huͤtungen und Waldungen 
Deufchlandes machen? Wir brauchen ung nicht ehis 
mal ı3 Stunden Weges von den größten Haupt⸗ 
ftädten zu entfernen, um dergleichen nachtheilige 
Misgeburten des Eigenthumg zu finden, 


Im fünften Kapitel follen die hauptſaͤchlichſten 
Fehler, der Verwaltung dergleichen gemeinſchaft⸗ 
lichen Grundſtuͤcke erzaͤhlt werden. 


Hier ſtoſſen wie auf einen Fehler, der auf die 
| Regierung zuruͤckfaͤllt, umd ben unſer Scheer ‚wat 

allerdings in feiner natürlichen Geſtalt tadelt, jes 
Doc) die Negierung dabei möglichft entfchulbiget, 
Die franzoͤſiſchen Geſetzgeber wollten bie Berufes 
zung der gemeinen Güter verhindern, In diefer Abs 
fiht verdammtenfiealle Bertheilungen, ja allen ans 
| re dern 
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‚dern, als den bisherigen unzertheilten Gebrauch ders 
geftalt, daf fogar jene Gemeinen welche einen Theil 
ih er gemeinen Hütungen uhrbar gemacht hatten, 
angehalten wurden, ſelbige von neuem wufte wer⸗ 
den zu laſſen, gher, ſie in vorigen Stand zu ver⸗ 
ſetzen. Endlih fies die Ordonanz von 1099 ſo⸗ 
piel von ihrer Strenge nach, daß erlaubt: wurde, 
einen Tpeil dex gemeinen Güter auf zwei bochſiens 
drei Iahr zu verpachten. | 
Iſt es moͤglich daß man in Frankreich und 

Deutſchland zu ginem guten Endzweck fo ungeſchickte 
ja verkehrte Mittel anwenden koͤnnen? Der wahre 
Endzweck der Ordonanzen deren der Herr Verfaſe 
fer verfchiedene anfuͤhrt, Eonnte kein anderer feyn; 
als die Veraͤuſerung der gemeinen Grundſtuͤcke zu 
verhüten ; allein das Mittel fo man anwendete, 
bewuͤrkte ihre Vernichtung. Man wollte Misbraͤu⸗ 
che aufheben, und vereitelte den Gebrauch. Mat 
war in Sorgen, daß nach vertheilter gemeine Grund⸗ 
ſtuͤcken, mancher Antheilhaher das Seinige verkau⸗ 
fen, dag Holz devajligen, oder auf irgend eine ans 
dere Art, von dem anh im gefallenen Theil für ſich 
zu gewinnen ſuchen, allein an die Nachkommen⸗ 
ſchaft nicht denken, folglich ſie einer Sache be⸗ 
rauben würde, die beſtimmt war,’ zu ewigen Zei⸗ 
ten den jedesmaligen Einwohnern, vornemlich deſ⸗ 
ſen armen Gliedern zum Vortheil zu gereichen. 
Um 
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Um dieſen an ſich vortreflichen Endzweck zu er⸗ 
reichen, und den Misbrauch moͤglichſt zu verhuͤten, 
war es nicht noͤthig, die Unordnungen zu verewi⸗ 
gen, und die Staaten um den Nutzen zu bringen, 
welchen ſoviel taufend Morgen wuͤſtliegender Grund⸗ 
Ituͤcke gewis gewähren koͤnnten.· "Denn geſezten 
Fall eine Gemarkung oder die Flur eines Dorfes 
aſt dergeitalt angebauet, daß mehrere Haushaltutts 
gen daſelbſt nicht Plag finden ; gefeze ferner, diuß 
unter den Einwohnern verſchiedene keine Grund⸗ 
„Mücke beſitzen, jedoch die Erlaubnis haben, ein 
Stuͤck Vieh auf die gemeine Weide zu bringen; ge⸗ 
ſezt endlich daß ein Dritter, das Mithuͤtungsrecht 
mit mehr oder weniger Einſchraͤnkung auf den Ge⸗ 
meinweiden habe; ſo kommt es blos darauf an, 
dieſe Wuͤſteneien nach ihrer Menge und Eigenſchaft 
vermeſſen, und ſchaͤtzen zu laſſen, ſodann jedem 

Antheilhaber nach dem Verhaͤltnis der verſchiede⸗ 
nen Befugniſſe ſeinen Theil abmeſſen, anweiſen, 
and mit der ausdruͤcklichen Bedingung uͤbergeben zu 
laſſen, daß dieſer Antheil an den "gemeinen Guͤ⸗ 
seen, bei Strafe ˖ des gaͤnzlichen Verluſts weder 
devaſtirt, noch verpfaͤndet, verkauft, vererbet, oder 
ſonſt darüber difponirt werden dürfe, ſondern er 
beftändig beint Hofe bleiben muͤſſe. Nehme ich das 
hingegen den Fall an, daß die Gemarkung cine groͤſ⸗ 
ſere Anzahl Einwohner als die bisherigen ſind, wohl 
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ernährenjfönne ; fo wide esdaraufanfonımen, die . 
Zahl der kuͤnftig noch anzunehmenden Einwohner. 
zu beſtimmen, und bei Vertheilung der gemeinen 
Grundſthſicke die noͤthigen Antheile auszuſetzen, auch 
dieſe Antheile bis die Anzahl der Neuanbauenden 
vollſtaͤndig, verpachten, und den Pachtzins, zu den 
Ausgaben der Commune verwenden zu laſſen. 


Unſer Lehrer bemerkt noch verſchiedene andere 
der Benutzung gemeiner Grundſtuͤcke anklebende 
Gebrechen, wovon ich gleichwohl nur dasjenige an⸗ 
zeigen will, welches auch in unſerm Vaterlande 
Gluͤck gemacht hat. 


Er ſagt, man weis daß verſchiedene Gemeinen, 
mit Weisheit und Uneigennuͤtzigkeit regiert, und 
die Gemeine Einkuͤnfte zu den Beduͤrfniſſen der Ge⸗ 
meine treulich verwendet werden; gleichwohl ſind 
dieſe ſo billig und wohlthuend ſcheinende Verwen⸗ 
dungen nichts weniger als billig, und die Laſten er» 
leichterndt. 


Die Schwierigkeit, die erforderlichen Gelder 
zu den gemeinen Ausgaben zu erheben, brachte ei⸗ 
nige Gemeinen auf den Gedanken, die Einkuͤnfte 
aus ihren Gemeinguͤtern zu dergleichen Ausgaben 
zu beſtimmen; dieſe Idee ward faſt allenthalben 
mit" Freuden angenomnien. Gehaͤufte Beiſpiele 
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machten endlich gar eine Verordnung Daraus, wel⸗ 
che unter einem verfuͤhreriſchen Schein, eine große 


Ungerechtigkeit verdeckte, und ſogar die Geſergeber 
betrog. 


Die Geſetze des Staats, der gefunden. Ver⸗ 
nunft, und der Menſchenliebe befehlen, ſagt unſer 
Autor, daß jeder Einwohner nach dem. Verhaͤltniß 
‚ feiner Einkünfte den. gemeinen $aften beitrage, - 
Die Einkünfte aus den Gemeinguͤtern gehören der 
ganzen Gemeine zu gleichen Theilen,. wenn ſie zu 
Gemeindaysgaben verwendet werben, ber reichſte 
wie der aͤrmſte kontribuiren jeder gleichviel. Wenn 
wir alſo annehmen, daß eines jeden Antheil fünf 
Pfund betrage, fo wird der wohlhabenfte Einwohs 
ner, der nad) dem Verhältnig feines Einfommens - 
vieleicht 100 fl. an’ Auflagen entrichten müfte, mit 
fünf Pfund davon fchleichen; wohingegen der Tags 
loͤhner, welcher nah dem Verhaͤltniß feiner Eins 
Fünfte etwa fünf Sole zu bezahlen hätte, ebenfalls ° 
s Pfund Hergicht, folzuich ſo viel als der Reiche 
bezahlt. 


Dieſe Art von Eintheilungen finder der Herr 
Werfaſſer fehr ungerecht; allein er fheint die Sa⸗ 
de aus einen fälfchen Sejfichespunfe betrachtet zu 
haben Es iſt irrig, daß alle ſo zu einer Gemene 
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ren, auch gleichen Antheil an den gemeinen 
undſtuͤcken und deren. Behutung begehren koͤn⸗ 

. Es komme 1) auf die Konvention, 2) auf- . 

Menge der Grundftüce fo jeder beſizt, an, Ein 
enſch der 100 Morgen Aecker und Wiefen z. B. 
ie, Fann und muß mehr Vich unterhalten, als 
anderer fo 20 Morgen Grundftüce beſizt; und 
Tagloͤhner der blos seine elende Strohhuͤtte 
ne alle Grundſtuͤcke befizt, pflegt die Befugniß 
haben 1 Kuh oder auch nur eine Geis auf die 
tung zu treiben. Es tft alfo irrig daß jeder 
nwöhner gleichen Antheil an den gemeinen Hu⸗ 
ngen hat, oder in Beſitz diefer Gerechtfamen fen. 
zenn alfo eine Wertheilung der Gemeinweiden 
t Beſtand Rechtens gemacht werden fol, ‚fo 
iffen die Portiones nad der größeren oder Fleis 
zen Anzahl der unterm Pflug habenden Grund⸗ 
ide, und nach dem Verhälmiß des dazu erfor⸗ 
lichen Viches gemacht, folglich aud) den Tage 
hnern die nur eine Kuh halten, ein weit geringes 
r Antheil, als demjenigen Einwohner der zwanzig 
ztuͤck Vieh zu unterhalten nörhig hat, angewies 
n werden, So irrig es nun zwar iſt, daß jeder 
imoohner gleiches Recht an den wüften Hutungs⸗ 
nd’ andern Plaͤtzen habes fo ungerecht wiirde es 
ach ſeyn, wenn alle diefe Antheilhaber in gleichen 
heilen zu den ‚gemeinen Laſten beitragen foßten, 
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uud der franzöfifche Geſetzgeber der ſolches, wie ber 
Verfaſſer verſichert, zutgeheꝛſſen⸗ muß nice recht 
belle geſehen haben. . 


Die gemeinen Weidplaͤtze, ſtehen faſt nirgende 
unter der Steuer, oder oͤffentlichen Auflagen, 
ſondern werden gemeiniglich als ein Mittel betrach⸗ 
tet, die Steuer der urbaren Grundſtuͤcke erleich⸗ 
tern zu helfen, "folglich muß aud) jeder nach dem 
Verhaͤltniß feiner Grundſtuͤcke, und anderer Ein . 
Fünfte, zu den öffentlichen laſten beitragen, folg⸗ 
lich iſt es auch ungerecht, wenn der große Bauer, 
und der arme Taglöhner gleichviel beitragen. 


: Das fechfte Kapitel Handelt von den nachtheili⸗ 
gen Wirfungen des dermaligen Gebrauchs der Ge 
meingücer für die Geſellſchaft. 


Die Gemeinguͤter, heißt es, find in viel zu 
großer Menge vorhanden, als daß ihr Gebrauch 
dem Publifum gleichgültig feyn koͤnnte. Und cs 
ift eben fo unmöglich, daß cine fehlerhafte Verwal⸗ 
tung einer fo wichtigen Menge von Grundftüden, 
"nicht der Gefelihaft und dem Staat nachtheilig 
ſeyn ſollten; um aber ein geſundes Urtheil, uͤber 
dieſen Gegenſtand zu faͤllen, hat es dem Herrn 
Verfaſſer noͤthig geſchienen ſich in weitlaͤuftige 
Zerglicderungen. einzulaſſen. Die Generalitaͤt 
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Soiffons wat der Vorwurf feiner Imterfuchungen, 
und er hat durch verfchiedene Tabellen, und mühe 
fame Berechnungen bewiefen, daß die Kommunen 
welche Feine gemeine Grundftüdte befigen, in einer- 
qewiflen Neihe von Jahren, an Mienfchen und 
Vieh ftärker zugenommen haben, als diejenigen fo 
fi in entgegengefezten Umſtaͤnden befinden, durch 
welche Berechnung dann er jenen die Augen zu öffe 
men hoft, die ſich bisher der Vertheilung der Ge 
meinguter widerfejt haben; So wie er auch um 
ihre Befehrung zu vollenden, die Machtheile übers 
zeugend zu machen gedenfet, welche die Gemeinhei, 
ten dem Unterhalt der Menfchen, und derſelben 
Vermehrung zuwege bringen. | 


Um die Duelle eines fo dringenden ale gefaͤhr⸗ 
lichen Uebels kennen zu lernen, nimmt der Herr 
Verfaſſer nachſtehende Saͤtze, fuͤr bekannte Wahr⸗ 
heiten an. 


1) Der gtoͤßte Theil der landleute, waͤren die 
Armen, welche dermalen keine Vortheile und Er⸗ 
leichterungsmittel aus den Gemeingütern genoͤſſen. 


2) Der gegenwärtige Zuftand belobter Guter 
zaubte diefen $euten alle Vortheile die fie genieſſen 
koͤnnten, wenn jedem unter ihnen fein Ancheil ans 

gewiefen und erlaubs wäre, es nach Gefallen zu. 
benugen. . Ä 
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3) Ohngeachtet ſie bei dem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
Rand behindert find, Vortheil aus ihrem Antheil 
su nehmen, fo müffen fie nichts deftoweniger pro 

rata zu den gemeinen Laſten, Steuren und Frohn⸗ 
dienſten beitzagen. | = 


4) Die bemittelten, welche den kleinſten Theil 
der Sandleute ausmachen, ziehen allein n Vortheile 
aus den Gemeinheiten. 


5) Die Art aber, wie fie dieſe Vortheile genief 
ſen, iſt ſehr ungeſchickt den Grundſtuͤcken den Werth 
zu geben, deſſen fie fähig find, 


6) Der Mugen fo daraus gezogen wird, hat 
überhaupt nichts wefentliches und bleibendes. | 


N 
% 


Nunmehro bauet unfer Schrer auf diefe voraus 
geſchickte Säge fort, und behauptet wiederholend, 
daß die der Vorſorge fo bedürftige armen Leute, 
feinen Vortheil aus den Gemeinguͤtern zögen, weil 
entweder ihre Armuth fie verhinderte daran Theil 
zunehmen, oder weil die Bemittelten fid) den Ges 


nuß der Gemeinweiden jueigneten, 


Er fährt fort darzuchun, daß der gegenwaͤrtige 
Zuftand der Gemeingüter denen Antheilhabern uns 
uͤberwindliche Schwierigfeiten in den Weg legte, 
ſelbige gleich denen unter Kultur feienden Grunde 
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fißeten zu nußen; wohingegen, wenn jedem ſein 
Antheil angemwiefen würde, um es nad) feinem Ge⸗ 
fallen anzubauen, -fie insgeſamt daraus wefentliche 
Vortheile ziehen könnten, und diefes um fo mehr, 
wenn fie bei der Kultur die gebahnte oder gewoͤhn⸗ 
liche Wege verlaffen, und indufteiöfer ı werden 
wollten, 


Der Herr Derfaffer fagt ganz richtig, man 
hat zwei Arten den Acer anzubauen,, die beide 
nöthig, wenn gleich die daraus erwachſende Pros 
dukte ſehr verfchieden find, die eine nenne er die 
gewöhnliche Kultur, die andere la culture d’indu- 
firie Erſtere beſtehet darin den Acker gehörig zu 
pflügen, feiner Natur nach zu hängen, mit foldhen 
Fruͤchten zu befden, welche die Gewohnheit einge 
führt hat, felbige, wenn fie zeitig, einguerndfen; 
diefe Arbeit, ſagt der Autor, iſt allezeit gleichtörs 
mig, einem gewiffen Gang unterworfen, und bes 
(häftiget wenig Menfhenhände. Ein Menſch Fan 
75 Morgen bearbeiten, und der Ertrag hat. bes 
flimmte Grenzen. Die andere, oder die Culture 
d’induftrie bindet ſich nicht an einen gewiffen Weg, - 
oder richtet ſich nicht nach dem gewöhnlichen Schiene 
der, es ſteht bei ihr alle mögliche Arten von Kul⸗ 
rur anzubringen, und ihre Vortheile zu genieſſen. 
Ein, und eben das Erdreich beſchenkt den Anbauer 
Ya zu⸗ 


s 


372 ° Von der Gemeinhelt 


zuweilen in einem Jahre mit 2 bie 3 Erndten, und 

| vermehrt den Ertrag nad) dem Verhältniß des da⸗ 
u zarı gewandten Fleiſſes und Einfiht; . allein dicfe 
Art von Kultur verlange viel Menfchenhände, zu⸗ 
weilen ift eine zahlreiche Familie Faum hinreichend 
\ zwei Morgen vorzuftchen, weldes alfo ein fehe 
ſchaͤtzbarer Vorzug gegen bie gewöhnliche Kultur 
iſt, weil fie eine ‚größere Anzahl Menfchen ernaͤh⸗ 
see und beſchaͤftiget. 


< Am obige ſechs Saͤtze vollends ins Helle zu 
ſetzen, behauptet unſer Lehrer, daß die Armen ih⸗ 
zen Antheil an den Aaflagen und andern Servitu⸗ 
ren tragen müften, ohne der Gemeingüter zu ger 
nioffen, welches er durch Beifpiele erläutert, ohne 
mie die Zweifel zu benehmen, Die ich gegen feine 
Rechnungsart habe. Fuͤrs erſte ift der Ausdruck 
I:s pauvres ein ſchwankender Begriff, wahrſchein⸗ 
lich verſteht er darunter die kleinen Haushaltungen, 
die Handwerker, die Tagloͤhner; man kann aber 
dieſe Leute nicht allgemein mit dem Namen der 
Armen beehren, es giebt Perſonen die bei hundert 
Morgen Grundſtuͤcke aͤrmer oder unvermoͤgender 
ſind, als mancher der nur zwei Morgen beſizt. 
Fuͤrs andere kann ich ſchwerlich glauben, daß die 
Laſten auf die Gemeinguͤter fundirt und nad) dem 
were derſelben auf ſaͤmtliche Einwohner zu 
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gleichen Theilen vertheilt ſeyn ſollten, welches we⸗ 
nigſtens ſehr ungerecht, wo nicht unmoͤglich ſeyn 


wuͤrde. Der gewoͤhnliche Weg iſt die Abgaben nach 
dem Verhaͤltnis der in Kultur ſeyenden Grund⸗ 
ſtuͤcke zu vertheilen, die gemeine Guͤter aber als 


eine zur Erleichterung dienende Nebenſache zu be⸗ 
trachten. J 


Unſer Autor fahrt fort zu verſichern, daß die 
Reichen allein, die Vortheile der Gemeinguͤter ge⸗ 


noͤſſen, weil nur diejenige Gemeindsglieder die Vich 
unterhickten, felbige benugen fönnten, daher ie dent 


auch der Verteilung befagter Güter beftändig ent⸗ 


gegen wären; indes wäre es nicht genug, daß dies 
feg Betragen, welches er mit lebhaften Farben 
ſchildert, denen unvermoͤgenden Einwohnern nach⸗ 
theilig ſey, ſondern die Uſurpadeurs genoͤſſen kaum 
den hunderten Theil des Ertrags, welchen die Ge⸗ 
meinguͤter leiſten koͤnnten, wenn ſie vertheilt, und 

in Guͤterkultur geſezt wuͤrden, welches denn nicht 
allein den aͤtmeren Gemeindsgliedern, ſondern auch 


dem Staat zum Nachtheil gereiche, worin er dann 


ohne Zweifel recht hat. 

Endlich aichtet der Autor feine Blicke auf die 
‚Hinderniffe, welche der gegenmwärfige Zuſtand der 
Semeinheit, der Vermehrung und der Geſundheit 
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der verſchiedenen Vieharten inden Weg lege: Was 
er in Anfehung der Himmel fagt, iſt freilich übers 
trieben, beſſer wurde ex es getroffen haben, . wenn. 
er behauptet, wie dem Rindviehe der- Gerud) der 
Schaafe zuwieder waͤre, und ſie ungern ſich einer 
Weide bedienten, welche ſo eben die Schaafe ver⸗ 
laſſen haͤtten; wohingegen er vollkommen Recht hat, 
wenn er verſichert, daß das in den Moraͤſten wach⸗ 
ſende grobe und ſaure Gras, weder nahrhaft noch 
geſund ſey, auch das Vieh nicht ſelten in derglei⸗ 
chen Moraͤſten ſtecken bleiben, und ſich mit Gefahr 
der Geſundheit heraus arbeiten muͤſſe; daher er 
dann aus dieſen und mehr andern Gründen aller⸗ 
dings Beifall verdienet, wenn er die Gemeinwei⸗ 
den der Erhaltung und Vermehrung des Vichftans 
bes überhaupt nachtheilig finder, und deren Aufs 
hebung für eine reiche Quelle groſſer Vortheile, 
fowohl für den Staat, als für die Privatperfor 
nen ausgiebt. | 


Das fiebente Kapitel fort die Nothwendigkeit 
der Vertheilung von dergleichen Gemeingutern bes 
weifen, 


Der Herr Verfaffer verfihert, daß man heute 
weniger Erdreich als im vorigen Jahrhundert in 
Grankreich anbaue, daß der Ertrag der Acker ges 
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ringer fe, va die: Anzahl der Anbauer vermindert 
ſey, und ſich noch taͤglich vermindere, daß aber durch 
einen ſeltſamen Wiederſpruch, die Conſumtion ſich 
Htaͤglich vermehre. Um ſich von dieſen ſonderbar 
klingenden Saͤtzen zu uͤberzeugen verlangt er, daß 
man feine Blicke auf die große Strechen heften ſol⸗ 
fe, welche der Luxus alljährlich der Kultür raubet, 
worunter er die vielen Landhaͤuſer, die Luſtgaͤrten, 
Thiergaͤrten, Spaziergaͤnge und mehr andere rech⸗ 
net, nicht weniger behauptet, daß der groſſe Heu⸗ 
aufwand in den Staͤdten, den Landmann veranlaſſe, 
das Heu zu verkaufen, dagegen aber einen Theil 
der ſonſt dem Getreidebau gewidmeten Felder de⸗ 
nen Fünftlichen Wieſen zu uͤberlaſſen. Durch dieſe, 
und andere mir minder wichtig ſcheinende Urſachen, 
will er denn den verminderten Ackerbau erwieſen 
haben, und ſich nunmehro anſchicken zu beweiſen, 
daß ſelbſt die in Kultur ſtehenden Grundſtuͤcke we⸗ 
niger als ehedem ertragen. 


Zur erſten Urſach des geringeren Ertrags giebt 
er die uͤbertriebenen Pflanzungen wenig nutzbarer 
Baͤume, und einen uͤbermaͤßigen Wildſtand an. 
Die zweite Urſach ſezt er in die groſſe Menge von 
Zugpferden die zum Dienſt der Eitelkeit in den Staͤd⸗ 
ten unterhalten werden, und den Landmann veran⸗ 
laſſen, d den groͤßten Theil ſeines Getreides und Fou⸗ 
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ragevorraths nach den Staͤdten in der chorlchten | 
Vermuthung zu bringen, daß ihn das daraus zu 
loͤſende Geld, wegen des daraus erwachfenden Nach⸗ 
‚sheilg entfchädigen ſolle. Wenn man aber eriwägte, 
Daß: diefer übertriebene Verkauf, den Sandmann 
zwänge, feinen eigenen Vichftand zu vermindern, _ 
folglich auch dem Acker die nöthige Dingung zu 
entzichen; wenn man betsachtete, daß der Luxus 
‚mit Equipagen, die Pferde nicht allein verminder⸗ 
Se, ſondern auch die Beßten zum Dienft des Luxus 
widmete, fo entftünde daraus ein offenbarer Marne 
gel tüchtigee Dienfipferde fir den Sandmann „ der 
" denn einen wiedrigen Einflus auf die gute Kultur 
der Erde hätte, Der Sandınann wollte zwar dem 
. eemangelnden Viehduͤnger durd Anwendung mans 
cherlei Fanftlihen Dingungsmittel befonders der 
Torfaſche erfegen ; allein diefes Mittel ſey chen fo 
ſcchaͤdlich als gefährlich, weil esdie Wieſen aus weh 
chen dee Torf gezogen mürde, vernichte, und die 
Eonfumtion des Torfs befihleunige, den man doch 
als ein koſtbares Brennmittel auffparen „ folglich 
ſelbigen nicht fediglich zum Dienft ‚des Ackerbaues 
in Aſche verwandeln ſollte. 


Endlich ſoller die ungemeſſenen, oft weit vom 
Wohnort zu verrichtende Frohnen, dann die Ge⸗ 
wohhnheit aus vielen kleinen Pachtungen ein groſſes, 
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einem Generalpachter zu übergebendes Guth zu nia⸗ 
chen, die Pachtgelder aber in den Städten zu vers 
gehren, den verminderten Ertrag befördern, 


Ich übergehe die minder beträchtlich ſcheinende 
Urſachen, um nicht weitläuftig zu werden, und die 
obangefuͤhrten iu pruͤfen. 


Die erſte Urfach, daß: der Schatten vieler Baͤu⸗ 
me, und ein übewtriebener Wildſtand den Ertrag 
der Aecker vermindere, kann ihre gute Nichtigkeit 
haben. Wenn, wie es in verfchiedenen Gegenden 
Deutſchlandes üblich if, der Sandmann feine Aecker 
mit Obſt, befonders mit Nußbaͤumen bepflanzt; 
wenn der Wildftand die Wachfamfeit dcs Bauren 
ermuͤdet, oder ex leider! nicht die Erlaubnis hat, 
diefen verwegenen Koſtgaͤngern Ernſt zu zeigen, fa 
läßt fi) an dem durch beide Wegeverminderten Eis 
trag der Feldfruͤchte gar nicht zweifeln. | 


. Auch. die zweite Urſach, daß der Luxus mit den 
Equipagen und Unterhaltung vieler Pferde in den 
. Städten, der Vermehrung der Feldfruͤchte in mans. 
cherlei Abfichten nachtheilig fen, darf man nicht laͤug⸗ 
nen, was aber der Herr Berfaffer vom Torf ers 
waͤhnt, erfordert Berichtigung. Ale Wiefen, die 
unter ſich Torf haben, bringen ein mageres, fpiged; 
faures Gras hervor⸗ folglich wird durch deren Were 
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minderung der Viebfutterung nicht ſo ſehr geſchadet, 


als es ſich unſer Lehrer einzubilden ſcheinet. Daß 
man den Torf in holzbeduͤrftigen Gegenden, als 
ein Brennmittel aufheben, folglich den Torf nicht 


blos zu Aſche brennen, und zur Duͤngung anwen⸗ 
‚den müffe, iſt ganz wahr; allein es giebt doch auch 


Torfarten,. die zur Feurung wenig taugen, deren 


Aſche dennoch den Feldern, befonders den Kleefel⸗ 


dern, und den Sommerfruͤchten überhaupt fehr 
nüglich if. Möthiger wäre es zu bemerken gewes 
fen, daß die Torfafche fo ein gutes Düngungsmits 
tel fie au ift, wenn es darauf anfommt „ die 


Säure zu zerflören, und den geſchwinden auch flars 


fen Wachsthum zu befördern; fo wenig fen fie doch 
gefickt, den Viehdung ganz entbehrlich zu machen, 
und erfchöpften Aeckern, neue Kräfte und oͤhlichte 
Theile zuzuführen, fondern es müffe billig zwiſchen 
zwei Düngungen mit Viehmiſt, nur eine mit Torfe _ 


aſche angewendet werden, fo daß zwar die Torfs 


aſche den Miftaufwand vermindern, keinesweges 
aber ganz aufheben, oder in deflen Stelle treten 
Eönne, 


An Anfehung der Schävlidjfeit der Frohnen 
kann man dem Heren Verfaſſer eben fo wenig den 
Beifall verfagen, als feinem Tadel der groffen Pach⸗ 
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oder Pachtungen, die in Frankreich ziemlih Mode 
find, ernähren freilich mehr Menfhen , ale wenn 
verfchicdene derfelben zufammen geworfen, und eis 
nem geoffen Pachter übergeben werden; auch ift es 
wahrſcheinlich daß ſich mehr Menſchen finden, die 
ſich zu einer kleinen, als zu einer groſſen Pachtung 
qualificiren; nichtweniger mögen einige ber groffen 
Paͤchter, bie Unterehanen mehr drücken, als die 
Kleinen, denen wo nicht dev Wille, doch die Made 
fehlt. Wenn man aber dagegen in Erwägung zie⸗ 
het, daß gemeiniglich die Miniaturpachtungen durch 
den mindeften Unalücsfall zerruͤttet, und die Gutes 
eigner gezwungen werden, Nachlas an der Pad - 
zu geben, ober durch andere Mittel zu Hulfe zu 
fommen , w-hingegen einen groſſen Pachter der 
überdem tüchtige Caution beftellt hat, ein Feiner 
Rauch nicht beißt, weil, wenn er auf: einer Seite, 
verliere, auf zwei andern erwirbt; wenn man fer⸗ 
ner nicht vermuthen kann, daß ein armer Menſch 
in einer kleinen Pachtung weſentliche Verbeſſerun⸗ 
gen vornehmen und dadurch dem Gute einen hoͤhe⸗ 
ren Werth verſchaffen werde; wenn endlich gegen 
die Bedruͤckung der Unterthanen im Pachtcontract 
Maasregeln genommen werden koͤnnen; ſo bin ich 
geneigt, mich mehr für mittelmäßig groſſe, ale 
für die ganz Fleine Pachtungen zu erklären, Wäre 
es aber möglich groſe und kleine Pachtungen auf⸗ 
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| zuheben, und die Grundftüde ſolchen Perſonen erb⸗ 
lich einzuraͤumen, die ſich darauf anbauten, und 
| emen beftändigen billigen Zins davon eutrichteten ; 
wäre es möglich: dem Adel die Hofluft zu verbittern, 
und fie zu vermögen, ihren Gütern felbft vorzuſte⸗ 
Ken, ihre Einkünfte dafelbft zu verzehren, die Uns 
wiſſenden zu unterrichten, und die erhobene Eins 
kuͤnfte wieder in die Quellen zuruͤckzuſchicken, aus 
welchen fie entfprungen find; fo wuͤrde dieſes ohn⸗ 
fehlbar die volfommenfte, wänfensmürdigfte Der 
;  mugung der Landguͤter ſeyn. 


Das achte Kapitel bezeichnet die hauptſaͤchuqh⸗ 
ſte Vortheile der Vertheilungen. 


Obgleich die Sache fuͤr ſich ſelbſt ſpricht, ſo hat 
doch unſer Lehrer alle gute und ſchwache Gruͤnde 
aufgeboten, um der Nuͤtzlichkeit der Verthetlung 
mehreres Gewicht zu geben. Ich habe nicht Gedult 
genug ihm Schritt fuͤr Schruͤt zu folgen, zumalen 
ich einige der Hauptgruͤnde hinlaͤnglich finde, den 

ganzen Gegenſtand zu entſcheiden, und der Ver⸗ 
theilung den Sieg zuzuſprechen. 


Der Herr Autor erinnert ſich der Generalitaͤt 
Soiſſons, in welcher ſich 120 tauſend Morgen ge⸗ 
meine Grundſtuͤcke befinden folen; er nimmt den 
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ungeſtandenen Fall an, daß ein Viertel oder zo tags 
ſend Morgen dieſer Wuͤſteneien ganz unfruchtbar, 
ein anders Viertel aber zu natuͤrlichen oder gekuͤn⸗ 
ſtelten Wieſen anzuwenden, die andere Haͤlfte des 
ganzen aber, oder 60 tauſend Morgen in Aecker, 
Gaͤrten, und Weingaͤrten zu verwandeln waͤren, 
ſo getrauet er ſich nach geſchehener Vertheilung eine | 
groſſe Vermehrung von Fütterung, von Nahe 
rungsmitteln, von vergröfferten Viehſtand, von 
nüglichee Anwendung der Menfchen daraus zumeos 
phezenen , und ich geftehe mit Uchereinflimmung 
des Herzens, vollfommen feiner Meinung zu ſeyn. 


Schade, daß der Herr Verfafler um feiner vors 
treflichen Sieblingsidee mehr Nachdruck zu geben, 
unnöthiger Weife zu einem zweidentigen Mittel, 
und einer falfchen Berechnung Zuflucht genommen 
hat. Er nimmt an, daß man von ſechs Morgen 
Landes 2 Kühe, fechs Hämmel, ein Schwein, ein 
N ferd ernähren Fönne; allein diefes gehet bei den 
Heinen franzöfifhen Morgen nicht an, und diefes 
umfoweniger als. die zu vertheilende Grundftüde . 
von gar. verfchiedener Gute, und eben fo verfchies 
denen Ertrag find. Es wirdfogarviel feyn, wenn 
man im Durchſchnitt zwei’ Kühe auf fehs Morgen 
an Winter und Sommerfutter rechnet ; folglich iſt 
es en. wenn unſer Lehrer nach ſeinem Principio 

den 
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ben Viehſtand eines aus 1200 Morgen heftchen 
den Gutes proportiöniren will. Eben ſo ſehr ir⸗ 


Seh er, wenn er zu Begünftigung feiner Vorſchlaͤ⸗ 


ge erinnert, daß vie Thiere der armen Leute ihren 
Unterhalt drei Viertel des Jahres der Induſtrie 
» ihrer Ernaͤhrer zu danken hätten, indem derfefben 
Weiber und Kinder fie am Strick herum führten, 

auch ganze Tage verwendeten, tum Nahrungsmit⸗ 
tel für ige Vieh auf mandyerlei Art zu ſammlen. 
Ich wenigftens würde diefen angeblichen Beweg⸗ 
grund ganz weggelaffen haben, denn wenn man 
nur obenhin den Zeitverluft berechnet, ‚welchen diefe 
beichwerlihe Exrnährungsart erfordert, wenn man 
den Nachtheil Hinzufügen, welchen dergleichen huͤ⸗ 
ende Perfonen theils aus Nachlaͤßigkeit, theils mit 
Vorſatz in der Nachbaren Grundſtuͤcke zu thun pfles 
gen, ſo duͤrfte man die Vertheilung der Gemein⸗ 
weiden, wenn ſie keine andere und wichtigere Vor⸗ 
theile verſchaffen, gewis nicht wuͤnſchen. 


Das neunte Kapitel handelt von der Art und 
Weiſe die Gemeinguͤter ohne Veraͤuſerung zu ver⸗ 
theilen. | 


Der Here Derfafler fagt, wenn er die Mothe 
wendigfeit der Vertheilung behauptet hätte, ſo ha⸗ 
be er doch nur jene Güter vor Augen gehabt, wolche 

der 
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der Vertheilung fähig wären ; und nun findet er 
fid; in Verlegenheit die Frage zu entfcheiden , 0b, 
und wie die Vertheilung jeder befondern Gemeine 
nuͤtzlich oder fchädlich fenn möchte? Ferner nie fi 
beftimmen liefle, was für einen Gebrauch jeder Ans 


theilhaber von ber iöm zugefallenen Portion ı mas 
hen fen? Ä v 

Ein Geſet, weiches allen Gemeinden ohne Une 
serfchied befehle, ihre Gemeingüter zu vertheilen, 
fheinet unferm Lehrer groffen Schwierigfelten uns 
terworfen zu ſeyn, und jeder Gemeine beſondere 
Meglementszugeben, hält ex für Thorheit, undges 
gen die Verwaltung dergleihen Gemeingüter hat 
er auch vieles zu erinnern; daher denn der Schlus 
dahinaus fallt, man muüfle, den Einfichten der Eine 
wohner, ihrer Erfahrung , befonders ihrem Ins 
tereife uͤberlaſſen, den jedem zugefallnen Antheil 
aufs beftmöglichfte zu nutzen. 


Ich fehe nicht ein, was für Socalumftände dee 
Vertheilung entgegen ſeyn koͤnnten, fie find viel‘ 
mehr alle der Vertheilung fähig, und blos wohl⸗ 

beſtandene Holzungen davon auszunehmen, der⸗ 
gleichen Holzungen, fie mögen ſchlagweiſe benuzt, 
oder zu Bauholz angezogen werden, muͤſſen weil 
die Portiones zu Flein werden, auch von fölchten 


Haus⸗ 
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Haushaltern übel behandelt werden mödten, ges 
meinfchaftlich jedoch dergeftalt bleiben, daß Der ndd, 
ſte herrſchaftliche Forſtbediente die Aufſicht habe, 
und kein gemeines Glied ſich unterſtehen duͤrfe, in 
den gemeinſchaftlichen Holzungen etwas zu fällen, 
oder zu unternehmen, ohne des Foͤrſters Anwei⸗ 
fung, und ohne daß ſaͤmmtliche Gemeinsglieder in 
zichtigen Verhältniffen vom Ertrag der Waldun⸗ 
gen pröfisiren ; aufferdem bin ich mit dem Herrn 
Verfaſſer einverftanden, daß man jebem Antheil⸗ 
haber überlaflenmüffe, feinen Antheil nach Gefallen 
und beftem Willen zu benugen; endlich finde ich die 
Schwierigkeiten welche er befürchtet, fo wichtig 

nicht, als ſie es dem Autor zu ſeyn ſcheinen. Eine 
Vermeſſung, und Eintheilung iſt allerdings noͤ⸗ 
thig, allein. dieſe Handlung erfordert gleichwohl 
mehr Formalitaͤten, als der Herr Verfaſſer dabei 
zulaͤßt. | 
Meines Erachtens muß diefes Gefchäfte unter 
den Augen dazu befonders ernannter Commiffarien, 
durch vereidete Landmeſſer, und Gücherfchäger ges 
ſchehen, zumalen die Qualität der Grundſtuͤcke ſel⸗ 
ten einerlei feyn wird, folglich deren Verſchieden⸗ 
beit bei der Vertheilung ftarf in Anfchlag Fommen 
muß. Diefes Gchhäfte aber den Bauren und eis 
nen von ihnen ermählten landmeſſer, ſodann dem 
i cooſe 
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Looſe zu überlaffen, dürfte zu Unorduungen Geles 
genhgit geben, auch zuweilen blutige Köpfe vers 
anlaſſen. 


Wenn dieſemnaͤchſt der Herr Verſaſer behaupe 
tet, daß der große Gegenſtand der Vertheilung 
ſey, die Veraͤuſerung zu verhindern, und fuͤr die 
Erhaltung dieſer der Gemeine zugehoͤrigen Guͤter 
zu ſorgen, ſo hat er uͤberhaupt genommen Recht, 
ob aber alle von ihm zu Erhaltung beſagten End⸗ 
zwecks empfohlne Vorſichten noͤthig, und die ange⸗ 
gebene Einwuͤrfe zu befuͤrchten find, iſt eine an⸗ 
dere Frage. 


Unſer Lehrer verlanget: 1) daß belobte An⸗ 
theile fuͤr unveraͤuſerlich erklaͤrt werden, und blos 
vom Vater auf eines ſeiner Kinder uͤbertragen 
werden ſollen; 2) ſollen die etwannige Kreditores 
ſich derſelben nicht bemaͤchtigen, ſondern hoͤchſtens 
auf die darauf wachſende Fruͤchte Anſpruch machen 
duͤrfen; 3) ſollen ſie von niemand als einem im 
Kirchſpiele wohnenden beſeſſen werden; 4) ſollen 
ſie der Vertheilung unten den Erben des Beiſitzers 
unfaͤhig ſeyn; 5) ſoll niemand zwei verſchiedene 
Antheile an ſich bringen. 6) If dem Gutsherkn 
zu unterfagen,, niemals, es ſey unter was. für Vor⸗ 
. wand es wolle, einen Antheil der Untesthanen an 
fi zu bringen, . | 
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Solte man diefe Vorfihten nicht kuͤrzer faſ⸗ 
ſen koͤnnen? Das Recht ſo ein Unterthan an den 
Gemeinguͤtern hat, iſt blos. nach der Mehrheit ſei⸗ 


"ner Feldguͤter, und der damit in Verhaͤltniß ſte⸗ 


henden Auflagen zu beſtimmen. Geſezt es habe 
ein Nachbar so Morgen Acer, und gebe 20 fl. au 
jährlichen Auflagen, fo wird er von den Gemeins 
weiden ein größeres Stuͤck haben müffen, als ders 
jenige fo nur 10 Morgen Feldes-befizt und 4 fl. an 
Auflagen entrichtet. Die Gemeingüter gehören 

zwar allen; jedoch nach dem Verhaͤltniß des Größe 
ihrer Güter; ' wer alfo gar Feine Guter im Dorfe 
hat, dem fehlt es auch an der Gerechtſame auf die 
Gemeinguͤter Anfpruch zu machen, Der Ancheil 
den alfo jeder vom gemeinen Gute befommt, wird 
dadurch zwar ein Anhang feines Gutes aber Fein 
ſolches Eigenthum, welches fidy verfaufen, vers 
pfänden, vererben, oder auf eine andere Art vers 
äufern läßt, fondern muß beim Hofe oder Gute 
zu ewigen Zeiten bleiben. Diefes ift die einzige. 
Präcaution die man zu nehmen, und die Beamte 
darüber wachen zu laffen har, wenn man alle Be 
äuferungen verhindern will, 


Die Einwuͤrfe welche fi ch unſer seßter. mad, 
und zugleich widerlegt, beftchen faft durchgängig 
aus Waſſer und Salı, ih will z. B. nur einige 

an⸗ 
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anführen. ıtet Einwurf, es kann ungerecht ſchei⸗ 
nen, daß ein Einwohner durch mancherlei ungluͤck⸗ 
liche Gegenſtaͤnde gezwungen, das Kirchſpiel zu 
verlaſſen, auch dem Vortheil entſagen fol, den er 
aus den ihm zugefallenen Antheil an den Gemein⸗ 
weiden zu genieſſen hatte, Antwort des Verfaſ⸗ 
fers: da niemand zwei Portiones b fisen darf, 
noch ein Fremder dergleichen an fich bringen fann, 
fo eriftiete auch niemand welcher dergleichen Antheil 
Faufen Eönnte, überdem Fönnte der Abzichende das⸗ 
fenige nicht zu verfaufen verlangen, was er ohns 
enfgeltlich erhalten hatte, fo wie es unbillig ſey, 
den neuerdings Anziehenden Unterthan anzuhalsen 
dasjenige zu bejahlen, was s fein Vorſaht unſonſt 
erhalten haͤtte. | 


Mir ſcheinet die Antwort nicht adaͤquat, oder 
aus dem rechten Geſi chtspunkt erwogen zu ſeyn. 
Wenn jemand ein Gut, es ſey kontribuable, oder 
frei, kauft, ſo reflektirt er bei Beſtimmung des 
Kaufgeldes zugleich auf die dem Hofe anklebende 
Gerechtigkeiten und Vortheile, worunter dann 
bie Hutungsgerechtigkeit ohne Zweifel mit gehoͤret ; 
Und cben fo verhält es fih, wenn die Gcmein:seis 
ben vertheilt find, wobei der Käufer zugleich auf 
bie an den zum Hafe gehörigen Antheil gemach⸗ 
sen Verbeſſerungen oder Meliorationen Ruͤck icht 

ws Bb 2 nimmt; 
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nimmt; Mithin ſteckt der Vortheil der in Gemein, 
(haft feieriden, oder verteilten Grundſtuͤcke ſchon 


unter der bedungenen Kauffumme, folglich kann 


man hicht fagen, daß der Antheil an den gemeinen 
Grundſtuͤcken ohne aͤllen Entgeld weggegeben wor⸗ 
ben, ob er gleich von andern Grundſtuͤcken abge⸗ 
fondert, nicht verfäuflih if, Ein einziger Fall 
ſtcheinet der Ausnahme würdig zu ſeyn. Geſezt ich 
haͤtte bei der Theilung 10 Morgen erhalten, dieſe 
waͤren entweder verſandet, oder den groͤßten Theil 
des Jahres uͤberſchwemmt, folglich ſo in einem als 
dem anderen Falle wenig nutzbar geweſen. Ich 
haͤtte durch verſchiedene koſtſpielige Huͤlfsmittel den 
Sachen eine vortheilhaftere Geſtalt gegeben, muͤſte 
aber, ehe ich meine baar ausgelegte Meliorations⸗ 
koſten genieſſen koͤnnte, mein Gut, folglich auch 
meinen Antheil an den Gemeinguͤtern, verlaſſen, 
es fruͤge ſich alſo, ob ich nicht in Anſehung der Me⸗ 
liorationskoſten zu entſchaͤdigen waͤre? Allein ſelbſt 
dieſer viel vor ſich habender Fall verdient keine Be⸗ 
trachtung, weil derjenige ſo das Gut kauft, wenn 
er nicht blind iſt, dic Verbeſſerung ſiehet, und in 
Anfehung derfelben cin höheres Kaufgeld bezaplt, 
mithin die Entſchaͤdigung ſchon ım Kaufgelve ſteckt. 
Etwas anders faun es fih vielleicht verhakten , 
wenn ein Gut Schulden halber verfauft, umd der 
Verkauf übereilt wird; Allein dieß ift ein foges 
0 | nann⸗ 
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nannter Cafus fortuitus, der feine Ausnahme von 
der Regel machen kann. — 


Ein anderer Einwurf der etwas betraͤcht ſcher, 
deſſen Widerlegung aber am ſchwaͤchſten gerathen, 
wird folgender ſeyn. Wenn die Vertheilung ſo 
wie fie einmal: beliebet, unveränderlid, auch alle 
Vererbung und Deräuferung verbotten feyn fell, _ 
fo würden die etwa Meuanbauende nichts von den 
gemeinen Grundſtuͤcken genieffen können, folglich 
ſchlechterer Kondition als die alten Einwohner ſeyn? 


.Ich übergehe des Seren Verfaſſers nuͤchterne 
Widerlegung, und ſage, man muͤſſe die Faͤlle un⸗ 
terſcheiden. Wenn z. B. ein Dorf dergeſtalt an⸗ 
gebauet iſt, daß kein neuer Wohnplatz mehr anzu⸗ 
weiſen, folglich der Ort nicht an Hauspaltungen 
zu vergrößern iſt, fo Fann ohne Zweifel alles, was 
der Gemeine gehört, ohne jemands Prajudiz vers 
theilt werden, Moͤchte es ſich aber anders verhal⸗ 
ten, fo ift es billig und den Geſetzen der Vorſichtig⸗ 
keit gemäs, cinen verhältnißmäßigen fraftum der 
gemeinfhaftlihen Grundſtuͤcke aus der Bertheis 
dung zu laflen, felbigen einftweilen zum Vortheil 
der Gemeine betmöglichft zu verpachten, und ihn, 
fo wie. ſich die Haushaltungen vermehren, unter die 

Neuantommenden verhaͤltnißmaͤßig zu vertheilen. 
Bbz3— Das 
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Das zehnte Kapitel beftimmt die Gerechffame 
der Grundobrigfeiten und der Einpohner a an den 


\ Semeinguͤtern. 


Der Herr Verfaſſer zeiget durch gerfihiebenti 
lich angeführte Ordonanzen der Königevon Frank 
reich, daß die Geſetzgeber feftgefegt haben, wie bei 
Wertheilung der Öcmeinheiten der Herrſchaft oder 
dem Gutsherren ein Drittel, den Einwohncen aber 
zwei Drittel von bemeldeten Guͤtern zum privati⸗ 
ven Gebrauch zugeeignet werden ſollen, inſofern die 
Einwohner nicht der Herrſchaft von dieſen Gemein⸗ 


zuͤtern eine oder die andere Abgabe erlegen; wo⸗ 


hingegen wenn die gemeine Guter mit Abgaben bes 
ſchweret find , die Grundhersfchaft daran Fein weis 


teres Recht haben, fondern felbige den Einwohe 


nern zum alleinigen Eigenthum überlaffen ſolle. 


Sch zweifle ob diefes Geſetz allenthalben anwend⸗ 
Bar ſeyn werde, indem es dabei auf errichtete Ver⸗ 


traͤge zwifhen den Herrfchaften und den Unterthas 
. nen, fodann auf eine lange Poffeßion, fuͤrnehmlich 


aber auf die Billigkeit ankoͤmmt. Dem Staat ift 
zuviel an Erhalts und Vermehrung der Untertha⸗ 


nen gelegen, als daß er es bei Vertheilung daR. 


Gemeingäter bei allgemeinen Geſetzen bewenden left 
fen ſollte. Die. gocalumfiände müffen ſchlechten⸗ 
| dings 
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dings zu Huͤlfe genommen, und die Sachen durch 
eine beſonders dazu ernannte Commißion dergeſtalt 
entſchieden werden, daß ſaͤmmtliche Intereſſenten 
entſchaͤdiget, beſonders aber die Unterthanen con⸗ 
ſervirt werden. Es kommen bei dieſem Geſchaͤfte 
gar oft Faͤlle vor, wo es noͤthig iſt der Habſucht, 
und dem Eigenſinn billige Graͤnzen anzuweiſen. 
Wenn z. B. ein adlich Gut die Befugnis hat. ent⸗ 
weder mit gewiſſen Viehſorten, oder mit einer feſt⸗ 
geſezten Anzahl, oder zu gewiſfen Jahreszeiten, und 
beſtimmten Tägen, die gemeine Güter zu betreiben, 
ſo kann man nicht durch die Bank ſagen, daß dies 
fem Ente ein Drittel von den Gemeinguͤtern ges 
bühre, fondern der Fall muß nach der. wahren Lagge 
„der Sachen, aud) nad) Befchaffenheit.der vortheil⸗ 
haften oder ungünftigen Sage des abzutreteuden 
Antheils. entfhieden werden, Gefezt eine Comm 
mune beſitze 1200 Morgen Gemeinguͤter wovon ein 
Theil mie Holz bewachſen, em anderer Theil der 
Ueberſchwemmung unterworfen ift, und ein dritter 


Theil aus: magern ſteinigten Gebüsgen beftehet, fo - 


kann es. ja nit gleichguͤltig ſeyn, welches Dritgel 
dem Gutsherren überlaffen wird, indem ein. Mor⸗ 
gen Landes in einer gewiffen fage, dem Werth von 
ſechs andern Morgen gleich fommen kann, folglich 
verdienen diefe, und viel andere Umſtaͤnde mehr in 

reifliche Vetrachtuns gezogen, und durch eine dazu 
364 bevou⸗ 
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bevollmaͤchtigte unparteifhe Commißion der Billigs 


keit nach entfchicden, und dagegen Feine Appellauio- 
nes verflattet zu werden, . 


Es folget die Are und Weife nach welcher die 
Vertheilung der Gemeingüter , zwiſchen den Uns 
gerthanen felbft zu reguliren, und was für Prins 
eipia dabei anzunehmen find, als worin ich mit un⸗ 
ſerm Lehrer keinesweges einig bin. 


Er verſichest, daß ſchon der Nahme von Ge⸗ 
meinguͤtern, ihre Natur und Beſtimmung bezeich⸗ 
ne, fie gehörten nemlich allen Einwohnern gemeins 
J ſchaftlich, und die geringſte Ungleichheit, oder der 
mindeſte Vorzug ſtreite wieder die Natur der Sache, 
welches er durch vier befondere Säge zu beweifen 
verfpricht. 


ı) Ein gleicher Genus der Gemeingüter fey 
natürlichen Rechts, und folge aus dem Urſprung, 
und der Beſtimmung befagter Grundſtuͤcke. 


2) Diefe Gleichheit der Gerechtſame fen dem 
Bortheile des Publifums und des Staats am ges 
mäfeften. 


3) Auch fen es die Urſach warum fie angenoms 
‚men, und fowohl durd die Sefege, als durch die 
Gewohnheit geheiliget worden, | 
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. 4) Wenn man ſich hier und da von belobter 
Gleichheit entferket gehabt, fo ſey es aus Unwiſ⸗ 
fenheit,, oder aus tadelnswuͤrdigen Miebrauchen 

geſchehen. | 


Mir ſcheinen biefe Gruͤnde wenig befriedigend, 


und die Deklamationen wieder den Reichthum nicht 


treffend; ‚denn wenn der Herr Verfaſſer erzählt, 
daß alle Menſchen bei ihrer Geburt, das Recht ers 
halten, ihren Unterhalt von der Erde zu nehmen, 
auf welcher fie gebohren find, und daraus folgert/ 
daß die Armuth ſo vieler unter ihnen den Geſetzen 
des Schoͤpfers und der Wohlfarth der Geſellſchaf⸗ 
ten zuwieder, mithin es ein offenbarer Fehler ſey, 
wenn man einen Theil der Menſchen mit Nah⸗ 
rungsmitteln uͤberhaͤufte, und den andern Theil 
darben lieſſe, als welches geſchaͤhe, wenn bei Ver⸗ 
theilung der Gemeinguͤter die Portiones nach dem 
Vermoͤgenszuſtande der Theilhaber abgemeſſen wer⸗ 
den wollten; weil dadurch die Wohlhabenden noch 
reicher, die Unvermoͤgenden aber noch elender ge⸗ 
macht wuͤrden, fo iſt mit einem Ueberſehen begreif— 
lich, daß unſer Lehrer ſeinen Gegenſtand aus einem | 
falſchen Geſichtspunkt betrachtet habe. 


Um dieſe Beſchuldigung überzeugend iu mas 
den, ijt es keinesweges nöthig, bis auf die Ent - 
Bbs .. ke 
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ſtehungsart der Gemeingüter , die mancherlei Un 
fprung haben Fünnen, zurüd zu gehen, zumalen 
. wie wiflen, daß fle nicht bei Lebzeiten der heutigen 
Beſitzer entftanden find, fondern daß ſelbige (infos 
fern fie nicht unter der Leibeigenſchaft feufzen) fons 
dern freie Leute find, Ihre Güter entweder Kaufe 
oder Erbfchaftsmeife zum wahren Eigenthum erw 
halten haben; folglich fie mögen fo reich ſeyn als 
fie wollen, keinesweges angehalten werden Fönnen, 
mit minder begüterten Nachbaren, ihren Neid - 
thum oder ihr Vermoͤgen zu theilen. 


Der Nahme Bemeingäter hat unſern Ver⸗ 
faſſer verfuͤhrt, hierunter anders zu denken; und 
aus guten Grundſaͤtzen falſche Schluͤſſe zu ziehen. 
Weder der Reichthum noch die Armuth irgend ei⸗ 
nes Menſchen, duͤrfen bei Vertheilung der Ge⸗ 
meinguͤter in Erwegung kommen, ſondern der Beſitz 
vieler oder weniger Grundſtuͤcke iſt der Maasſtab 
nach welchem die Gemeinguͤter, unter den contri⸗ 
buablen Antheilhabern vertheilet werden muͤſſen, 
wenn Treue, Glauben, Billigkeit, erhalten wer⸗ 
den ſollen. Geſezt ich kaufe heute einen Bauerhof, 
oder ein anderes Gut, ſo verlange ich zu wiſſen, 
wieviel Grundſtuͤcke, und von welcher Qualitaͤt da⸗ 
zu gehören, was der Hof fonft für Bequemlichkei⸗ 
ten und Befchwerlichfeiten habe, und mas davon 
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jaͤhrlich an Steuer und andern gewoͤhnlichen Aufla⸗ 
gen zu entrichten ſey; von allen dieſen Umſtaͤnden 
unterrichtet, thue ich mein Gebot, und wenn ich 
Handels einig werde, und den Kaufbrief von der 
Obrigkeit confirmirt worden, fo muß mir der Vera 
Fäufer den Anfchlag auf welchen ich gehandelt, bil⸗ 
gig evinciren, gefezt alfoich Habe so Morgen Sun 
ſtuͤcke mit der Befugnis erfauft,, eine verhältnis» 
mäßige Menge Vich auf die Gemeingüter zu weis 
den; ein anderer aber hat cin Häuschen bei wels 
chem fich zwei Morgen Garten und Wiefenland era 
handelt, von welchem cr nach dem Verhältnis, fein 
ner Grundſtuͤcke ebenfalls einiges Vieh auf die Ges 

meinweide treiben darf; fo ift ja fehr begreiffich daß | 
id) zu Düngung und Bearbeitung von so Morgen 
mehr Vich, als ein anderer bei dem-Befig von 2 
Morgen bedarf, und da noch uͤherdem die Abgas 
ben nach der Menge der in Kultur feienden Grund⸗ | 
ſtuͤcke proportionire find, wenigftens es ſeyn folle _ 
ten, fo folger auch daß ich bei Vertheilung der Ges 
meinguͤter, auf die ich beim Kauf des Gutes in 
‚ Anfehung meines Viehſtandes Betracht nehmen 

müffen, einen gröfferen Fractum zu begehren, berech⸗ 
tiget bin, als ein anderer, der nur zwei Mor⸗ 
gen Sumpf ei 12 and > angekaafe hat. 


396 .: Won der Gemeinheit - 
Hieraus folget fo klar als ein Brunnen aus feis 
ner Quelle, daß es bei Vertheilung des Gemeins 
guͤter gar nicht auf Reichthum oder Acmur ankom⸗ 
me, fondern daß die Menge meiner wohl erworbe⸗ 
nen eigenthuͤmlichen Grundſtuͤcke entſcheiden muͤſſe, | 
was für cin Loos mir bei der Bertheilung der Ge⸗ 
meingüter beſchieden ſey. Wollte man dahingegen 
nach des Herren Verfaflers Vorſchlag die Gemein⸗ 
guͤter unter alle Antheilhaber gleich ſtark verthei⸗ 
fen, oder gar den Armen die aröfte Portion zuer⸗ 
fennen, fo würde man cine offenbare Ungerechtig⸗ 
keit begehen, die Zaͤnkereien und Proceſſe verew⸗ 
gen, ohne den an ſich unverwerflichen Endzweck zu 
erhalten; wer heute reich iſt, kann Morgen arm 
ſeyn, und fo umgekehrt, allein ein Morgen „Sans 
des bleibt immer ein Morgen, und jeder contris 
buabler Unterthan, tragt zu den gemeinen Laften 
nicht nach dem Verhaltnis feines Reichthums, fon 
dern nach Proportion der ihm zugehörigen Grunds 
ſtuͤcke bei, 


Endlich geſchiehet auch durch eine auf obiges 
Principium gebaute Vertheilung den fogenannten 
Armen, oder den Eleinen Haushalzungen Fein Um 
recht. Die Finwohner eines Dorfes beſtehen im eis 
gentlihen Verflande aus Häfnern ‚ ober Bauren 


die von ihrer Landwirthſchaſt leben, und conteis 
bui⸗ 


y ' . [4 
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buiren, auf diefe find die Scmeingüter fundirt, die 
kleinen oder wenn man will, armen Leute haben fich 


nad) und nach bei verflärfter Bevölferung oder auch 
nachdem die wuͤrklichen Einwohner ihres Beiſtane 


bes als Tagelöhner und Handwerker bedurften, im 
den Gemeinen eingefunden, und von felbigen die 
Erlaubnis erhalten, ein oder zwei Stüd Vieh. 
unter das Vieh der Einwohner zu treiben, "aus dies 
fer Verwilligung iſt ihr Recht zur Huͤtung ent 
ſtanden, wenn ſie alſo bei der Vertheilung ſoviel 
Eigenthum bekommen, ohne es gleichwohl veraͤu⸗ 
ſern zu duͤrfen, als zum Sommerunterhalt des ih⸗ 


nen bewilligten Viehſtandes noͤthig iſt, ſo verlie⸗ 


ren ſie nichts, ſondern gewinnen offenbar, wenn 
fie den ihnen uͤberlaſſenen Antheil duch ihre Zus 
duſtrie verbeffern, und ihm einen hoͤheren Werth 
veiſcheffen. 

E⸗ iſt demnach vergebens, wenn der Herr Ver⸗ 
faſſer dieſe Art von Vertheilung laͤcherlich machen, 


und ſie dem Naturrechte, der geſunden Vernunft, 
‚und dem Vortheile des Staats zuwieder machen 


will. Es waͤre zwar unverwerflich, mehrere Gleich⸗ 


heit unter den Dermögensumftänden der Menſchen 


— * 


. 


einzuführen, allein dies ift ein Hicngefpinft, wein. 


ches zu realifiren wohl zuweilen verſucht, aber nie 
mals zus Wuͤrklichkeit gebracht worden iſt; bie eins 
tige 
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zige weſentliche Gleichheit, welche die Menſchen zu 
verlangen berechtiget ſind, beſtehet darin, daß un“ 
parteifche und unverbrüchliche Geſetze, allen, ohne 
Anſehen der Perfon befehlen, und daß iedermann 
die Vortheile geniche, die ihm der Zufall , feine 
Geſchicklichkeit, feine Bemühungen verfhaffen. 


Es ruft zwar unfer Lehrer, um feinen Bors 
ſchlag die gemeinen Güter in gleiche Portiones zu 
vertheilen, auszufhmüden, die Meinungen ver 
ſchiedener Rechtsgelehrten, und die Gewohnheit 
mancher Provinzen zu Huͤlfe, ja er behauptet, daß 
wenn auch die ſogenannten reichen Einwohner, oder 
vielmehr die Beſitzer groſſer Guͤter, nach der Ver⸗ 
theilung weniger Vieh halten koͤnnten, ſo waͤre doch 
daran dem Staat nichts gelegen, weil die Anzahl 
des Viehes ſo die Reichen weniger unterhalten koͤnn⸗ 
ten, durch dasjenige fo die Armen nunmehro mehr 
halten, würden hinlaͤnglich compenfirt, mithin der 
Viehſtand im Sande dadurd nicht vermindert ; als 
lein id} bedaure daß der Vertheitiger einer guten 
Sache, ſich fo ſchwacher Waffen bedient, die ihn 
fogar in Verdacht bringen, mit den Grundſaͤtzen 
einer wohleingerichteten Landwirthſchaft nicht ſon⸗ 
derlich bekannt zu ſeyn. 


Die Meinungen einiger Rechtsgelehrten koͤn⸗ 


nen den vorlegenden Fau umſoweniger entſcheiden, 
als 
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als die wenigſten diefer Herren, die landwirthſchaſt⸗ 


lichen Wiſſenſchaften kennen; die Gewohnheiten 
mancher Provinzen beweiſen auch nicht was ſie be⸗ 


weiſen ſollen, vielmehr muß man irrig befundene 


Gewohnheiten abſchaffen, und ſich ihrer keineswe⸗ 
ges zum Deckmantel der Unordnung bedienen; 
und ob es freilich, wenn man den Viehſtand von 
der Landwirthſchaft abgeſondert betrachtet, dem 
Staate gleichguͤltig ſeyn kann, ob Hans oder Pe⸗ 
ter das Vieh unterhalten, ſo verhaͤlt es ſich doch 


damit anders, ſobald die Landwirthſchaft in ihrem 


unzertrennlichen Zuſammenhang erwogen wird; 


denn wenn der Bauer durch die Vertheilung g⸗ 


noͤthiget werden ſollte z. B. ſechs Stuͤck Rindvieh 
| weniger zu halten, fo kann er, auch nunmehro ſo⸗ 
viel weniger Acker duͤngen, kann er weniger duͤn⸗ 


gen, ſo wird er auch weniger Getreide ernten, folge 


lich erhält der Staat weniger Getreide, und der 


Bauer fommt nach und nad) auſſer Stand, präs 


flanda zu praͤſtiren, welcher Schaden dadurch nicht 
gut gemacht wird, daß nunmehro die Fleinen £chte 


‚mehr Vich halten, und mehr Gemüfe bauen; denn 


dem Staat ift zuviel an einen hinlanglichen Getrei⸗ 


Devorrach, und an folhen Bauren gelegen, welche 
Zugvieh unterhalten, und in gewiſſen Umſtaͤnden 


mit tuͤchtigen Pferden, und nöshigen duhren an 
Handen gehen koͤnnen. oo 
2 Das 


EN 


t 


wo Vom ber Gemeindeit 
: Das eilfte Kapitel foll beweifen , dag die im 
ien und rofen Kapitel vorgeſchlagene Verthei⸗ 
lungsart der Gemeinguͤter, keinem Geſetze entges 
gen ſey. 


Man erſiehet gleichwohl darin nichts als eine 
ganze Suͤndfluth von Ordonanzen die einander zu⸗ 
weilen contradiciren, und deren keine einzige den 
Hauptpunkt der vor uns liegenden Schrift entſchei⸗ 
det, daher dann freilich der Herr Verfaſſer mit 
Wahrheit ſagen kann, daß ſeine Vertheilungsart, 
keinem Geſetze entgegen ſey, anerwogen die Geſetz⸗ 
geber dieſen Fall niemals beabſi hᷣtet zu haben 
ſcheinen. 


Das zwoͤlfte und lezte Kapitel, ſoll das Re⸗ 
ſultat der vorhergehenden enthalten. 


So uͤberfluͤßig es ſeyn wuͤrde, den Inhalt al⸗ 
ler zwoͤlf Kapitel zu wiederholen, ſo lehrreich iſt doch 
auch für Deutſchlend dieſes franzoͤſiſche Produkt; 
der Herr Verfaſſer zeiget ſich durchgaͤngig, als ein 
in den Landesgeſetzen wohlerfahrner Patriot, als 
ein liebenswuͤrdiger Menſchenfreund. Er zeiget die 
fehlerhafte Benutzungsart der Gemeinguͤter, auf 
eine deutliche und überzeugende Art; er wuͤnſcht die 
Misbraͤuche aufgehoben, und ſaͤmmtliche Gemeins 

güter vertheilt zu fehens; er behauptet mit Grund, 


daß 
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daß dies das Mittel fen , belobten Gemeinguͤtern 
einen vervielfachten Werth zu verſchaffen, die Ver⸗ 
mehrung der Menſchen zu befoͤrdern, die Ackerkul⸗ 
tur zu verbeſſern, und zu vermehren, oder uͤber⸗ 
haupt dem Staate Vortheile zu verſchaffen, die er 


bisher entbehren muͤſſen; und wenn gleich der Au⸗ 
tor in Anſehung der Art der Vertheilung vom rech⸗ 


ten WegeaAbgegangen iſt; fo bleibe doch im ganzen 


genommen, ſeine Schrift, ein vortrefliches, der 


Ausfuͤhrung, und Nachahmung in vielen Süden. | 


würdigen Berk, 


Idg ſchlieſſe mit folgenden Fleinen Bemerkungen. 


1) Iſt es mir befremdlich zu erſehen geweſen, 
die wahren Principia der Landwirthſchaft in einem 


* 


ſo helle ſehenden Koͤnigreiche ‚noch mit fo vieler 


Dunfelheie umhuͤllet, umd in einem Chaos von 


Ä Widerſpruͤchen erſaͤuft zu finden. ” 


2) Scheich mit Betruͤbnis, daß die Deutſchen 


mit Wahrheit ſagen koͤnnen c’c tout comme chez 
nous, fa daß wir noch in Anfehung der Auseinans 


derfegung aus der Kommunion überhaupt, und bei 


den Gemeinguͤtern insbeſondere, mit noch ſchwere⸗ 
zen Feſſeln, als die Franzoſen gebunden find, 


3) bedaure ich, daß es nicht allemal in der Mas 


genten Made ſtehet, ihre Staaten nad} eigenen 
Einſichten zu verbejfeen , und ihren Unterthanen 
(ser dand,) . Co Ä alle 
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alle wuͤnſchenswuͤr dige Erleichterungen zu verſchaf⸗ 
fen. Die traurige Gemeinſchaft, die zerſtreut lie⸗ 
gende Grundſtuͤcke, die verſchiedene Gerechtſame, 


ſo andere Regenten an unſern Beſitzungen haben, 


das verſchiedene, einander ſo oft durchkreuzende 
Intereſſe der hoͤchſten und hohen Reichsſtaͤnde, die 
haͤufige und unmaͤßige Zölle fo man ſelbſt in den 

Provinzen ein und eben des Staats zu yaßirenden 
Tranſitoimpoſt den man zu bezahlen hat, die ges 
singe Münzforten mit welchen man gezuͤchtiget iſt, 
und viel andere daraus erwachfende unangenehme 
Umſtaͤnde mehr, ſind Feſſeln, die es auch gutden⸗ 
kenden Regenten unmoͤglich machen, ‚Ihre Wuͤnſche 
zu erreichen. 


Wie wuͤnſchenswuͤrdig iſt es demnach, daß die 


I maͤchtigſten Reichsſtaͤnde mit vereinigten Kraͤften 


an einem allgemeinen Verbeſſerungsplan arbeiten, 
diefen gruͤndlich, und zum allgemeinen beſten aus⸗ 
gearbeiteten Plan denen Repraͤſentanten der Staͤn⸗ 
de vorlegen, und den durch die Mehrheit der Stim⸗ 
men genehmigten Plan, durch die Majeſtaͤt des 
Reichs zur Wuͤrklichkeit bringen laſſen. 





Abhandlung. 


bürgerlichen Regiment. | 





zoͤſiſche wovon ich die leztere melche im Jahr ı7 75 
zu Amfterdam in 800. davon gemacht, und mit Aus 
merkungen bereichert worden, .vor mirhabe; gleiche : 
wie nun die vortrefliche Grundſaͤtze des tiefdenken⸗ 
den Verfaſſers, auch deutſchen Leſern bekannter zu 





s )« berühmten Herrn Locke Abhandlung vom 5 


bürgerlichen Regimente, ift zwar bereits 


gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts erſchie⸗ 


nen, aber dieſemnaͤchſt nody 4 Auflagen in engläns 
difcher Sprache, und fünf Ueberſetzungen ins Frans 


werden verdienen, zumeilen aber auch Berichtigun⸗ 
gen und Erläuterungen erfordern, fo hoffe ich nichts 


ganz unnüges zu unternehmen, wenn ich dieles 
ſchoͤne Werf der, Prüfung mit Unpariellicheit un⸗ 
| terwerfe. 


¶ Die Abficht des Herrn Verfaſſers if; vom wah⸗ 


ren Urſprung des buͤrgerlichen Regiments, von ſei⸗ 


{ 


‚ nen Graͤnzen, von feinem Endzweck zu handeln, 
“ und er findet zu Erreichung diefes Vorhabens noͤ⸗ 


thig, vom Stand der Natur anzufangen, und im 


erſten Kapitel die Sage zu betrachten, in welcher ſich 
die Menſchen im Stand der Natur befinden, | 


&cz . Der 
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Der Stand der Natur iſt nach unſerm lehrer, 
ein Stand vollkommner Freiheit, ein Stand in 
welchem die Menſchen, ohne von jemand abzuhaͤn⸗ 
gen, ohne von andern Menſchen Erlaubnis zu bee. 

gehren, alles thun was ſie wollen, ja von ihren 
Perſonen, und Vermoͤgen diſponiren koͤnnen, im 


ſofern fie ſich in den Schranten deo Natur⸗ 


geſetzes halten. 


\ So wahr dieſer Satz Überhaupt 6 betrachtet iſt, 
fo würde ich doch um Misverſtand auszubeugen lie⸗ 
ber fagen, 


die natuͤrliche Freiheit beſtehet in der Gerecht⸗ 
ſame, alles zu thun, was die Natur erlaubt, 
folglich dem von ihr erhaltenen moralifchen Ges 
fühl gemaͤs ift, 


” 


Weiter behauptet der Herr Verfaſſer, daß der 
Stand der Natur ein Stand der Gleichheit ſey, 
weil Kreaturen von ein und eben der Art, und 


Ordnung, die ohne Unterſcheid des Standes auf 
‚einerlei Art, mit einerlei Eigenfhaften gebohren 


werden, die gleichen Antherf an den Geſchenken der 


Natur haben, auch.unter fi) gleich feyn, folglich 
Feinem ihres gleichen unterworfen feyn muffen, ine 
fofern der_ Here der Natur und feiner Kreaturen 
nicht durch eine ofienbare Erklärung feines Willens, 

| durch 
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durch ausdruͤckliche und klare Vefehle, einigen un⸗ 


ter ihnen, das Recht über andere zu herſchen' vers 


liehen hat, diefe Gleichheit, worin fi die Mens 


ſchen von Natur befinden , habe der tiefdenkende 


Theologe Hoker fo unwiederſprechlich gehalten, daß 
er fie als das Fundament der Verbindlichkeit bes 
trachtet, vermoͤge welcher die Menſchen ſich gegen⸗ 


ſeitig lieben muͤſſen: auf dieſen Grundſatz der Gleich⸗ 
heit baue er die Verbindlichkeit aller Menfchen ges 


gen einander gerecht, und’ mitleidig zu fegn. ‚Der 
enalifhe Theologe hat diefen Gegenftand fo gut bes 


arbeitet, daß es nicht unangenehm feyn wird, u 


in feinen eigenen Worten zu hören, 


Ein und eben der Inſtinkt hat die Menfchen 
zu der Erfänntnis gebracht, daß fie eben fo 
verpflichtet find, ihren Nächten als ſich ſelbſt 
zu lieben; dennindem fie fehen, daß alle Dins 
ge unter ihnen glei find, fo müffen fie auch 
begreifen, daß eine gleihe Wageſchale unter 


ihnen allen fein muß. Wenn ih nur foviel . 
Gutes von jeder Perfon zuierhalten verlangen - 


kann, als ein anderer Menſch für ſich begeh⸗ 


xen kann, fo darf ich auch nicht meine. Wuͤn⸗ 


ſche erfüllt zu werden verlangen, wenn ich nicht 
beſorgt bin, dem Verlangen eines andern Ge⸗ 
nuͤge zu leiſten, der mit mir einerlei Natur 

Cc En ift. 
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if. Wenn etwas dieſem allgemeinen Ber 
langen zuwieder laufendes gefchieher, fo fol 
get nothwendig, daß ein anderer in dem nem⸗ 
| lichen Fall, davon fo unzufrieden ſeyn muͤſſe, 
als ich es nur immer werden kann; ſo daß ich 
alfg mich gefaßt halten muß. das nemliche 
Ungemach zu erfahren, welches ich anderen zus 
gezogen habe, indem Feine Urſach vorhanden, 
warum andere billiger in Anfchung meiner 
ſeyn folten, als ich cs gegen Sie bin, das 
her dann das Verlangen fo id empfinde von 
andern die mir im Stande der Natur gleich 
find, geliebt zu werden, mie die natürliche 
Werbindlichkeit auflegt, fie eben fo fehr zu lie⸗ 
ben, oder gleiches mit gleichem zu vergelten, 
Es kann alfo Fein Menſch die Gleichheit zwis 
ſchen une felbft, und unferen Nebenmenſchen, 
noch die Geſetze, fo uns die natürlihe Ver⸗ 
nunft in Anfehung der Auffügrung angelegt 
hat, verkennen. 






So wahr dieſes iſt, ſo gewis der Urheber un⸗ 
ſers Weſens dieſes innere Geſuͤhl, was man In⸗ 
ſtinkt zu nennen pflegt, dem Menſchen gegeben, fa 
“ wollen ung doch verfhicdene Philofophen uͤberre⸗ 
den, daß befagte innere Difpofition die Geburt der 
Deraunft fen. alein ſie ii De Schöpfer hat 

die 


— 
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die Sorge für unſere Erhaltung nicht ſowohl der J 
Vernunft als unſeren Sinnen peigelegt, bei wel⸗ 
chen er mehr Sicherheit, als bei dem Eigenſinn der 


Vernunft gefunden haben muß. Den Kindern 


und Unwiſſenden iſt bekannt, wenn ſie unrecht thunz; 
die Vernunft kann es ihnen nicht gelehrt haben, 
weil ſie ein Licht iſt, ſo nach und nach erleuchtet, 
folglich den Kindern und Unwiſſeuden mangelt. | 
Wird eg alfo eines groffen Gelehrſamkeit beduͤrfen 
um die Geſetze der Natur zu ſtudieren? Muͤſſen wir 
lange Ketten von Vernunftfchläffen auflöfen, um: 
eine Erfänntnis vom Böfen und’ Guten zu erhals 
sen? Die Vorſchrift unferer Bandlungen muß in 
ung liegen, fie muß fih ohne Dollmetſcher erklaͤ⸗ 
zen laffen, fie muß allgemein und unveraͤnderlich 
ſeyn. Diefe Kennzeichen finder man nirgends ans 
ders, als in dem einförmigen allen Menfchen ger 
meinen Inſtinkt. Seine Sprache iſt jedermann 
verſtaͤndlich, er ſpricht zu aller Herzen die nemliche 
Sprache, er ſchreibt zu allen Zeiten einerlei Ge⸗ 
ſetze vor, der Baumeiſter unſerer inneren Organen 
hat uns alſo einen gewiſſen Geſchmack am guten und 
nuͤtzlichen, und ein Misfallen an der entgegen⸗ 
geſezten Art beigelegt, damit daraus die Empfin⸗ 
dung des Wohlwollens entſtehen ſolle, welche der 
einzige Maasſtab des Wohlseſalens, erw; ‚Mies 
fallens iſt. 
C Der 


408 Von der Semeinhett der runde 


alle wuͤnſchenswuͤr dige Erleichterungen zu verſchaf⸗ 
fen, Die traurige Gemeinſchaft, die zerſtreut lies 
‚gende Grundſtuͤcke, die verfhiedene Gerechtſame, 
fo andere Regenten an.unfern Befigungen haben, 
das yerfchiedene , einander fo oft durchkreuzende 
Intereſſe der hoͤchſten und hohen Reichsſtaͤnde, die 
haͤufige und unmaßige Zölle fo man felbft in den 

Provinzen ein und eben des Staats zu paßirenden 
Tranſitoimpoſt den man zu bezahlen hat, die ges 
"zinge Münsforten mit welchen man gezuͤchtiget iſt, 
und viel andere daraus ertvachfende unangenehme 
Umftände mehr, find Seffeln, die es auch gutden⸗ 
kenden Regenten unmoͤglich machen, ihre Wuͤnſche 
zu erreichen. 


Wie wuͤnſchenswuͤrdig iſt es demnach, daß die 
maͤchtigſten Reichsſtaͤnde mit vereinigten Kraͤften 
an einem allgemeinen Verbeſſerungsplan arbeiten, 
dieſen gruͤndlich, und zum allgemeinen beſten aus⸗ 
gearbeiteten Plan denen Repraͤſentanten der Staͤn⸗ 
de vorlegen, und den durch die Mehrheit der Stim⸗ 
men genehmigten Plan, durch die Majeſtaͤt des 
Reichs zur Würflichkeit bringen Iaffen. 
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zoͤſiſche wovon ich die leztere melde im Jahr 1775 54 





s )« berähmten Herrn Locke Abhandlung vom: 


bürgerlichen Regimente, ift zwar bexeits 


gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts erſchie⸗ 


nen, aber dieſemnaͤchſt noch 4 Auflagen in engläns 
difcher Sprache, und fünf Yeberfegungen ins Frans 


zu Amfterdam in gvo. davon gemacht, und mit Aus 


merfungen bereichert worden, vor michabe; gleiche 
wie riun. die vortrefliche Grundſaͤtze des siefdenfens 
- den Verfaffers, auch deutſchen Leſern befannter zu 


werben verdienen, zumeilen aber auch "Berichtigung 
gen und Erläuterungen erfordern, ſo b offe ich nichts 


ganz unnuͤtzes zu unternehmen, wenn ich dieſes 
ſchoͤne Werk der Pruͤfung mit Unpartellichtet un⸗ 


serwerfe, 


. Die Abſicht des Herrn Verfaffersif; vommahe 


ren Urfprung des bürgerlichen Negiments, von feis 


. nen Gränzen, von feinem Endzwed zu Handeln, 
“ und er findee zu Erreichung diefes Vorhabens nds 
thig, vom Stand der Natur anzufangen, und. im 
erſten Kapitel die Sage zu betrachten, in welcher fh 


die Menſchen im Stand der Natux befinden, 


&cz — De 


{ 
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Der Stand der Natur iſt nach unſerm lehrer, 
ein Stand vollkommner Freiheit, ein Stand in 
welchem die Menſchen, ohne von jemand abzuhaͤn⸗ 
gen, "ohne von. andern Menſchen Erlaubnis zu bee 
gehren, alles thun was ſie wollen, ja von ihren 
Perſonen, und Vermoͤgen diſponiren koͤnnen, in⸗ 


ſofern ſie ſich in den Schranken eg Natur⸗ 
geietzes halten. 


. © wahr diefer Sat überhaupt betrachtet iſt, 
ſo wuͤrde ich doch um Misverſtand auczubeugen lie⸗ 
ber ſagen, 


die natuͤrliche Freiheit beſtehet in der Gerecht⸗ 
‚fame, alles zu thun, was die Natur erlaubt, 
folglich dem von ihr erhaltenen moralifchen Ges 
fühl gemäs ift, 


“ 


, Weiter hehaupfet der Herr Verfaſſer, daß der 
Stand der Matur ein Stand der Gleichheit fey, 
weil Kreaturen von ein und eben der Art, und 


Ordnung, die ohne, Unterfcheid des Standes auf 
‚einerlei Art, mit cinerlei Eigenfhaften gebohren 


werden, bie gleichen Antheil an den Gefchenfen der 
Natur haben, auch unter fi) gleich feyn, folglich 
Feinem ihres gleichen unterworfen feyn muͤſſen, ine 
fofern der _ Herr der Natur und feiner Kreaturen 
nicht durch eine offenbare Erflärung feines Willens, 

durch 
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durch ausdruͤckliche und klare Befehle, einigen un⸗ 
ter ihnen, das Recht über andere zu herſchen' ver⸗ 
liehen hat, dieſe Gleichheit, worin ſich die Men⸗ 


ſchen von Natur befinden, habe der tiefdenkende 


Theologe Hoker ſo unwiederſprechlich gehalten, daß 
er fie als das Fundament der Verbindlichkeit bes 
trachtet, vermoͤge welcher die Menſchen ſich gegen⸗ 


ſeitig lieben muͤſſen: auf dieſen Grundſatz der Gleich⸗ 
heit baue ex die Verbindlichkeit aller Menſchen g⸗ 


gen eittander gerecht, und mitleidig zu feyn. Der 
enalifche Theologe hat dieſen Gegenftand fo gut bes 


atbeitet, daß es nicht unangenehm ſeyn wird, ihn 


in ſeinen eigenen Worten zu hoͤren. 


Ein und eben der Inſtinkt hat die Menſchen 
zu der Erkaͤnntnis gebracht, daß ſie eben ſo 
verpflichtet ſind, ihren Naͤchſten als ſich ſelbſt 
zu lieben; denn indem ſie ſehen, daß alle Din⸗ 
ge unter ihnen gleich ſind, ſo muͤſſen ſie auch 
begreifen, daß eine gleiche Wageſchale unter 


ihnen allen ſein muß. Wenn ich nur ſoviel 
Gutes von jeder Perſon zu erhalten verlangen 


kann, als ein anderer Menſch fuͤr ſich begeh⸗ 


ven kann, fo darf ich auch nicht meine Wüns 


ſche erfüllt zu werden verlangen, wenn ich nicht 
beforgt bin, dem Verlangen eines andern Ges 
nüge zu leiſten, der mit mie einerlel Natur 
I Cc W AR, 


’ 
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ik Wenn— etwas dieſem allgemeinen Ber⸗ 
langen zuwieder laufendes geſchiehet, fo fols 


get nothwendig, daß ein anderer in dem.ncnte 
lichen Fall, davon fo unzufrieden ſeyn müffe, 


als ich eg nur immer werden kann; fü da ich 
alfs mic. gefaßt halten muß, das nemliche 


Ungemach zu erfahren, welches ich anderen zue 


gesogen habe, indem feine Urſach vorhanden, 


warum andere billiger in Anſehung meiner 


ſeyn ſollten, als ich es gegen Sie bin, das 
her dann das Verlangen fo id empfinde von 
andern die mir im Stande der Natur gleich 


find, geliebt zu werden „ mir die natuͤrliche 


Werbindlichkeit auflegt, fie eben fo fehr zu lie⸗ 


ben, oder gleiches mit gleichem zu vergelten. 
Es kann alfo Fein Menſch die Gleichheit zwi⸗ 
ſchen une felbft, und unferen Nebenmenfchen , 


noch die Geſetze, fo uns die natürliche Ders 


nunft in Anfehung der Aufführung augeleget 
Kat, verkennen. 


So wahr dieſes iſt, ſo gewis der Urheber un⸗ 
ſers Weſens dieſes innere Geſuͤhl, was man In⸗ 
ſtinkt zu nennen pflege, dem Menſchen gegeben, fa 
wollen ung doch verfhicdene Philofophen uͤberre⸗ 
en daß befagte innere Difpofition die Geburt der 


Derounf fen, alein ſie in Der Schöpfer hat 


die 
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die Sorge für unſere Erhaltung nicht ſowohl der 
Vernunft als unſeren Stunen beigelegt, bei wel⸗ 
chen er mehr Sicherheit, als bei dem Eigenſinn der 


Vernunft gefunden haben muß. Den Kindern 


und Unwiſſenden iſt bekannt, wenn ſie unrecht thun; 
die Vernunft kann es ihnen nicht gelehrt haben, 
weil ſie ein Licht iſt, ſo nach und nach erleuchtet, 
folglich den ‚Rindern und Unwiffesden mangelt, 
Wird es alfo ‚eines groſſen Gelehrſamkeit beduͤrfen 
um die Geſetze der Natur zu ſtudieren? Muͤſſen wir 
lange Ketten von Vernunftſchluͤſſen aufloͤſen, um: 
eine Erfänntnis vom Böfen und’ Guten zu erhal 
ten? Die Vorſchrift unferer Handlungen muß in 
ung liegen, fie muß ſich ohne Dollmetſcher erklaͤ⸗ 
zen laſſen, ſie muß allgemein und unveraͤnderlich 
ſeyn. Dieſe Kennzeichen findet man nirgends an⸗ 
ders, als in dem einfoͤrmigen allen Menſchen ge⸗ 
meinen Inſtinkt. Seine Sprache iſt jedermann 
verſtaͤndlich, er ſpricht zu aller Herzen die nemliche 
. Sprade, er ſchreiht zu allen Zeiten einerkei- Ge⸗ 
feße vor, der Baumeiſter unferer inneren Organen 
bat uns alfo einen gewiflen Gefhmad am guten und 
nuͤtzlichen, und ein Misfallen an der entgegen 
|  gefezren Art beigelegt, dawit daraus die Empfin⸗ 
dung des Wohlwollene entſtehen ſolle, welche der 
einzige Maasſtab des Wehlgeſalens, eder Mis⸗ 
fallens iſt. 


Ce $ Der 
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Der Autor fährt fort, mit Grund zu fagen, 
daß federmann im Stande der Natur die unwieders 

fprechliche Freiheit habe, über feine Perfon , und 
uͤber alles was er befizt nach Gefallen zu difponiren ; 
alein er fen nicht berechtiget, weder ſich felbft zu 
vernichten, noch feinen Nebenmenſchen zu beſchaͤdi⸗ 
gen, Der Stand der Natur, ſey dem Gefes der’ 
- Matur unterworfen, welches alle Menfchen beleh⸗ 
ze, daß indem fie alle glei, und unabhängig find, 
Feiner dem andern auf irgend eine Art ſchaden därs 
fe; denn indem die Menfchen das Werf eines all, 
mächtigen und unendlich weifen Baumeiſters, und 
die Unterthanen eines uneigefhränften Souverains, 

waͤren, der ihnen zu ſeinem Dienſt ihre Poſten in die⸗ 
ſer Welt angewieſen haͤtte, folglich ihm eigenthuͤm⸗ 
fi gehörten, fo muͤſten fie auch als das Werk ſei⸗ 
ner Hände, fo lange dauren , als es Ihm gefiele; 
woraus erdenn fehr richtig urtheilt, daß uns nichts 
. berechtigen Fönne, einander zu vernichten, ſondern 
daß jeder unter ung verpflichtet ſey, für feine felbft 
Erhaltung zu forgen, und demnaͤchſt nad) feinen 
Kräften für:die Erhaltung feiner Nebenmenſchen 
beforge zu ſeyn, folglich niemand an feiner Freiheit, 
Geſundheit, und Vermoͤgen zu benachtheiligen, 
oder ihm gar das Leben zu rauben, folange nicht die 
Gerechtigkeit vergleichen Beſtrafung verlange, 


Es 
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Es wird Faum zu erinnern noͤthig ſeyn, daß 
unfer Autor noch Immer den Stand der Natur vor 
Augen habe, wenn er ferner verfirhert, daß jeder, 
mann befugt fen, ‚die Webertretung der Marurges 
fee zu beftrafen, indem ſowohl die Natur, als ans 
dere Gcfege welche die. Menfchen verbinden follen, 
ganz unnäg ſeyn würden, wenn niemand im Stans 
de der Natur die Geſetze aufrecht zu erhalten , die | 
Unfhuldigen zu beſchuͤtzen, und die Unbändigen zu 
firafen bemädhtiget wäre; daher dann in dicfer Ruͤck⸗ 
fiht jeder Menfch eine unftreitige Gewalt über den 
andern habe; denn obes gleichin niemandes Macht 
ſtehet, einen Schuldigen, nad, den Bewegungen eis 
nes aufgebrachten, zornigen, ‚oder rachgierigen 
Herzens zu firafen, fo fey es doch erlaubt, ihn 
die Strafe zu diktiren, welche eine fich felbft ges 
Iaffene Vernunft, und der Inſtinkt vorſchreiben, 
und die zugleich dahin abzweckten, den gethanen 
Schaden zu erfegen, und Fünftigen Nachtheil zu 
verhüten, 


Wenn jemand, heißt es weiter, die Geſetze der 
Natur uͤbertritt, fo erklärt er felbjt durch derglei⸗ 
chen wiedrige Handlungen, daß er fi) nad) andern 
Regeln, als folhe weldhe gefunde Vernunft und. 
Billigkeit an Handen geben, und welche der Schöpfer: 
zus Sicherheis der Menſchen beflimme har, richte; 


⸗ 
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er wuͤrde foltzlich durch Uebertretung der Natur⸗ 
geſetze dem Menſchengeſchlechte gefaͤhrlich, und traͤ⸗ 


te die Geſetze des Allerhoͤchſten dergeſtalt unter die 


Fuͤße, daß ſeine Auffuͤhrung die ganze menſchliche 


Matur beleidige, und der Ruhe und Sicherheit 


entgegen fen, welche das Naturrecht zum Endzweck 
hat. Es fen dannenhero jedermann berechtiget, 
dergleichem Uebertreter des Naturgeſetzes, ſolche 
Strafen aufzulegen, die Geſchick haben, Reue, 
und Furcht, zu erwecken, und andern zum ab⸗ 
ſchrecenden Beiſpiel zu dienen. 


- 


. Der Here. Verfaffer bermuthet Wieder ſyruch, 


| gerlangt aber wie billig, daß ehe man feinen Sak 


verdammt, man ihn hören und belehren möge, aus 
welcher Macht der Staat einen Sremden, welder 
im Sande Verbrechen begangen hat, ftrafen, oder 


gar toͤdten laffen koͤnne, zumalen die gefesgebende 


Macht vermöge welcher man die Unterthanen zwin⸗ 
get, ſich denen Gefeen zu unterwerfen, auf den 
Fremdling Feine Wirkung haben kann. Dicjenis 


- ‚gen welchen die Geſetzgebung, in England in Frank⸗ 


reich aufgetragen ift, wären in Ruͤckſicht auf eis 
nen Indianer u. ſ. w. Leute ohne Autorität, Wenn 
alſo das Naturgefetz nicht jedermann berechtiget, 
nach den Gefegen der Vernunft mit Maͤßigkeit zu 
ſteafen, ſo fey auch nicht abiuſehen- aus welchem 

Rech⸗ 
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Rechte die Vorſteher des Staats, einen. Fremden 
uu firafen, Befugnis erhalten hätten, 


Der Herr Verfaffer ſchließt weiter fort, indem 
ex fagt, wenn jemand das Geſetz der Matur übers 
tritt, fi von den Regeln der gefunden Vernunft 
entfernt, folglich zu erkennen giebt, daß er der 

menſchlichen Natur entfage,. und ein eben fo ſchaͤde 
liches als gefährliches Gefchöpf fey, fo waͤre jeder⸗ 
mann berechtiget ihn zu zuͤchtigen; derjenige aber 
welcher durch diefen Unmenfchen unmittelbax beleis 
diget oder benadhtheiliget worden , fen noch übers 
dem berechtiget Schadloshaltung zu begchren, auch 
ſich mit andern der Sache kundigen Perſonen zu 
vereinigen, und mit gemeinſchaftlichen Kraͤften Ge⸗ 
nugthuung zu ſuchen. 


Von dieſen beiden Arten des Naturrechts, nem⸗ 
lich Verbrechen zu ſtrafen, und Eutſchaͤdigung zu 
verlangen, ſey das erſte der bürgerlichen Rogie⸗ 
zung übergeben, welche alfo die Vergehungen zu 
ſtrafen berechtiget, jedoch auch in Sällen, wo das 
Geſetz nicht ſchlechterdings die Veſtrafung beſiehlt, 
ſelbige zu erlaſſen befugt iſt; allein belobtes buͤr⸗ 
gerliche Regiment, koͤnne niemand von ſchuldigee 
Schadloshaltung befreien; ſondern derjenige fo ges 
litten bet, ſey allein berechtiget Genugthuung zu 

begeh⸗ 
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begehren, oder fie zu erlaſſen. Diefe Ausübung 
des Naturrcchts dehnt der Here Verfaſſer fo weit 
aus, daß er jedermann erlaubt einen Mörder zu 
tödten, um andern ein ſchreckendes Beifpiel zu ges 
Ben, zumalen dergleichen Ungeheuer durch dieſe 
Mordthat dem ganzen Menfchengefihlechte den Krieg 
angefündigt habe, folglich auch als ein reiffendes 
Thier vernichtet zu werden, verdiene, Worauf 
Senn auch das groffe Naturgefet wenn jemand Blut 
vergeußt, deffen Blut fol wieder vergoffen werden, 
"geändert ſey, und Cain fey von diefem in aller 
Menſchenherz gefchriebenem Gefege fo Flar übers 
zeugt geweſen, daß er nad) begangenem Bruders 
nord ausgerufen, jedermann der mid, finder, wird 
mich tödten. 


Ich bin bis auf den Testen Umftand , mit dem 
‚gelchrten Herren Verfaſſer vollfommen eindtrftans 
‚den, räume auch ein, daß man einen Mörder 16ds 
ten dürfe, went es an Mitteln ihn zur gefaͤngli⸗ 
chen Haft zu bringen gebricht,, weiter aber. glaube 
ih, laͤßt fih diefes Recht in bürgerlichen Verfaſſun⸗ 
gen nicht ausdehnen, und das Beifpiel Cains fcheint 
"mir übel angebracht, auch das Geſetz wer Mens 
ſchenblut vergeußt m. fi f. nicht recht paflend zu ſeyn. 
Die Ausleger der Bibel werden uns am beften. uns 
‘Sersichsen, wie beim Cain vergleichen Furcht ent⸗ 
J ſte⸗ 
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fichen koͤnnen, da auſſer ſeinen Eltern niemand vor⸗ 
handen geweſen, folglich ihn auch bei ſeiner Flucht 
niemand finden, und erſchlagen konnte. Das Ges 
fen vom Blut vergieffen,, wiffen die Rechtsgelehr⸗ 
ten anders auszulegen, überdem ift in eivilifirten 
buͤrgerlichen Staaten die Selbſtrache nicht erlaubt, 
und die Beftrafung der Verbrechen, blos der Obrig⸗ 
keit vorbehalten. 


Ich zweifle wicht, fährt der Autor fort, daß 
verſchiedene Perfonen es unbillig finden werden, 
daß ein Menfd im Stande der Natur, die Ders 
brechen ftrafen , folglich in ſeiner eigenen Sache 
Richter ſeyn duͤrfe; ich geſtehe auch, heißt es, ohne 
Schwierigkeit, wie das buͤrgerliche Regiment ein 
gutes Huͤlfsmittel ſey, gegen die Unordnungen die 
im Stande der Natur, wo die Menſchen in ihrer 
eigenen Sache Richter find, groß feyn koͤnnen; als 
lein ich wünfche daß diejenigen die mir diefen Eins 
wurf machen, fich erinnern mögen daß die unum⸗ 
fchränfte Monarchen auch Menfchen find; iſt nicht 
alsdann ein Menfch Michter in feiner eigenen Sa⸗ 
che, und behandelt ſeine Unterthanen wie es ihm 
beliebt, ohne daß ſich jemand daruͤber beklagen, 
oder ſich ſeinem Willen wiederſetzen darf? Muß 
man ſich nicht alle dem was er will und thut unter⸗ 
werfen, er mag den Geſetzen ber Vernunft folgen, 
| oder 


4 
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oder nach feinen Seidenfchaften, ober aus Irthum 
Handeln? Soweit geher es gleichwohl im Stande 
der. Natur nicht „. fondern derjenige fo in feiner eis 
genen ‚oder anderer Angelegenheit unrichtig urs 
theilt, wird dem ganzen Menſchengeſchlechte ver⸗ 
antwortlich. 


| Meines Erachtens , ftedt der Here Verfaſſer 
fowohl dem Stand der Natur, als dem vbuͤrgerl⸗ 
hen Regiment zu weite Graͤnzen. Die Beſchrei⸗ 
bung fo er von der bürgerlichen Verfaſſung macht, 
iſt feiner einzigen Regierungsform eigen, ob fie 
ſich gleich bei allen einfchleichen fannz der Monarch 
welcher die Grundgefege des Staats unser die Füße 
tritt, und feinen Eigenfinn auf den Trohn ſezt, iſt 
Fein Monarch). fondern ein verabſcheuungswuͤrdiger 
Defpote, ein unfinniger Tiran. 


Zulezt Fämpfet der Here Verfaffer mit jenen, 
die ſich theils einen unrichtigen Begrif vom Stand 
der Natur mahen, und mit den andern weldye bes 
haupten , daB die Menſchen niemals im Stande 
der Natur gelebe haben, und ee behaupser mit 
Grund, daß alle Menſchen fih noch heute fo lange 
im Stand der Natur befinden, bis fie aut finden, 
Mitglieder irgend eines voliuſchen Korpers zu 


werven. J 
Aller⸗ 


vom bürgerlichen Regimente. 417 
AAllerdings irren diejenigen welche von einem fols 
hen Stand der Natur träumen , in welchem die 
Menſchen ohne einige Gemeinfhaft mit ihres glei⸗ 
- hen, als die wilden Thiere gelebt. Der Menfch 
aus der Vereinigung beider Gefchlechter erzcugt, 
tebte allezeit in Geſellſchaft; fobald er das Licht der 
Melt erblickte, Ichte er mit feinen Eltern, Bruͤ⸗ 
dern und Schweftern. Seine Bedurfniffe, die 
Gewohnheit, die Erfahrung machte ihm die Geſell⸗ 
ſchaft noͤthig, und die Natur vermehrte diefe Noth⸗ 
wendigkeit, da fie in ihn das Beduͤrfnis fein Ges 
ſchlecht zu vermehren, erzeugte, Die Geſelligkeit 
der Menſchen iſt das Werk der Natur, die ihn em⸗ 
pfindlich gegen Schmerz und Vergnuͤgen gemacht 
hat, und die Geſellſchaften, oder politiſche Koͤrper 
find die Frucht der Erfahrung auch der Vernunft; 
oder die natuͤrliche Folge der menſchlichen Vollkom⸗ 
menheiten und Unvollkommenheiten. I 


Es iſt alſo klar, daß dergleichen Art von Na⸗ 
turſtand in welchem die Menſchen als die wilden 
Thiere gelebt, niemals exiſtirt habe; allein es iſt 
- auch eben fo klar, daß die Menſchen noch heute den 


Geſetzen der Natur unterworfen, und zu deren Beo⸗ — 


bachtungen, „blos als Menſch verpflichtet find, auch 

in dieſem Zuſtand fo lange bleiben , Eleine Geſell⸗ 

(haften formiren, miseinander handeln, und. Ges. 
(ser dam.) : Dd were 
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werbe treiben, bis fie Mitglieder eines gewiflen po⸗ 
litiſchen Körpers geworden. 


Das zweite Kapitel handelt vom Stand des 
Krieges. 


Ganz richtig erklärt der Herr DVerfaffer den 
Stand des Krieges, für einen Stand der Feinds 
fhaft und Zerſtoͤrung. Derjenige welcher mit kal⸗ 
tem Blute, entweder durch Worte, oder Thaten, 
nach unferm Leben zu fichen, verfichert, verfezt uns 
in den Stand des Krieges, und berechtiget mid 
denjenigen umzubringen, der mich mit der Zerſtoͤ⸗ 
zung meines Wefens bedroher, indem die Erhal⸗ 
- zung meiner felbft, ein Sundamentalgefeg der Nas 
gur ift, und ic) folglich befugt bin, denjenigen wels 
cher mix feine Feindfhaft, und den Vorſatz mich 
ungluͤcklich zu machen, hinlaͤnglich zu erkennen gicht, 
eben fo gut wie ein reiffendes Thier umzubringen, 
welches mich mit gleiher Münze bezahlen wurde, 
wenn ich ungluͤcklich genug wäre in feine Gewalt 
zu fommen, 


Hieraus iſt unfer Schrer zu ſchlieſſen geneigt, 
daß derjenige fo einen andern feinem unumſchraͤnk⸗ 
ten Willen zu unterwerfen beabſichtet, ſich dadurch 
als ein Feind befrägt, weil man zu urtheilen ‚bes 
fugt ift, daß wer ohne meine Einwilligung mid) ſei⸗ 

ner 
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ner Gewalt unterwerfen will, nach eigenem Ge⸗ 
fallen mich zu behandeln gedenke, indem niemand 
wuͤnſchen kann, mich ſeiner unumſchraͤnkten Ge⸗ 
walt zu unterwerfen, als mich um meine Sreiheie 
zu beingen, oder welches einerlei ift, zum Sklaven 
zu machen; wenn alfo heißt es ferner, im Stande 
der Natur die Freiheit, fo allen in dieſem Stande 
befindlichen, gemein iſt, ſo muß man urtheilen, 
daß er vorhabens iſt, alles uͤbrige zu rauben, ins 
dem die Freiheit der Grund von allem iſt; eben ſo 
verhaͤlt es ſich im Stand der Geſellſchaft, weil je 
ner der uns um die Freiheit die allen Glichern dee 
Geſellſchaft gebuͤhret, bringen wi, ſich im die wiebe 
zige Vermuthung fest, uns um alles berauben zu 
‚wollen, folglich geraͤth er mit bet Geſellſchaft in 
den Stand des Krieges. 


Der Herr Verfafſer führer Biefen Sat; weiter, 
ganz richtig aus, und jeiget Bemnächft den mwefente 
lichen Unterſcheid zwiſchen dem Stand der Natur 
- und dem Stand des Krieges, den einige gar ſehr 
verwirren, und inter andern Hobbeſius fogar vers 
fibert, daß ein beftändiger Krieg des Menſchen ges 
gen den Menſchen natürlichen Rechts ſey. 


Dieſemnaͤchſt wirb gefagt, fo fange die Men⸗ 
ſchen bei amander, ohne Oberhaupt nach bei Gi 
Da ſetzen 


# 
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ſetzen der Vernunft leben, befinden ſie ſich im Stand 
der Natur, und ſind befugt denjenigen zu bekrie⸗ 
gen, ja ſelbſt zu toͤdten, der ihnen Gewalt anthun 
will; ſelbſt in einer Geſellſchaft hoͤre dieſe Befugnis 
nicht auf, wenn es an Gelegenheit oder Zeit mangle 
ven Beleidiger vor den ordentlichen Richter zu fuͤh—⸗ 

ren; ſobald aber die Gefahr aufhoͤre, hoͤre auch der 
Stand des Krieges unter den Streitenden auf, 
wenn fie Slicder ein undeben ver Geſellſchaft, folg⸗ 
lüich fhuldig find , fich dem Ausſpruch der Gefege 
gu unterwerfen; wohingegen im Stande der Natur 
wo es an pofitiven Geſetzen, und mit hinlänglicher. 
Macht gewafneter Richter mangelt, der Stand 
des Krieges fo iınge fortdauren kann, bis der Bes 
leidigee den Frieden anbietet, zudeflen Bewuͤrkung 
billige Vorfchläge thut, und fürs Fünftige Sichers 
heit ſtellt. Endlich ſtelle ſich auch der Stand des 
Krieges in den politiſchen Koͤrpern wiederum ein, 
wenn der Geſetze ohngeachtet, die zur Entſcheidung 
der Sache beſtellte Richter ungerechte geſetzwied⸗ 
rige Urtheile ſprechen, folglich den unſchuldig lei⸗ 
denden den Krieg ankuͤndigen, und ihn zwingen an 
den Himmel zu appelliren. 


Um dieſem Stand des Krieges auszuweichen, | 
hatten die Menfchen Geſellſchaften errichtet und 
Obrigfeiten zu Eutſcheldung der Streitigkeiten ge 


letzet / 
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ſetzet, folglich den Stand des Krieges aufgehoben, | 


auf Erbden-erifticte, fo wuͤrden Jephta und die Am⸗ 
moniter nicht in den Stand des Krieges geraten,” 
und Jephta gezwungen gewefen ſeyn, an den Him⸗ 
mel zu appelliren. Wenn alſo in dergleichen Art 
von Streitigkeiten gefragt wird, wer wird Richter 
ſeyn ? So verſtehe man ans den Worten Jephta 
wenn er ſagt, der Ewige der Richter iſt, wird rich⸗ 
ten, daß wenn kein Richter auf Erden iſt, man zu 
Gott appelliren ſolle. Man verſtehe folglich unter 
dem Ausdruck wer wird richten? nicht, wer wird 
richten, wenn ich mich mit jemand im Stand des 
Krieges befinde, und ob ich nach dem Beiſpiel 
Jephta an den Himmel appelliren ſoll, fondern 
ich felbſt ſoll den Streit nach meinem Gewiſſen dere. 
geſtalt beurtheilen und entſcheiden, wie ic es an 
jenem groſſen Tage, vor dem unumſchraͤnkten Rich⸗ | 
ter aller Menfſchen verantworten kann. 


Da ich gegen dieſe Erklaͤrnng nicht das. mindefle _ 
zu erinnern finde, fo Schreite ich zum dritten Kaas . 
pitel, welches von der Sklaverei handelt. | 


Die natürliche Freiheit der Menſchen fagt dee 

Autor ſehr wahr, beftcher darin, den Gefegen kei⸗ 

nes e Sterblichen unterwerfen zu ferm, fondern blog 
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den Geſetzen der Natur zu folgen. Die Freibelt 
in einem politiſchen Körper heſtehe darin, Feiner 
andern geſetzgebenden Macht unterworfen zu ſeyn, 
als derjenigen welche mie Zufricdenheit der ganzen 
Eommune aufgeftelt ifl, auch feine andere Gewalt, 
noch andere Geſetze zu erkennen, als folde, melde 
. bie gefengehende Macht, vermöge der ihr gegebes 
en Vollmacht machen kann. 


Dieſe Freiheit, heißt es, vermoͤge welcher man 
feiner willkuͤhrlichen Macht unterworfen iſt, ſey fo 
nothwendig, und ſo enge mit der Erhaltung der 
Menſchen verbunden, daß ſie davon untrennbar 
ſey. Wie nun der Menſch nicht uͤber ſein Leben zu 
diſponiren habe, ſo koͤnne er auch auf keinerlei Weiſe 
ſich in die Sklaverei begeben, noch ſich jemandes 
wilkuͤhrlichen Gewalt unterwerfen. 


Dieſer Satz iſt ſo gut und gruͤndlich ausge⸗ 
führt, daß ſich nichts dagegen fagen läßt. Wenn 
aber in der Mote gefagt wird, daß man die Kries 
gesgefangenen davon ausncehmen müffe, weil im 
Stand des Krieges der Eroberer ohnftreitig Meis 
fier über feinen Gefangenen fen, mithin ihn vers 
möge des Naturgeſetzes feines Vermögens ja feines 
Lebens berauben Eönne, fo muß ich gefichen ande, 
ser Meinung zu ſeyn; es haben zwar mehrere Leh⸗ 

rxrer 
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rer des Natur und Voͤlkerrechts, dem Ueberwins 
der dag Eigenthum über die Ueberwundenen zuer⸗ 
kennen, folglich ihm frei ſtellen wollen fie zu toͤd⸗ 
ten, oder zur Sfläverei zuverdammen; allein diefe 
graufame Lehren finden zur Ehre der Menſchheit 
wenigftens in Europa Feine Anhänger mehr; denn 
wenn gleich; der Ueberwinder berechtiget iſt, die Ue⸗ 
berwundenen in ſeinem Gewahrſam zu behalten, 
ſo lange der Krieg waͤhrt, oder ſeine Sicherheit es 
nothwendig macht; ſo kann doch nach billigen und 
vernuͤnftigen Grundſaͤtzen, aus der Ueberwindung 
kein Recht, Menſchen zu Sklaven zu machen, oder 
zu toͤdten, entſtehen. | 


Das vierte Kapitel handele vom Eigenthum. 


Ganz vortreflich hat der Here Verfaffer dieſen 
groffen Gegenſtand bearbeitet. Es wuͤrde mihvon 
meinem Zweck entfernen, wenn ich mid) daruͤber in 
Zergliederungen einlaffen wollte, ich begnuͤge mich 
das weſentlichſte über diefe Materie zu bemerfen. 


Der Herr Autor zeigt 1) daß der Gott wels 
cher denen Menfchen die Erde zum gemeinfchaftlis 
dien Gebrauch angewiefen , fie zugleich mit Ders 
nunft begabet habe, um fowohl von dem einen als. 
dem andern Geſchenke, den vortheilhnfteften und bes 
auemſten Gebrauch zu machen, und obgleich daraus 

Dia zu 







— thnen, etwas 


„fr, fo beweiſet ee doch 2) 
[ De jene Portiones, von dems 
| ee eamn angcwiefen worden eis 
Comm  z 07 und genieffen.fönnen, ohne daß 
. neh v rg amter ihnen eines befondern foͤrmli⸗ 
I beoiin e. 
* Zr 
nom der Natur, Heißt es, find ale 
ge oleſtr Erde, und alles Vieh, fo ohne den 
R ig der Menfchen hervorgebracht, und ernähret 
ze en, dem Menſchengeſchlechte inegefammt zus 
ig, folglich muß jede einzelne Perfon die dar⸗ 
one Mugen ziehen wil, ein Eigenthum an einem 
Zeile diefer gemeinfhaftlihen Güter erwerben ; 
sole nun jeder Herr über feine Perfon ift, fo muͤſſen 
auch die Bemühungen feines Körpers, und das 
Werk feiner Hände, fein Eigen hum fegn, folglich 
kann fein anderer an dem, fo er durch feinen Fleis 
und Bemühungen erworben, ein Recht haben, 
wenn zumalen es denen übrigen nicht an Gelegen⸗ 
heit mangelt, gleiche Acquifitionen zu machen. 


Wollte man einwenden daß wenn jemand das 
durch daß er gewiſſe Früchte fammle , ein Recht 
exbielte, deren ſoviel als ihm nur beliebte, fid zus 
zueignen, fo würde er antworten daß ob zwar das 

Ge⸗ 
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Geſetz der Natur, demjenigen der gewiſſe Fruͤchte 


abgebrochen und eingeſammlet, daran ein Eigen⸗ 


thum zugeſtehe, es dennoch dieſes Eigenthum in 
vernünitige Grenzen einſchlieſſe, und dieſe Ver⸗ 


nunft beſehle das durch Arbeit erworbene Eigen⸗ 


thum ſo anzuwenden, als es die Nothdurft und 
Bequemlichkeit des Lebens erfordert, ſo daß alſo der⸗ 


jenige, welcher dieſe Graͤnzen uͤberſchreitet, oder 


das eingeſammlete verderben laͤßt, und dadurch 
unnuͤtz macht, allerdings in das was anderen Per⸗ 
fonen gehört, ungebuͤhrliche Eingriff thut, 


Man fann aber nicht allein ſich auf ſolche Art 


die Früchte der Erde, und die Thiere fo man fins ' 
det, zueignen, fondern eben fo gut ein Eigenthum 


am der Exde felbft erlangen. Soviel Morgen Fel⸗ 


des ein Menſch bearbeiten, und deren Fruͤchte ge⸗ 

nieſſen kann, ſoviel gehet auch aus der gemeinſchaft⸗ 
lichen Maſſe in fein Eigenthum uͤber; denn als 
Gott dem Menſchengeſchlechte die Erde-zu ihrer gen - 
meinſchaftlichen Domaine angewieſen, habe ex ib. 


nen auch. zw arbeiten befohlen; der Schöpfer, die 


Vernunft, und Bedürfniffe verlangen und Ichrem - - , 
die Erde anzubauen , und daß der Theil von dee _ 
Dberfläche der Erde, fo ein jeder unter ung durch 
feine Induſtrie in Kultur ſezt, ſein beſonderes Erb⸗ 


ee! fg, and dieſes umfomehr, als. dadurch nie 
Ä Did mand 
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ohne Mühe überzeugen, daß die ſich ſelbſt uͤberlaſ⸗ 


ſene Produfte der Erde fort für nichts gegen das 


. jenige zu rechnen ift, was man durch eine fleifige 


Kultur zu ziehen vermag , - daher dann auch mit 
Hecht, ein verlaffenes Stud Erdreich, weldjes man - 


‚gleihfam der Vorforge der Natur überlaffen hat, 
- für wüßte, und öde gehalten wird. | 


Es ift denn alſo wahr daß die Arbeit der Mens 


2 ſchen der Erde den groͤßten Theil ihres Werths 
giebt. Nicht allein der Fleis des Pflanzers, die 


Bemuͤhung bei den Erndtegeſchaͤften, die ſaure 
Arbeit des Dreſchers und der Schweiß des Baͤckers, 


welche uns die Frucht der Erden in eßbaren Stand 
liefern, ſondern man muß auch das Gefſchaͤfte des 


Bergbaues wodurch wir Eiſen und Steine aus dem 
Eingeweide der Erden ziehen, und derjenigen ſo 
dieſe Materialien in anwendbaren Stand ſetzen, 


| weniger nicht die Induſtrie jener Handwerksleute 


welche die erforderliche Werkzeuge zum Ackerbau 
verfertigen, die Muͤhlen erbauen, das Mehl mah—⸗ 
len u. ſ. w. auf die Rechnung der Arbeit ſetzen, um 


ſich zu uͤberzeugen, daß die Natur und die Erde die 


wenigſten nuͤtzlichen Materialien, an ſich ſelbſt be⸗ 
tvachtet, liefern, ja man koͤnnte ein weitlaͤuftiges 
Regiſter von den Dingen machen, deren fich die 
Menfchen bedienen, um ein Brod zu bereiten, um 


ein Schiff zu erbauen. 
Alſo 
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Alſo hat denn, faͤhrt der Autor fort, im Au⸗ 


fang die Arbeit das Recht des Eigenthums veran⸗ 


laßt, wohingegen in der Folge der Zeit, in eini⸗ 


gen ſtark bevoͤlkerten Gegenden, oder auch durch 
Einführung des Geldes, das Erdreich ſeltener mark, 
und im Werche ſtieg, daher: dann die Geſellſchaf⸗ 


ten dem Erdſtrich den fie eingenommen hatten Gräns 


zen fezten, auch duch Geſetze das Eigenthum der 
Privatperſonen, beflimmten , mithin duch ver⸗ 
fhiedene Eineichtungen und Vergleiche, das Eis 
genthum feftferten, welches Arbeit und Induſtrie, 
einzuführen angefangen hatten, 1 


Endlich fommen wir auf die Geldmuͤnzen, das 


heißt auf ein dauerhaftes dem Verderb nicht unter⸗ 
worfenes allgemein angenommenes Tauſchmittel, 
fuͤr welches man alle, der Verderbnis unterworfe⸗ 
ne, gleichwohl zum Lebensunterhalt noͤthige Dinge 
eintauſchen kann, und wie die Verſchiedenheit des 
Fleiſſes, und der Induſtrie den Menſchen verhaͤlt⸗ 


nismaͤßige eigenthuͤmliche Beſitzungen gab, ſo er⸗ 
leichterte ihnen die Einſuͤhrung des Geldes die Mit⸗ 
tel ihre Privatbeſitzungen immer mehr zu erweitern, 


wodurd dann die fchr ungleichen und diſproportio⸗ 
nirte Befigungen entfiunden. Das Refultat die⸗ 
ſes langen Kapitels iſt, daß im Anfang der Welt, 
die Arbeit ein Eigenchumorecht an den gemeinſchaft⸗ 
| lichen 
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lichen Geſchenken der Natur gegeben habe, daß die⸗ 
ſes Eigenthumsrecht, durch die Beduͤrfnis eines je⸗ 
den beſtimmte Graͤnzen erhielt, weil man ſelten Luſt 
hat, mehr zu arbeiten, als nian zu feinem Unter 
Kalt bedarf, und weil jeder ohngefehr uberfchen 
konnte, wieviel Erdreich zu Stillung feiner Beduͤrf⸗ 
niffe nöchig fenn Fonnte, mithin es unnug und um 
ſchicklich geweſen feyn wurde, wenn ein oder det 
andere, mehr Eigenthum an ſich bringen wollte, 
als et noͤthig hatte. | 


- Das fünfte Kapitel handelt von der väterlichen 
Genal 


Fuͤrs erſte unterſuche unſer Scheer, 06 die vaͤ⸗ 
terlihe Gewalt, beim Vater allein, oder beim Dar 
ter und der Mutter refidive; er iſt der lezteren Mei⸗ 
nung geneigt; und. führet zu Behauptung feines 
Bates das Gefen Gottes, Ehre Oster und Mut⸗ 
ser, und mehr andere Gründe an; ich bin nicht voll» 
kommen gleicher Meinung, und der Ausdruck chre 
Vater und Mutter, heiße nicht, ſtehe unter ihren 
Befehlen, denn man Bann jemand wegen empfan⸗ 
gener Wohlchaten, lieben, ehren, ſich ihm mögs 
lichſt aefällig machen, gern feinen Rathſchlaͤgen fol 
‚gen, ohne daß daraus eine Unterwuͤrſigkeit zu be⸗ 
weiſen ſtehe. 
Die 
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Die Gewalt des Haugvaters in feiner Familie 
ift meines. Wiſſens durch die Verfaſſung der Re⸗ 
publicken nicht aufgehoben worden. Zu dieſer Fa⸗ 
milie des Hausvaters gehoͤren Weiber, Kinder, 
und Anverwandte, die in unzertrennter Haushal- 
tung beifammen leben, für deren Unterhalt er fors 
get, und für deren Ausfchweifungen , infofern fie 
der Wohlfahrt des gemeinen Wefens nachtheilig 
find, er der Obrigfeit Rede und Antwort geben 
muß. 


Aufferdem iſt es der Natur der Sache gemäs,. 
daß der Schwächere von dem Stärferen, der Ber 
fhuzte, von dem Beſchuͤtzer, der Ernährte, ‚von 
dem Ernährer abhängig fey, woraus ic denn ur⸗ 
theile, daß das Weib der häuslichen Gewalt des 
Hausvaters unterworfen feyn muß; denn. obgleich 
die Ehen eine Art von Geſellſchaft ſind, ſo koͤnnen 
doch dergleichen gar wohl beſtehen, ohne daß alle 


Glieder der Geſellſchaft gleiche Gewalt und Anfer | 
ben haben. | 


Sind nun die Weiber der häuslichen: Gewalt 
des Mannes unterworfen, weil fie in Regula, von - 
ihm ernaͤhrt, und beſchuͤzt werden, auch faft durch⸗ 
gaͤngig fuͤt ſchwaͤchere Werkzeuge erklärt, und ih⸗⸗ 
nen nur unter ſi cheren Umſtaͤnden, beim Abfterben 


des 
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‚des Hausvaters, die Vormandſchaft uber ihre Kin⸗ 
der ohnbedingt anvertrauet wird; ſo iſt umſoweni⸗ 
ger an der vaͤterlichen Gewalt uͤber die Kinder zu 
zweifeln, als fie demſelben ordentlicher Weiſe, Er⸗ 
ziehung, Ernährung, Verſorgung und Schuß zu 
danken haben, mithin verbunden find, die Gewalt 
ihres Vaters zu erfennen, fo lange wenigftens als 
fie in ungertrennter Haushaltung beifammen leben, 
und der Unterſtuͤtzung beduͤrfen. 


Dieſemnaͤchſt behauptet der Herr Verfaſſer der 
Kinder Liebe und Hochachtung gegen die Eltern hoͤre 
war niemals auf, aber die Bande der Unterwuͤr⸗ 

figfeic hätten Graͤnzen, und hörten auf fobald das 

Alter und die Vernunft fie in den Zuſtand verſezt 
hätten, fich felbft zu führen, oder bis fie in unſe⸗ 
‚zer Sprache, grosjährig wären ; allein mir fcheis 

net auch diefer Gag einiger Berichtigung zu bedurs 

fen; denn ob zwar die Kınder fobald fie nad) den 

Geſetzen des fandes, fir greosjährig erfannt find, 
. zu handeln, und alles zu thun berechtiget find, was 
denen in Geſellſchaft fichenden freien Menfchen, die 
- Sandesgefige erlauben, ſo kann ſich doch ſolches nur 
von denen verſtehen, die fuͤr ſich ein eigenes Haus⸗ 
weſen angeſangen haben, wohingegen meines Erach⸗ 
tens jenen die in unzertrennter Gemeinſchaft noch 

in des Vaters Hauſe leben, und von ihm ganz oder 
| zum 
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zum Theil erhalten werden, threr Grosjaͤhrigkeit 
ohngeachtet, unter ber Gewalt! des Hausvaters 


ſtehen. | Bu 


Uebrigens verdient der Herr Verfaſſer allen 
Beifall wenn er jenen wiederſpricht, welche die vaͤ⸗ 
terliche Gewalt, der Koͤniglichen gleich ſtellen, und 
die Monarchie auf das Recht der vaͤterlichen Ge⸗ 
walt gruͤnden, ſich auch daher Vaͤter des Vater⸗ 
landes nennen; denn ob er gleich gern einraͤumt, 
daß in den erſten Zeiten die Hausvaͤter eine Art. 
politifchen Negiments geführt, und dadurch gang 
unmerklich und zu Gründung der Rönigreiche, durch 
mandjerlei Zufaͤlle und Umftände Gelegenheit ge⸗ 
geben Haben; fo laͤugnet cr doch daß dies ein unzus. 
Länglicher Beweis von der Gruͤndlichkeit ihres Vor⸗ 
gebens ſey; weil wenn. das Argument gut ware, es 
eben fo fehr beweifen wirde,. daß die Megenten als 
lein Peiefter ſeyn müften, indem es gewis iſt, daß 
in den erften Zeiten alle Hausväter ſowohl in ihren 
Familien das Regiment führten, als die Opfer 
verrichteten. 


Das ſechſte Kapiee befchäftiget fich mit den 900 
litiſchen oder buͤrgerlichen Geſellſchaften. 


Im erſten $. heißt es, die erſte Geſellſchaft bes 
fund aus Mann und Weib, fie veraniaßte eine ans 
( jter Band, ) Ce dere, 


En 
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U 
dere, die unter Vater Mutter und Kindern iſt, zu 
welchen beiden Arten von Geſellſchaften ſich eine 
dritte geſellte, nemlich der Herren und Diener; 
allein alle dieſe Geſellſchaften haͤtten wenig mit dem⸗ 
jenigen gemein, was wir heute politiſche Gefels 
ſchaften nennten, wovon wir ung leicht überzeugen 
könnten, wenn mandie verſchiedene Endzwecke, und 
| Berbindlichfeiten in Erwägung zoͤge. 


Der 2te und zte F. ſagen, die cheliche Geſell⸗ 
ſchaft ſey durch den freien Willen des Mannes und 


des Weibes geſtiftet, und beſtehe vorzuͤglich, in 


der Gewalt ſo der eine Theil uͤber des andern Koͤr⸗ 
‚ ger, in Anſehung des Zeugungsgeſchaͤftes habe, 
wozu eine gegenfeitige Liebe, und Beiftand , des⸗ 
gleichen ein unzertrennliches Intereſſe kaͤme, um for 
wohl die verchlichten zu einem gegenfeitigen Bei⸗ 
Fand verbindlid zu machen, als fie zu verpflichten, 
ihre Kinder zu erziehen, und zu ernähren, bis fie 
in den Stand Famen felbft für ſich zu forgen. 


Nun erzählt der Herr Verfafler jedermann bes 
kannte Dinge von der Begattung der Thiere, und 
wie jede beſondere Art nach dem natuͤrlichen In⸗ 
ſtinkt, für die Erhaltung der Zungen ſorge. Der 
ste $. verfichert, wie dag bisher erzählte, wo nicht 
 Dieeinzige doch die Haupturſach fey, daß in des 
menſch⸗ 
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menſchlichen Geſellſchaft, Mann und Weib zu einer 
dauerhafteren Geſellſchaft, als die Thiete verbun⸗ 
den waͤren, indem die Kinder einer laͤngeren und 


umſtaͤndlicheren Sorgfalt, als die Jungen der 
Thiere beduͤrften. 


Dieſes waͤre heißt eg. 5. der Grund der weit 
laͤnger daurenden ehelichen Verbindung, welches 
aber zugleich Gelegenheit zu Pruͤfung der Frage 
gäbe, warum der Ehecontrakt auch nach erreichte 
Endzweck fortdauren müfle. Nach der Natur der 
Sache, fände er feine Rothwendigkeit daß die Ehe 
zeitlebens fortdauren ſollte, es waͤre dann daß die 
Landesgeſetze lebenslaͤngliche Buͤndniſſe verlangten, 
da aber | 


. 6) in der ehelichen Geſellſchaft einer das Recht 
haben müffe das Regiment zu führen, fo habe die 
Matur dem Manne als dem gemeiniglich Geſchickt⸗ 
ften und Stärfiten dieſes Recht vorbehalten, welches 
jedoch nur in ſolchen Dingen zu verfichen, welche 
den Eheleuten gemeinfhaftlih zugehörten Die 
Befugnis des Mannes fey daher weit von der Ges, 
walt eines unumſchraͤnkten Monarchen entfernt , 
sielmehr habe das Weib in verfhiedenen Fallen dag 
Recht fi vom Manne zu trennen , der Ehecon⸗ 
trakt moͤchte nach den natuͤrlichen, oder des Landes⸗ 
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geſetzen abgefaßt ſeyn; weil 7) die Endzwecke der 
Ehe, welche Kinder zeugen, und einander wech⸗ 
felsmweifen Beiftand leiften , ihre Wirfung ſowohl 


im Stande der Natur, als unter einer politiſchen 
Regierung haben muͤſſe. 


Im gten und gten $. handelt der Autor von 
Der Werſchiedenheit der bieher berührten Geſell⸗ 
fhaften, und zeige wie weit fie von den politifchen ° 
Geſellſchaften verſchieden ſind. Der Nahme von 
Herren und Diener ſey fo alt als die Geſchichte, 
und von verſchiedener Beſchaffenheit. Ein freier 
Menſch der ſeine Dienſte auf eine Zeit, unter ſiche⸗ 
ven Bedingungen verkaufte, fen von einem Skla⸗ 
ven fehr unterfchieden , welche wenn fie in cinem 
gerechten Krieg zu Sklaven gemacht worden, durch 
das Recht der Natur, der willführlichen Gewalt 

ihrer Herren unterworfen waren. 


Im ofen, wird die Verſchiedenheit des haͤus⸗ 
lichen Regiments, gegen die monarchiſche Regie⸗ 
zung erwogen, 


"Sm zıten $, heißt «8, der Menſch fer mit voll 
Fommener Freiheit, und mit der Befugnis geboßs 
zen, alles was in feinem Eigenthum iſt, geruhig 
und ohne Wiederfpruch zus befigen , folglich auch 
diejenigen zu ſtrafen, felbft in verſchiedenen Fällen 

am 
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am geben zu ſtrafen, welche ihhn in diefem Befit zu 
ſtoͤhren, ſich beigehen lieſſen; wohingegen in einer 
politiſchen Geſellſchaft jedes Glied derſelben ſein na⸗ 
tuͤrliches Recht in die Haͤnde der Geſellſchaft uͤber⸗ 
geben habe, wodurch dann der Geſellſchaftskoͤrper 


die Rechte der Souverainitaͤt erwerbe, Geſetze ma⸗ 


de, und Perſonen zu Beobachtung derfelben ers 
nenne, wodurch ſich dann deutlich unterfcheiden lieſſe, 
weiche Menfchen in einer politifchen Geſellſchaft Ich» 
ten, und welche andere noch im Stande der Natur 
wären, Durch obige Mittel erhielte | 


12) eine politifche Geſellſchaft die Gewalt die 
Beftrafung’der Beleidigungen und Verbrechen fefts 
zufegen, als worin die gefeßgebende Macht beftehes - 
fo wie fie auch die Befugnis erhalte das von Aus⸗ 
wärtigen ihr oder ihren Gliedern gethane Unrecht 
zu chnden, als woraus dag Recht des Kricges und 
Sricdens entſtehe; woraus dann der Urfprung der 
gefeggebenden und vollgiehenden Macht des bürgers 
lichen Körpers zugleich auch die Befugnis erhelle, 
nöthigenfalls die Kräfte aller feiner Glieder zu Auss 
- Übung obiger Gewalt anzumenden. Woraus 


13) folge, daß alleuthalben wo ſich eine Ans 
zahl Menſchen in Geſellſchaft begeben, und jeder 
unter ihnen feiner natuͤrlichen Rechte dem Geſell⸗ 
Ee 3 cchacce⸗ 
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ſchaftskoͤrper übertragen habe, auch eine politifge | 
Geſellſchaft vorhanden fey ; wohingegen jene Go 
ſellſchaften, die Feine Macht über fih gefeze hät 
ten, an weldhe man appelliven kann, als im Stan 
de der Natur lebend zu betrachten ware. Durd 
das bisher gefagte heißt es, folge 


-14) daß die uneingefchränfte Alleinherrfchaft, 

welche verfchiedene für die einzige Negierungsform 
welche auf Erden ftatt haben follte, ausgeben, mit 
der bürgerlichen Geſellſchaft unverträglich fen ; aner⸗ 
wogen der Endzweck des bürgerlichen Regiments 
dahin gehe, denen Unbequemlichfeiten des Natur 
flandes abzuhelfen, und in diefer Abſicht, eine ge 
voiffe genehmigte Gewalt, zu Schlichtung aller 
Steeitigfeiten zu etabliren; mithin diejenige Ges 
ſellſchaften fo dergleichen nicht eingeführt haben, 
eben fowohl als die unumfchränften Regenten, in 
Anſehung der ihnen unterworfenen Menfchen, fi 
im Stande der Natur befinden, denn wenn 


15) der vorausgefezte uneingefchränfee Fuͤrſt 
ſich allein ſowohl die gefeßgebende als ausuͤbende 
Gewalt anmaßt; fo finde füch im ganzen Staat nie 
mand der einer unpartheifhen Entfcheidung fahig 
waͤre, oder von welchem man Troft, und Genug 
thuung in folhen Zällen erwarten fönne, wo man 

ſich 


x 
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fi über den Fuͤrſten felbft zu beſchweren habe, oder 
durch feine Befehle beleidiget worden fen , fo daß 
folglich dergleichen Regent, ſammt denen ihm un⸗ 
terworfenen Menſchen eben ſo gewis im Stand der 
Natur find, als ex es insbeſondere mit dem gan⸗ 
zen Menſchengeſchlechte ſey, weil allenthalben wo 
die Menfchen Feine Grundgeſetze, und feinen ges 
meinfihaftlichen Richter von welchem. die unter ihnen 
entftchenden Streitigfeiten entſchieden werden koͤnn⸗ 
ten, haͤtten, waͤren ſie im Stand der Natur, je⸗ 
doch mit dem einzigen ungluͤcklichen Unterſchied, daß 
man unter einer unumſchraͤnkten Regierung Sklave 
ſey, anſtatt daß im gewoͤhnlichen Stand der War 
tur, jedermann befugt wäre, feine Medhte möge 
lichſt zu vertheidigen. | 


16) Wenn fi jemand einbilde, daß eine uns 
umfhränfte Gewalt, eine Blutreinigung ſey, und 
den Stand der Menſchen erhoͤhe, fo habe er um 
ſich eines andern zu belehren, blog die Geſchichte, 
und den Bericht von Ceylon zu leſen noͤthig. Wahr 
ſey es zwar 


17) daß man fowohl in den unumſchraͤnkten 
Monarchien, als-unter andern Negierungsformen 
Geſetze, und Richter habe, um die Streitigkeiten 
zwiſchen Burger und Bürger zu entfiheiden ; ; wenn 

ECet. man 


Sn 
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man ſich aber unter einer unumfchränften Gewalt 
unterfichen wollte die Trage aufzuwerfen, bei wen 
man ın dergleichen Siaat gegen ‚die Ungerechtig⸗ 

keit und Bedruckungen des uncingefhränften Hers 
.: von,-Schug und Entſchaͤdigung zu fuchen habe, fo 
duͤrſte man gefchwind zur Antwort erhalten, daß 
eine Frage von diefer Arı ſchon den Todt verdiene, 
Die Vertheidiger der unumſchraͤnkten Gewalt bes 
haupteten daß ein Regent unumfchranft, und über 
Die Gefege erhaben ſeyn muüffe, und wenn man früs 
ge, wie man ſich gegen die Hngerechtigfeiten eines 
Menfchen in Sichsrheit zu fegen vermöchte, der al 
les chun könnte, was ihm belichte; fo hieſſe dieſes 


in ihrer Sprache Aufruhr und Rebellion. indes 
moͤchten 


18) die Schmeichler ſagen was ſie wollten, um 
dem Poͤbel blauen Dunſt vorzumachen, ſo wuͤrden 
doch vernuͤnftige Menſchen leicht fuͤhlen, daß eine 
unumſchraͤnkte Gewalt cine gefährliche Geſtalt has 
be; und wenn gleich im Anfange, ein vorzügliches 
Genie, durch Tugend und Verdienfte ein gewiſſes 
Uebergewicht über die andern mit ihm lebenden 
Menfhen erhalten haben, und fie bewogen haben 
fann, ihm zu Belohnung feiner aufferordentlichen 
Zalente zum Schiedsrichter ihrer Streitigkeiten, 
und zum Führer ihren Angelegenheiten zu beſtellen, 
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ſich auch vielleicht lediglich ſeiner Weisheit, und 
Gerechtigkeitsliebe zu uͤberlaſſen; ſo iſt doch gewis, 
daß wenn auch die Zeit, und wie einige wollen, bie 
Gemohnheit, dieſe Autoritaͤt geheiliget habe, wel⸗ 
che die unvorſichtige Unſchuld erſchaffen, und auf 
ſolche Zeiten fortt auren laſſen, da Nachfolger von 
entgegen geſezten Eigenſchaften den Zuͤgel des Re⸗ 
giments in die Haͤnde nahmen; daß unter dieſen 
Umſtaͤnden, und fobald das Volk erkannte, daß 
die Negierungsform der fie ſich unterworfen fanden, 
tauſend Unbequemlichfeiten blosgeftellt ſey; fie ſich 
nicht ihres Eigenthums verfichert, noch ruhig hal⸗ 
ten, noch als Glieder eines bürgerlichen Regiments 
betrachten konnten, bis fie eine gefegebende Ge⸗ 
walt errichtet, und ſelbige einem gewiſſen Senat 
oder Parlement übertragen hätten; damit fein ein⸗ 
ziges, felbft das vornehmfte Mitglied der Gefells 
ſchaft, durch feine eigene Macht fi der Befolgung 
jener Gefege, welche die gefeßgebende Macht an 
welcher fänmtlihe Bürger Ancheil haben, gebil⸗ 
det, entzichen, noch folden zumieder handeln dürs 
fe Denn fobald in der bürgerlichen Gefellfchaft 
ein Menfch von Beobachtung der bürgerlichen Ges 
ſetze ausgeſchloſſen, oder über felbige erhaben zu - 
ſeyn glaubt, fo würde er ungeſchickt, Mitglied ir⸗ 
gend einer buͤrgerlichen Geſellſchaft zu ſeyn, und 
kehre in den Stand der Natur zuruͤck. 

| € es. Ich 
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Ich unterfchreibe alles in dieſem langen Kapi⸗ 

tel gefagte, bis auf den. gten $. wo der Herr Vers 
faſſer verſichert, daß derjenige welcher in einem ge⸗ 
rechten Kriege, jemand zum Sklaven made‘, bes 
fugt fey, ihn fogar zu toͤdten. Ich erfühne mich 
vielmehr mit dem Herrn von Monteſquieu zu be 
haupten, wie das Recht des Krieges über die Go 
fangenen nicht weiter gehe, als ſich ihrer Perfonen 
zu verfihern, um fie zu verhindern ung feinen weis 
teren Nachtheil zuzufügen, Ferner zweifle ich, ob 
dag bürgerliche Geſetz einen Sklaven wegen genom⸗ 
mener Sucht ftrafen Fönne, denn da ex Fein Glied 
der bürgerlichen Geſellſchaft ift, fo Fönnen auch die 
Civilgeſetze diefer Geſellſchaft fuͤr ihn keine Ver⸗ 
bindlichkeit haben. 


Das ſiebente Kapitel handelt von Entſtehung, 
oder vom Anfang der bürgerlichen Geſellſchaften. 


- Im erſten und zweiten $. werden ganz richtig 
die Urfachen angeführt, welche freie Menſchen vers 
anlaſſen koͤnnen, ſich in einen politiſchen Koͤrper zu 
perſammlen. Es wird ferner ihre Befugnis dazu 
in Anfehung der übrigen Menfchen erzaͤhlet, und 
ganz wahr behauptet, daß in dergleichen Gefels 
fhaftsförper ein jeder fi dem Ausſpruch der meh⸗ 
veften Stimmen zu unterwerfen verbunden ſey. 

| | Der 


Der Dritte und Vierte $. führer die Gründe, 
der im vorigen Artifel angenommenen Meinung 
umftändliher aus, Im fünften und fechften & 


wird der Wille einer Anzahl freier Menſchen ſich 


dem Ausſpruch der. mehreren Stimmen, oder ih⸗ 
zer Mepräfentanten zu unterwerfen, als die einzige 
Urſach der Entfichung eines rechtmaßigen Regi⸗ 
ments angegeben, und zugleid die gewöhnlichften 
Einwuͤrfe gegen diefen Sag. erzaͤhlt. Vermoͤge 
des erfteren würde behauptet daß man aus der Ges 
ſchichte nicht ein einziges Beiſpiel anfuͤhren koͤnne, 


daß eine Geſellſchaft unabhaͤngiger, und einander u 


gleicher Menfchen , ſich zufammen begeben habe, 
um ein Negiment zu formiren; der zweite Einwurf 
fey, es wäre unmoͤglich daß foldyes geſchehen koͤn⸗ 


nen, weil Menfchen die unter einer Negierung ges 


bohren worden, ſich derfelben Geſetze unterwerfen 


muften, folglich nit die Freiheit hätten, eineneue 


Degierungeforut zu eswählen. 


Vom sten bis sten $. wiederlegt der Herr 
Berfafer den erften Einwurf, nach feiner gemöhns 


lichen Art beifallswuͤrdig, jedoch fünnen weder er 
noch feine Gegner von ihren Meinungen überzeus 
gende Beweife geben, fondern muͤſſen fi mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten begnuͤgen. 


\ Dom 
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Vom igten bis zgten $. oder big zu Ende des 
Kapitels Halt er ſich bei einer weitläuftigen Wie⸗ 
derlegung des zweiten Einwurfs auf, wovon ich 
nur das weſentlichſte bemerken werde, "Wäre der 
Einwurf richtig, heißt es, fo wuͤnſchte ich zu erfah⸗ 
sen, dur was für einen Zufall die Monardien 

rechtmaͤßig geworden ſeyn moͤchten, denn es ſey 

klar daß wenn ein unter des andern Herrſchaft ge⸗ 
bohrner Menſch, frei genug geweſen iſt, um das | 
Recht zu erwerben ein neues und befonderes. Reich 
zu ſtiſten, ſo waͤren auch alle uͤbrigen, unter einer 
Regierung gebohrnen Menſchen durch den nemli⸗ 
hen Weg befugt, Regenten, oder auch Untertha⸗ 
nen eines neuen Staats zu werden; fo daß alfo 
aus dem Gmundfag der Gegner offenbar folge, daß 
entweder alle Menfchen in diefem Betracht frei find, 
oder daß nur ein rechtmäßiger Negent vorhanden, 
und eine einzige Negierungsform in der Welt ges 
zecht fen, daher dann der Herr Verfaſſer wuͤnſcht, 
daß man ihn diefen Fuͤrſten kennen lehre; weil alle 

Welt bereit feyn würde, ſich ihm zu unterwerfen, 


Nun fahrt er fort das ſchwache Argument der- 
‚Gegner in noch helleres Licht zu fegen, indem er 
ſich auf die jedermann befannte Wahrheit flügt, wie 
man Beifpiele in Weberfins habe, daß Perfonen 

das fand in welchem ſi fie gezogen, gebohren, und er⸗ 
| naͤhrt 
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naͤhrt worden, verlaffen,-und in anderen Weltge⸗ 
genden Regierungen geſtiftet haͤtten; woraus dann 
ſoviel kleine Geſellſchaftskoͤrper eutſtanden. wären‘, 
bis die ſtaͤrkeren die kleineren verſchlungen, oder fidy 
‚in den Raub getheilet hätten, - Der Herr Verfaſ⸗ 
fer vermuthet daß die Gegner dadurch in Irthum 
über diefen Gegenftand gerathen, weil verfchiedene 
Gemeinſchaften die Zertheilung der Grundflüde 
verbieten, und darauf befichen , daß. fie von kei⸗ 
nem Fremdling befeflen werden follen; daher denn: 

aud) der Sohn den Bedingsingen unter welchen fein: 

Vater die Grundſtuͤcke befeflen, unterwerfen, folge 
lich dem im Lande eingeführten. Gefege gehorſam 
feyn müffe; alfein die Gefeke der gefunden Ders 
nunft, und die Gewohnheit der Regierungen felbft 
“ überzeugten jedermann, daß ein Kind, weder als 
Unterthan eines Staats, noch einer befondern Res 
gierung gebohren werde, fondernin feiner Minders. 
jährigkeit, unter dee Bormimdfchaft und dem Ges 
horfam feines Vaters ſtehe, nad) .erlangter Voll⸗ 


jährigfeitiaber ein freier Menfch werde, von deflen 


Willen es abhängt ſich in einen: Staat zu begeben, 
oder in einer, buͤrgerlichen Geſellſchaft niederzulafs 
fen, die ihm am anftändigften iſt. 


Freilich verdient der Here Verfaſſer Beifall, 
nur Shade, daß dieſe Freiheit, nicht wie er vermu⸗ 
thet, 
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thet, überall herſcht, denn fonft dürfte man nie⸗ 
maand verbieten aus dem Sande zu gehen, noch die 
“ Kinder beim Einteirt in die Welt als Soldaten zu 
enrolliren, und ale Meineidige zu behandeln, wenn 
fie dermaleing gut finden, fi) anderswo niederzus 
laffen,, oder feinen Seſchmack am Soldatenſtand 
gaben. Ä 


I Erduch behauptet der Herr Verfaſſer abermals 
mit Grund, daß wenn jemand ſich eine kurze oder 
fange. Zeit in einem Staat aufhält, und daſelbſt 
Shut gericht, ev dadurch noch Fein Mitalied dee 
- bürgerlichen Geſellſchaft werte, als wozu eine be« 

fondere Verbindung und gegenfeitige Werſorechun— 
gen erforderlich wären. 


Im achten Kapitel beſchäftiget ſich Herr Locke 
den Endzweck der Geſellſchaft, und des buͤrgerli⸗ 
chen Regiments zu zeigen, ohne uns jedoch etwas 
neues oder unbekanntes zu ſagen, er begnuͤget ſich 
vielmehr zu erzaͤhlen, daß der Endzweck warum 
freie Menſchen in buͤrgerliche Geſellſchaften getre⸗ 
ten, kein anderer ſey, als ihre Perſonen und Ei⸗ 
genthum in vollkommnere Sicherheit zu ſtellen; da⸗ 
her denn derjenige fo die geſetzgebende Macht eines 
Staats verwalte, verbunden ſey, ſie nach denen 
dem Wolfe bekannten Grundgeſetzen folglich nicht 

nach 
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nach willführlichen Verordnungen zu regieren, uns 
eigennuͤtzige und billige Richter zu beſtellen, um die 
Streitigkeiten zu entſcheiden, die Kraͤfte des Staats 
zu deſſen Vertheidigung und Beſchuͤtzung anzuwen⸗ 
den, oder mit einem Worte ſich kainen andern End⸗ 
zweck vorzuſetzen, als die Ruhe, die Sicherheit, 
das Wohl des Volks zu befördern. | 


Das neunte Kapitel bezeichnet in wenig Wor⸗ 
ten die verſchiedenen Regierungsformen. 


Das zehnte Kapitel handelt von dem Umfang 
der geſetzgebenden Gewalt. 


Es wird behauptet, die Gewalt Geſetze zu ente 
werfen, und einer bürgerlichen Gefellfchaft sur Be, 
folgung vorzufchlagen, ſtehe Tediglich und dergeſtalt 
der Geſellſchaft zu, daß ein‘ Monarch oder Fürft 
er fen mer ex wolle, diefe Gewalt entweder unmit⸗ 
telbar und perfönfich von Gort, oder von der Ges 
felfchaft erhalten haben muͤſſe, weil aufferdem alle 
feine Verordnungen, -blofe Tyranei wären. Und 
wenn auch die gefehgebende Macht einer einzigen‘, 
oder verfchiedenen Perfonen ,. auf befländig oder 
auf eine gewiffe Zeit übertragen worden ſey, ſo 
Könnte fie Doch weder in Anſehung des Lebens noch 
der Güter des Volks willkuͤhrlich fenn ; ferner ſey 
die geſetzgebende Macht verbunden, die Gerechtig⸗ 

keits⸗ 
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keitspflege durch bekannte bevollmaͤchtigte Richter, 
nach den bekannt gemachten Landesgeſetzen verwal⸗ 
ten zu laſſen; nichtweniger ſey die hoͤchſte Gewalt | 
nicht berechtiget, über das Eigenthum einer‘ Pris 
varperfon weder ganz, noch zum Theil ohne feine 
- Einwilligung zu difponiren. 


Selbſt in Fallen wo es fhlechterdings nothwen⸗ 
dig iſt, eine unumfchranfte Gewalt auszuüben, dürfe 
fie doch nicht willkuͤhrlich, fondern müfte den Ge⸗ 
‚fegen der Vernunft unterworfen ſeyn. Man diürs 
fe nur die Kriegeszucht zum Beifpiele nehmen, wo 
allerdings das Wohl des Staats und des Krieger 
hẽers felbft , einen abfoluten Gehorſam nochwens 
dig mache, und wo jemand der fid) auch dem uns 
vernuͤnftigſten Befehle ſeines Vorgeſezten wieder⸗ 
ſetzen wollte, mit der Todesſtrafe beleget werden 
koͤnnte; denn ob zwar der General ſeinen Solda⸗ 
ten wegen Deſertion, Ungehorfam u, ſ. w. ohnbe⸗ 
denklich zum Todt zu verurtheilen bercchtiget ſey, 
fo ware er doch feiner Gewalt. ohngeachtet nicht bes 
fugt, über einen Heller von des Soldaten Vermoͤ⸗ 
gen zu diſponiren. 


Uebrigens ſey es zwar wahr daß die Kegieruns 
gen ohne.grofle Ausgaben, folglich ohne Auflagen 
nicht beſtehen koͤnnten, Teig jeder nach dem Ver⸗ 

haͤlt⸗ 


vom bürgerlichen Regiment. 449 
haͤltnis feines Vermögens dazu beizutragen ſchul⸗ 
dig fey, allein eg fey dazu allemal die Einwilligung 
des gröfferen Theils der Gefellfhaft entweder durch 
ſich ſelbſt, oder durch ihre Mepräfentanten erfore 
derlich. Dean wenn jemand fi der Gewalt ans 
maßte dem Volke Taren aufzulegen, und zu erhe⸗ 
ben, fo würde er das Fundamentalgefek vom Eis 
genchum übertreten,, und den Ed weck der Re⸗ 
gierung erſtoͤren. 

| Endlich ſoll die geſengebende Macht nicht befugt 
ſeyn, die Gewalt Geſetze is machen, andern Haͤn⸗ 
den zu übergeben, | 


Ueberhanpt genommen find des Herrn Verfaſ⸗ 
ſers Lehrſaͤtze in diefem ganzen Kapitel richtig, nur 
bedürfen fie in Anſehung der verſchiedenen Regie⸗ 
zungsformen , die insgeſammt gut ſeyn Fönnen, 
wenn fie dem Wolfe das regieret werden fol, ans 
gemeflen find, einer vernünftigen Modification, 


Die Gebung der Geſetze, und bie Erhaltung 
derſelben find die Grundpfeiler, anf welche fich jede 
Staatsverfaſſung fügt, ‚fo Tange fie ein danerhaf⸗ 
tes Syſtem ausmacht. Die erſte befiümme die Torm 

der „Brrwaltung, die zweite Diezenigen, denen fe 
| tr Bene). Bis | aw 
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anvertraut werben fol, und beſtimmt die Folge der 

erſteren. Diejenigen weldyen die Erhaltung der 
Geſetze anversrauet ift, find alfo nur die Dfficians 
ten bes Volks. Die Vereinigung eines Volks un, 
ter einen allgemeinen Zweck ſeiner Wohlfahrt, kann 
nur alsdenn geſchehen, wenn eine Form der Re⸗ 
sierung ausgemacht iſt, unter welcher jedes Mits 
glieds Perfon und Wermögen, von der Macht des 
gefammten Staatskörpers beſchuͤzt, und jedes Wil 
fe, mit dem allgemeinen Willen und Beften vers 
einiget, eben fo frei bleibt, als vorker. Da nun 
biefes offenbar, durch jede willkuͤhrliche Regierung. 
welche im Grunde Tyranei iſt, vernichtet, und un⸗ 
möglich gemacht wird; fo ſchließt jede gute Regie⸗ 
zungsform, Sklaverei und Defpotifmug aus, und 
wiederfpricht eben fo fehr den Geſetzen der Geſell⸗ 
haft, als der angebohrnen Freiheit des Vernunft, 


Das sıte Kapitel handele von den verfchiedes 
nen Sewalten, und erzählt lauter befantte Din, 
ge, z. B. daß die gefeßgebente und vollziehende 
Gewalt in verfchiedenen Staaten von einander 
getrennt, jedoch der vollzichenden Macht aus gus 
ten Gründen das Recht Krieg anzufangen, und. 
Stieden zu ſchlieſſen, oder die Nation für. 
Auſſerliche Gewalt zu ſhiben, vorbehalten ſey, 

wir 
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wir wollen ung ae Dabei nicht aufhalten, 
ſondern 
Zum 1 ten Kapitel ſchretben welches vom 
Rang oder der Subordination der verſchiedenen 
Sewalten handelt. 


In Anſehung der Ethaltung der Scktfäuft, “ 
fagt unfer Lehrer, finder fi nur eine hoͤchſte Ge⸗ 
walt, nemlich die Gefengebende, der alle übrige 
Bewalten untergeordnet find, ohne daß das Volk 
dadurch verhindert werben koͤnnte, die Regierung 
aufzuhchen, oder zu verändern, fobald es gewahr 
wird, daß diefenigen denen Es die Werwaltung ans 
vertrauet hat, dem wahren Endzweck entgegen hans 
deln, Das Volk habe alfo in diefer Abſicht alles 
mal die hoͤchſte Gewalt, oder die Souverainitaͤt, 
allein fie ube felbige: nur dann aus, wenn die hoͤch⸗ 
fte Gewalt durch Webertretung der Grundgeſetze 
verlegt worden, auf welche fe fich san) eigentlich 
gründe 


In ſolchen Staaten , In melden die Repraͤ⸗ 
fentanten der gefengebenden Gewalt nicht allezeit in 
Activitaͤt, und die vollziehende Gewalt einer einn⸗ 
gen Perfon anvertrauet wäre, die auch einigem 
- | Sf 2 An⸗ 
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Antheil an der Geſetzgebung Hätte, koͤnnte dieſe 
Perſon auf. gewiſſe Art als Souverain hetrachtet 
werden, weil ſie die Hoͤchſte ausuͤbende Gewalt be⸗ 
ſaͤſſe, weil ferner kein Geſetz ohne ihre Einwilligung 
gemacht werden koͤnne. Man muͤſſe aber bemer⸗ 
ken, daß ob zwar dergleichen Perſonen der Eyd der 
Treue geleiſtet würde, fo mache man ſich gleich» 
wohl durch dieſen Eyd blos verbindlich, den Ge⸗ 
ſetzen gehorſam zu ſeyn, woraus dann folge, daß 
wenn dergleichen Souverain die Geſetze verachtet 
und Übertritt, ex keinen Gehorſam mehr fodern 
koͤnne, fondern ſich dadurch in den Stand einer - 
Privatperſon zuruͤck begebe. 


Ich mag mich hierbei nicht länger aufhalten, 
weil diefes ganze Kapitel der in England bekannt⸗ 
lich angenommnen Negierungsform, die allerdings 
vortreflich, aber bereits gewaltig duschlöchert wors 
den, gemäs ift, Nur kann ich nicht unbemesft laf 
- fen, daf wenn der Herr Werfafler das befannte 
Salus populi fuprema Lex, als das vornehmfte 
Fundamentalgeſetze, welches niemand in die Ge⸗ 

fahr zu irren verfegen kann, angiebt, ſolches wohl 
verftanden werden muͤſſe, wenn es nicht den groͤſten 
Irthuͤmern und Ungerechtgketten au und Thor 

öfnen ſoll. 
Frei⸗ 
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- Freilich ift die allgemeine Wohlfahrt das: hoͤch⸗ 
fe Gefetz, weldhem zufslge ein Negent alles was 
felbige befördert, ohne Einwiligung des Volke ans 
ordnen kann; allein fobald die Rede von einem 
Freiſtaat gegen den andern ift, fo muß man nicht 
vergeſſen, daß die Staaten noch im Stande der 
Natur leben , und einander den Naturrechte ges 
mäs vollfommen gleich find, bis daß Buͤndniſſe oder 
Vertraͤge, Vorzüge eingeführt haben, die fich auf. 
die Erhaltung der algemeinen Wohlfahrt und Ru⸗ 

he gruͤnden. 


Alles uͤberzeuget uns, daß die Geſellſchaſten, 
worin das Menſchengeſchlecht vertheilet if, als 
eben foviel Individua betrachtet werden koͤnnen, 

"und als ſolche behandelt werden muͤſſen. Die nem⸗ 
liche Pflichten fo die Natur einzelnen Perfonen vors 
ſchreibt, hat ſie auch jedem Volke aufgelegt. Hins 
weg alſo mit den verwerflihen Marimen einer ums 
menfchlihen Staatsfunfl , welche die Macht der 
Fürften zum einzigen Maasftab ihrer Gerechtſame 
macht, und ungerechten Kriegen, eben fo unges 
rechte Sriedenstraftaten folgen läßt, die felten laͤn⸗ 
ger dauren, bis ſich der unterdruͤckte erholt hat, 
Weder der Wachsthum eines Nachbaren, noch defs | 
fen VBereiherung und Truppenvermehtung, noch 


5f3 die 
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bie Befahrung eines daraus erwachſenden Schadens, 
kann einen Regenten zu Unternehmung eines Krie⸗ 
ges berechtigen. Selbſt die Beleidigung des benach⸗ 
barten Volks, giebt kein Recht zum Kriege. ſo lan⸗ 
ge der Nachbar die Beleidigung gun € kann und 
vill. 


Dası r3te Kapitel handelt vom Vorzuge und 
drer in England eingefuͤhrten Ordnung wobei nichts 
m erinnern, wohl aber die Fluge Antwort zu bes 
merken iſt, die der Verfaſſer auf die Frage giebt, 
wer Richter ſeyn, oder entſcheiden ſolle, wenn die 
ausuͤbende Gewalt die ihr theils zugeſtandnen, theils 
ih) angemaßten Praͤrogativen misbraucht ? Ich 
antworte, ſagt er, daß hierin auf Erden kein Rich⸗ 
ter ſeyn koͤnne, und das Wolk in dergleichen Fall 
kein ander Huͤlſsmittel habe, als zu Gott zu appel⸗ 
liren, indem es ſich unter allen Umſtaͤnden ein Ge⸗ 
ſetz vorbehalten habe, welches allen pofitigen Ges 
fetten gebiete, und allen Menfchen gemein fey, nem⸗ 
lich zu unterfuchen, ob es gerechte Urſach habe, bei 
Ermanglung eines Richters auf Erden, an den 
Himmel zu appeliven Man koͤnne fogar diefer 
Befugnis auf Feine schtmäßige Weife entſagen, 
weil kein Menſch den andern berechti. cn Eönne, 
ihm die Freiheit zu nehmen, und ihn unzluͤcklich zu 
mar 
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machen. Gott und Natur erlaubten niemand ſeine | 


‚eigene Erhaltung zu vernachläßigen, denn fo me 


\ 


nig wir berechtiget wären ung dag Sehen zu verkuͤr⸗ 
‚sen, eben fo wenig Befugnis hätten wir einem ame 


dern zu erlauben es ung zu nehmen, Es fey aud 
vergebens ſich einzubilden, daß dies Privilegium an 
den Himmel zu appelliven, eine: ewige Quelle von 
Unordnungen ſeyn wirde, Man fhritte gemeinig 
lich nur zu ſolchen auſſerordentlichen Huͤlfsmitteln 
wenn alle Hofnung zu gelinderen Wegen verſchwin⸗ 
det; ſo daß es alſo blos auf die Auffuͤhrung der 
Regenten ankoͤmmt, dieſe verzweifelnde Nothwen⸗ 
digkeit durch Vedbachtuns der Grundgeſetze zu ver⸗ 
hüten, 


Beinahe wollte ich drauf werten, daß die Nord⸗ 


amerikaner dieſes ſchoͤne Kapitel des groſſen Locke 
geleſen, und erwogen haben moͤgen ehe ſie ſich ent⸗ 


ſchloſſen, an den Himmel zu appelliren, der ihnen 
auch kraͤftigen Beiſtand geleiſtet, und dadurch zu 
wichtigen Veraͤnderungen an dem politiſchen Staa⸗ 
tenhimmel Gelegenheit gegeben, den braven Ame⸗ 
rikanern aber die Freiheit geſchenkt hat. Im 14ten 


Kapitel, wird die vaͤterliche Gewalt, die buͤrgerli⸗ 


che Gerichtsbarkeit, und die deſpotiſche Gewalt ge⸗ 
gen cinander er gehalten. 


ir * 
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Die väterlihe Gewalt, fagt unſer Lehrer, be⸗ 
ſtehe in nichts anders, als in der Macht der El⸗ 
tern ihre Kinder beſtermaſſen zu erziehen, bis ſie 
ſich ſelbſt fuͤhren koͤnnen; das häusliche Regiment 
ſey demnach von der politiſchen Regierung weſent⸗ 
lich unterſchieden, indem erſteres natuͤrlich ſey, ley 
teres aber aus dem gegenſeitigen Vertrag derzeni⸗ 
gen die ſich zuſammen gethan, um einen Geſell⸗ 
ſchaftskoͤrper zu formiren, entſpringe. Wohinge 
gen das deſpotiſche Regiment in einer willführlis 
en Gewalt beftche, der man ſich bedienen Fann, 
einem Menfhen uach Selallen das Leben u 
nehmen. - ' 


Wenn man, fagt der Herr Verfaſſer, den vers 
ſchiedenen Urfprung , die verfchiedene Ausdehnung, 
Die verfchiedene Endzwecke diefer verſchiedenen Ge⸗ 
walten betrachtet, fo exgiebet fih, daß die Gewalt 
der Eltern, eben foweit unter der Gewalt des bw 
gerlidhen Regiments fen, als die Deſpoterei leztern 
überwieget, und daß eine unumfchränfte Gewalt, 
fehe weit von ciner bürgerlichen Geſellſchaft ent 
fernt, ja mit derſelben unvertraͤglich ſey. Die Ge⸗ 
walt der Eltern daure fo lange, als die Kinder ſich 
und das Ihrige zu verwalten, unvermögend waͤ⸗ 
ren; das politiſche Ne,.meng beftehe, ſo lange bie 
Mens 


— 


N 
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Menſchen uͤber ihr Eigenthum diſponiren koͤnnen; 


und das deſpotiſche Regiment fange an, wo die 
Menſchen kein Eigenthum haben. 

Mas unfer Lehrer in biefem Kapitel von dem 
Eroberungsrechte, und vom bürgerlichen Regi⸗ 
mente fagt, wäre wohl umſtaͤndlicher Erklärungen 


‚und Einfhränfungen bedürftig , welches aber ums 


ſerm Plan umfomehr entgegen ifl ; als der Hire 
Verfaſſer felbft ſich nicht nmſtaͤndlich erklaͤrt, noch 
feinen Acuſſerungen richtige Grenzen geſezt, und 


- Ausnahmen zugelaflen hat, ich begnuͤge mid dans 


nenhero generaliter zu bemerken, daß der Grund 
der Unterwürfigfeit allemal auf den freien Willen 
beruhe. Kein Menſch verfchenft feine Freiheit ohne 
Zweck ſich zu verbeffern, und wenn er es thut, iſt 


dieſe Handlung an fid) unguͤltig, weil ſie einen Mis⸗ 


brauch oder Mangel des Verſtandes 'vorausſezt. 
Die Ueberwindung eines Volks giebt folglich dem 
Erol erer Fein Recht über diejenigen die nicht ger 


- firitten haben. Der geringe Theil eines Volks 


welcher die Waffen trägt,. kann nicht vor den groͤſ⸗ 
feren und wichtigeren Theil einen nachtheiligen Vers 
gleidy ſchlieſſen; und wenn ihn auch das gefammte 


Wolk gefchloffen hätte, fo wiirde ex doch für die 
Machkommen kraftlos und unguͤltig ſeyn. 


⸗ 
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Die Vereinigung eines Volks unter einen all. 
gemeinen Zweck feiner Wohlfahrt kann nur als denn 
geſchehen, wenn eine Form ber Regierung ausfün 
dig gemacht iſt, unter welcher jedes Mitglieds Pers 
fon und Vermögen, von der Macht des. geſammten 
Staatskoͤrpers beſchuͤzt, und jedes Wilke, mit dem 
allgemeinen Willen und Beſten vereiniget,; eben fo 
frei bleibe, als vorher. Da nun diefes offenbar 
durch jede willkuͤhrliche Regierung, welche im Grun⸗ 
de allezeit Deſpoterei heißt, vernichtet, und un⸗ 
moͤglich gemacht wird; ſo ſchließt jede gute Regie⸗ 
rungsform, den Deſpotismus aus, und wieder⸗ 

ſpricht eben ſo ſehr den Geſetzen der Geſellſchaft, 
als der Freiheit der Vernunft. 


Das ıste Kapitel handelt von Eroberungen. 
Die Regierungen, fagtunfer Lehrer fchr wahr, koͤn⸗ 
nen feinen andern als. den von uns bemerften Yes 
ſprung haben, noch die buͤrgerliche Geſellſchaften, 
fih auf etwas anders als auf die Einwilligung des 
Wolfe gruͤnden. Indes habem viele die Gewalt der 
Waffen für die Einwilligung des Volks genommen, 
und die Eroberungen vor den Grund und die Quelle 
Der Regierung gehalten, allein die Eroberungen wäs 
gen eben fo entfernt ber Urfprung und Grund dey 


Staaten zu ſeyn, als dic Schleifung eines Haufes, 
bie 
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‚ wie wahre Urſach der Entſtehung eines neuen Hans 
fee, auf den alten Platz fen; denn ob gleich nicht 
zu laͤugnen, daß die Zerſtoͤrung einer Megierungss 
form, zum Öftern den Weg zu einem neuen Regi⸗ 
meng vorbercite, fo koͤnne man doc niemals ohne 
Einwilligung des Volks eine neue Megierungsform 
einführen, . Alles in diefem Kapitel gefagte hat, 
Bis auf den Punkt der Sklaverei vermoͤge welcher 
der Sieger in einem redhrin.ißigen Kriege, ‚über ſei⸗ | 
ne Gefangenen nach Gefallen zu difponiren haben 
ſoll, feinen guten Grund. Ich kann den Erklaͤ⸗ 
gungen des Deren Verfaſſers nicht Scheitt fie 
Shift folgen, und will daher das mas ih von 
Eroberungen und von der Matur der Vertraͤge 
uͤberhaunt halte, mis wenig Worten bemerken, 


Sowohl einzelne Perfonen , als ganze Geſell⸗ 
(haften, und deren Oberhäupser find verbunden 
Treue und Elauben unverbruͤchlich zu halten, Nice 
mand zu benachtheiligen, auch alle verabredete und 
in gehörige Form gebrachte Vertraͤge pünktlich zu 
erfuͤllen. Mun wird zur Verbindlichkeit eines je⸗ 
den Contralts erfordert, daß er mit der Contra⸗ 
henten freien und wohl uͤberlegten Willen geſchloſ⸗ 
fen fen, daß diejenigen fo Ihn ſchlieſſen day völlige 
Dad haben, da er denen Contrahenten wo nicht 

vor⸗ 
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vortheilhaft/ doch auch nicht mit betraͤchtlichen Nach⸗ 
ttjeil verknuͤpft ſey, kann alſo wohl ein Raͤuber, 
der mie mein Eigenthum mit Gewalt entreißt, da⸗ 
durch ein Recht an felbiges erhalten? Wird er das 
durch ein rechtmaͤßiger Beſitzer, wenn er an der 
Spite des Degens meine Einwilligung erzwingt? 
Sof es mir nicht erlaubt feyn, einen mitdem Dold 
auf der Bruſt erpreßten Vertrag zu wiederrufen, 
fobald ich es ohne Gefahr Chun fann? Soll ich nicht 
des Rechts der Wiedereinſetzung in vorigen Stand 
genieflen, wenn id) ohne mein größtes Unglück den 
eingegangenen Vertrag nicht erfüllen Fann? Mas 
hierin nach den Geſetzen der Natur, und den buͤr⸗ 
gerlihen Rechten, für einzelne Perfonen Rechtens 
ift, das muß es aud) bei den Mationen blog mit 
dem Unterſcheide ſeyn, daß fic feinen Nichter has 
ben, fondern den Fall nad) ihrem eignen Gewiſſen 
beurtheilen, und wie Herr Roche fagt, anden Hims 
mel appelliven muͤſen. 
Betrachtet man ohne Abſichten und Vorurtheil 
den Lauf dieſer Welt aus obigem Geſichtspunkt, ſo 
wird es klar, daß die bekannteſte Eroberer gemei⸗ 
niglich die Abſicht gehabt, die bekriegten Voͤlker 
entweder ganz zu unterjochen, oder ſie betraͤchtlich 
zu ſchwaͤchen; im erſten Fall bedarf es feines Ver⸗ 
frags; 
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as} im andern abet haben fich felbft die unges  . 
rechtſten Eroberer allemal die Früchte der Erpreſ⸗ 
ſung durch fonerliche Verträge verfichern wollen ; 
fie haben die Vortheile welche ihnen die Gewalt‘ 
verfhaft mit der Schminfe wohlerworbener Ge⸗ 
rechtſamen einen Anſtrich gegeben, und die Ver⸗ 
traͤge welche die Noch geſchmiedet, verbindlich in. 
machen getrachtet. | | 
Hat denn aber ein Wolf, oder ein Fuͤrſt auf⸗ 
gehört unfer Feind zu ſeyn, der uns zerflörende 


Geſetze auflegt? Sollten Bedingungen die Gewalt: . 


und Ungerechtigkeit erzwingen , wohl einige Ver⸗ 
bindlichkeit erlangen? Konnte man es denen Cam 

"taginenfern übel nehmen, den mit den Römern ger 
ſchloſſenen Traktat zu brechen, in weldyen — 
gerechte Ueberwinder, ihnen alle Vertheidigungs⸗ 
mittel unterfagt, und gleihfam ihre Todesurtheil 
gefprochen hatten? Ungercchte Handlungen werden 
durch die Schwäche des Unterdrückten niemals ger 
zwechrfertiget. . Das Gefeg des Stärferen, fann 
für vernuͤnftige Weſen keine Verbindlichkeit baben, 


“on 


j Das ıöte Kapitel handelt von ungeschte Der 
| ſitungen. 


Der 
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Des Here Verfaſſer behauptet daß ein Erobe⸗ 
ger unter ſicheren Umſtaͤnden das Recht auf fiiner 
Seite, ein Uſurpateur aber dergleichen niemals 
haben koͤnne; worin cr dann wenn vie Einfchräm 
Bungen beobachtet werden, recht hat, 


Sodann heißt es, in allen rechtmäßigen Re⸗ 
gietungen beſtehet ein groffer Theil der Gerechtſame 
Des Volks, und der Regierungsform, die Perf 
nen zu beſtimmen, denen das Regiment anvertrauet 
werden fol; denn alle wuͤrkliche Staaten harten 
nicht allein eine gewiffe angenommene Regierunge⸗ 
form, ſondern auch Geſetze, vermöge welchen die 
zur Regierung beftimmte Perſonen feftgefeze wuͤr⸗ 
den; wenn folglich jemand ſich durch andere, alg 
durch die Geſetze vorgeſchriebene Mittel, einer oͤf⸗ 
fentlichen Gewalt anmaſſe, fo koͤnne er keinen Ge 
horſam verlangen, wenn gleich ander Regierungs⸗ 
form nichts geaͤndert worden, weil in dem voraus⸗ 
geſezten Fall, die Perſon nicht geſetzmaͤßig zur Re⸗ 
gierung berufen worden. 


Das ızte Kapitel beſchaͤftiget ſich mit der Th⸗ 
rannei. 


Unſer Lehrer erklaͤrt die Tytannei, ganz richtig 
fuͤr den Misbrauch der jemand anvertrauten Ge⸗ 
a walt; 
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walt; man irre, wenn man ſich einbilde, daß der⸗ 
gleichen Misbraͤuche blos dee Monarchiſchen Re 
gierungsfoem’familiaie wären, indem ſie ſich in alle 
moͤgliche Regierungsformen einſchleichen koͤnnten. 
Allenthalben wo die Geſetze zum Nachtheil eines 
dritten uͤbertreten würden, finde die Tyranei ſtatt; 
wir find mit ihm voͤllig einverſtanden; wenn eraber 
demnaͤchſt erklärt, ob und in wie fern ſich Privat⸗ 


perfonen der geſetzwiedriger Behandlung der regie⸗ 


renden Perſonen wiederfegen, und Gewalt mit Ges 
walt abtseiben dürften; fo fcheinet .es daß die bes. 
fondeen Staatsverfaffungen bei Entſcheidung dies 
fer wichtigen: stage zu Rathe sangen werben muͤſ⸗ 
ſen. 


Das ı$te Kapiee handele von det Auföfn | 
der t Regierungen. 


De Her Serfaffer z zeiget hier mit vieler Sach⸗ 
kenntnis die Faͤlle an, welche die Aufloͤſung, oder 
Aufhebung ber Regierung bewuͤrken koͤnnen, und 
widerlegt zugleich feine Gegner, auf eine gruͤndli⸗ 
ſche Art. Diefes lange Kapitel verträgt feinen. 
Auszug. und verdient gang gelefen, auch mit Be⸗ 
Bacht exwogen zu werden. Ich begnuͤge mid dis- 
Beurtheilung diefes ſchonen Werke, mit einigen 

Bor 
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Betrachtungen uͤber die gemeinſte Entſtehunge⸗ | 
und nd Yuffdfungsart der Staaten ju ſchlieſſen. | 
er und Gewalt wilder Mäuberhorden ſcheine 
manchen Staat geſtiftet und die Souverainitaͤt an 
ſich geriſſen zu haben. Zeit und Schwaͤche der Un⸗ 
terdruͤckten kleinen Geſellſchaften, machte daß fie 
durch ſtillſchweigende Einwilligung den Misbrauch 
der Tyrannen gleichſam genehmigten. Dieſe Art 
von Unterwerfung ward als freiwillig angeſehen, 
der Gehorſam durch Strafen geordnet; das moia⸗ 
Zliſche Band der Werbindlichkeiten durch Religion 
und Aberglauben feſter geknuͤpft, und die Gewiſſen 
ſo wie die angebohrne Freiheit der Menſchen in Kr 
sen geist 


Aus dieſen Verbindungen entſtand ein ſtillſchwei⸗ 
gender, aber nothwendig gewordener Vertrag, 
zwiſchen dem Regenten und dem Volke, vermoͤge 
welchem der Regent, ſich zu Beſorgung der Sl 
herheit Schuß, und Beförderung des Wohls ans 
heiſchig macht, das Wolf aber Gehorſam, Treue, 
und Unterwerfung verfprihe, ohne welche fein 
Staat beftchen, noch ein allgemeiner Wille den bes 
fondern Isiten könnte, , 


So⸗ 


— — — 
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Sobald’ der Regent dem Vertrage anf welchen 
fih des Staat gründet ‚ nemlic) der allgemeinen 
Wohlfahrt zuwider handele, loͤſet ſich das Band 
der Geſellſchaft auf, und ſein Recht iſt der Natur | 
nad) verfofchen, ob aber das Wolf, ſelbſt in dieſem 
Falle, das Recht habe ſeinen Regenten zu entſetzen, 
daruͤber haben die Staatsrechtsgelehrten ſich noch 
nicht vereinigen koͤnne; ſoviel ſcheint indes gewis zu 
ſeyn, daß nach dem Naturrechte, jeder ſeinem freien 
Willen eben fo gut folgen, als zuruͤckknehmen kann; 
auſſerdem iſt das Wohl des Staats der Haupt⸗ 
grundſatz aller Regierungen, ſo lange folglich die⸗ 
ſes von dem Regenten geſetzmaͤßig befoͤrdert wird, 
bleibt die Verbindlichkeit des Volks gegen ihn nach 
den vorbeſtimmten Rechten, bis er mit Tode ab⸗ 
gehet, oder der Regierung entſagt, oder durch eine 
fremde Gewalt vertrieben wird; ſobald er aber den 
ſtillſchweigenden, oder auch den beſchwornen Ver⸗ 
trag, welcher zwiſchen ihm und feinem Volke. ob⸗ 
waltete, uͤbertritt, folglich der Feind des Staats 
wird, ſo macht die Aufhebung des Vertrags von 
ſeiner Seite, auch das Volk von ſeiner Verbind⸗ 
licbkeit gegen ihn los. Man muß aber zugleich an⸗ 
nehmen, daß die Stimme des ganzen Volks, folg⸗ 
lich nicht das Geſchrei mismuͤthiger Rebellen, die 
Aufhebung oder auch Veraͤnderung der Regie⸗ 
sung veranlaffe, als unter welcher Einſchraͤnkung 
ser Band.) Sg audı 
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aud die Veraͤnderung fo in unfern Tagen in 
Mosdamerifa vorgegangen. fehr unrichtig fir 
"eine Rebellion carafterifiet wird , indem das gan 
je Voll, nach fruchtlos abgelaufenen wehmis 
thigften Bitten, an den Himmel’ appelliste , auf 
von ſelbigem Präftigft unterſtuͤzt ward. 
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Landwirthſchaft, 
mis . 
‚Ihren gehlern und Berbefferungen, herausge . 


geben, von Joſeph Haberkorn von Su | 
besfei, = . 
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D weisheit, und oͤffentlicher Schter der Sand? 
wirthfchaft bei der. hohen Schule zu Breslau hat 
das Pıblifum im Jahr 1780 mit einem Bleinen 
Traftat in gvo von den Fehlern und Verbefferuns 
gen der Sandwirchfchaft befhenft , welche Bemuͤ⸗ 
Hung Danf verdienet, und der Prüfung würdig ifl. 





Das'erfte Kapitel rüget die Fehler einer zew . 
ruͤtteten Wirthſchaft, die gut geſchildert find, de. 
zen Anzahl aber noch annehmlich hätte vermehrt wer» 
den koͤnnen, und follen, wenn man der Auffihrift 
des Kapitels hinlaͤngliches Genuͤge thun wollen. 


er Herr von Haberefelb, Doktor der Weg - 


Das zweite Kapitel handelt vom Ackerbau über u. 


| haupt, e8 heißt daſelbſt $. 6. 


In Anſehung des Bodens findet man ſchlech⸗ 
te, mittlere und gute Aecker. Schlechte find, 
die aus einem weiſſen, leichten, zöthlichen, 
gelben oder braunlichten, ja auch Fiefigteie . 
und fleinigen Sand befichen ; diefe tragen 
nicht viel, wenn man ihnen nicht mit guten . 
Erdarten zu Hülfe koͤmmt. Mittlere find, 
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welche eine mehr zufammenhaltende Erde ho 
ben, und entweder Caffebraun, gram ode 
ſchwarz ausfehen,, auch mehrentheils warm 


find. Gute, heißt man gemeiniglidy die Jet 


sen, ſchweren oder hündigen Aecker, die amt 


= 
— —— 


einem zaͤhen, zuſammen bindenden Lande, 


Laim, Thon, oder Mohr beſtehen. Meiſtens 


find fie kalt, find aber doch die ergiebigſten, 


wenn fie gehörig bearbeitet werben, 


Diefe Exrflärung ſcheinet theile zu lakoriſch, 
theils unrichtig zu ſeyn. Nicht ale Sandarten, 
gehören unter die ſchlechten Aderforten, ihre Vers 
ſchiedenheit ift gröffer, als mancher ſich einbildet, 


auch hätten die Torffuͤhrenden Acker ſich ſehr gut 


zur ſchlechten Klaffe qualificiet,, und die Verbefle 
zunggmittel fämmtliher Sandarten find ſehr um 
voljtändig angegeben. Jene Acker welche der 
Herr Autor- zur mittleren Klaffe gerechnet, gehoͤ⸗ 
zen meines Erachtens in die erfte Klaffe, zumalen 
wenn diefe zufommenhangende warme Erde etwas 


- sgief ſtehet, bei trokner Witterung kleine Riſſe bes 


kommt, und fidy gern zerreiben laßt, folglich nicht 
fehr hart wird. Den Lehm, Thon u. ſ. w. von 
welchem der Herr Autor felbft befennt, daß ſie kal⸗ 
ter Natur find, haͤtte ich den erſten Plog anzuwei⸗ 
fen ederlen getragen, am wenigften dürfen die 

. Thom 
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Thonaecer auf dieſe Ehrenſtelle Anſpruch machen, 
weil ſie Salzarm ſind, die Feuchtigkeit zu lange 
halten, zu ſtark zuſammen trocknen, und ſteinhart 


werden, folglich ſehr unbaͤndig und ſchwer zu bear⸗ 


beiten find, auch nur bei fehe convenabler Witte⸗ 
zung reichliche Erndten liefern. Der Laim oder 
Lehmboden iſt von gar verſchiedener Guͤte, und ge⸗ 
hoͤrt nur unter ſichren Umſtaͤnden, und in guter 
Vermiſchung unter die beſten Aecker. 


Was im zweiten und dritten Abſchnitt von Eins 
theilung der Aecker, und vom Brachen geſagt wrd. 
iſt ziemlich paffend,, nur Schade daß unfer Lehrer 
S. 6. die Wechſelwirthſchaft., wo man einige Jahre 
ein Grundſtuͤck als Aecker, und dann die folgende 
Sabre zum Graswuchs nuzt, verwirft, und feinen 
Tadel mit feihten Gründen unterſtuͤzt. Freilich 
wäre es gut, wenn man die Aecker alljaͤhrlich bald 
mit Fruͤchten, die in der Erde, bald mit ſolchen 
die ober der Erden wachfen befaamte, und keinen 
Mangel an Winter und Sommerfutter hätte, Da 


ſich aber diefes. nur felten fo verhält, ja aus mans  . 


cherlei Urſachen, fich nicht gewunſchter maſſen alle⸗ 
zeit verhalten kann, fo iſt die getabelte Wechſel⸗ 
wirthſchaft, in dergleichen Umſtaͤnden gar nicht· 


verwerflich. Denn wer einen dergleichen Acker mit 


dem Schellpflug entraſet, den Raſen zu Plaggen 
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Miſt anwendet, den geſchelten Acker tuͤchtig pi { 
get, ſtark dinger, drei complete Exndten davın : 
nimmt, zum viertenmale wieder duͤnget, den ger - 
düngten Adler wohl verebnet, und mit. Haver bo 
fäet, der wird befagten Adler 3 +4 audy mehren - 
Jahre mit Vortheil zum Grasbau nuͤtzen, fobald 
aber die guten Grasarten ſich zu verlieren, und ih⸗ 
zen Play dem Moofe einzuräumen anfangen, wird 
dieſe ausgebrauchte Wieſe wiederum dem Adterban 
gewidmet, und wechfelsweife damit fortgefahren, 


Das dritte Kapitel handele von der Bearbei⸗ 
ung der Aecker, und zwar im erften Abſchnitt von 
dem Dünger, da dann gefagt wird: doch kann cine 
zu flarfe Düngung ſchaden, weil bei diefen Ums 
fländen das Getreide ins Stroh wachſe, ſich lagre, 
und wenig Körner habe, welchem Uebel durch fruͤh⸗ 
zeitiges Schrapfen (Schroͤpfen) abzuhelfen ſey. 


Meines Erachtens kann zwar das angetragne 
Huͤlfsmittel, gegen das Ueberwachſen des Getrei⸗ 
des dienen, allein es iſt nicht geſchickt, die Folgen 
eines uͤbermaͤßigen Duͤngers zu heben; denn die Ue⸗ 
bermaas ſchadet, wenn der Duͤnger hitzig, oder 
nicht reif iſt, ferner wenn der Regen ausbleibt, 
und der uͤberduͤngete Acker, den Sonnenſtralen viel 
ausgeſezt iſt. 


Ganz 


_— 
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Ganz recht theileg der Here Autor, die Duͤn⸗ 
gungemittel in natürliheund gefünftelte ein, erhat 
aber unter den Funftlihen Düngungsmitteln dem 
Gyps, und dem gebrannten Schm, ein Plaͤtzchen 
anzuweifen vergeflen, 


Mas vom DVichdünger gefage wird , verdient 


faſt durchgängig Beifall. Ein gleiches laͤßt fi vom 


Dünger aus dem Pflanzenreihe behaupten ; auch 
die vorgefchlagene Methode mit Kalch und Mergel 
zu duͤngen, iſt gut, bis auf den unbeflimmeen Auss 
druck. Er bereichere den Boden, benimmt 
ihm die ſcharfe Säure, und zeigee.fidh 10 bis. 


- 20 "jahr wirkſam. Womit fol er den Boden - 


bereichern, - da Kal) und Mergel. verfihludende 
oder abforhirende Erdarten find? Kann derjenige 
etwas geben, der nichts har? Kal, Mergel, 
Gyps, haben blos eine anziehende Kraft, die alls 
gemeine Luftſaͤure an ſich zu ziehen, mit derſelben 
ein falpetcrartiges Mittel Salz zu formiren,, und 
durch felbiges, die Säure des Ackers zu zerflören, 
die Eiſentheilchen aufzulöfen, den gefhmwinden 
Wahschum des Gerreides zu befördern, hierin be⸗ 
fiehen ihre Tugenden ; wer alfo zwifchen zwei Düns 
gungen mit Viehmift, einmal mit dergleihen abs 
ſorbirenden Mitteln duͤnget, wird ſich ſehr wohl 


dabei ei befinden, wer aber dem Acker wuͤrkliche Nah⸗ 
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zungsmittel, durch eine fchickliche natürliche Dun 


gung zuzuführen verſaͤumet, der wird feinen Acker 


mit der Zeit ganz erfhöpfen. Der den Teids 
ſchlamm beigelegte Ruhm ift nicht uͤbertrieben. 
Die Afchendüngung ift minder gut ausgefallen, 
überhaupt ſcheinet der Here Verfafler nicht tief in 
die Geheimniſſe der Chymie gedrungen zu ſeyn. 
Denn wenn er ſagt, die Holzaſche iſt unſtreittg die 
beſte, weil das Holz die meiſten Salze hat; ſo 
iſt dies fuͤrs erſte irrig, Tabaksaſche, Buchweitzen 
Strohaſche, Farrenkrautaſche und mehr andere 
Kraͤuter liefern eine betraͤchtlichere Menge alkali⸗ 
ſcher Salze, als Holy; fürs andere iſt ja die 
Aſche von den verfchiedenen Holzarten eben fo ver 
fhieden,, in der Menge der aus ihren zu ziehenden 
Salze, fürs dritte ift die Zorfafche, den Holzafchen 
in Anfehung dee Düngung vorzuziehen; fürs vier 
te ift es fehlerhaft, eine oder die andere Afche mit 
unter zuadern; man fäet fie ganz dünne oben auf 
wenn die Feldfrüchte fhon aufgegangen, und ein 
baldiger Regen zu vermuthen ift; fürs Fünfte muß 
der Dfenruß, erft aufgelöfet werden, che ex die von 
ihm gerühmte Dienfte ganz leiſten fol, 


Das vierte Kapitel handelt vom Pfluͤgen und 
Eggen, und zwar ganz gut. 
en Das 


. ve. 
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‚Das fünfte Kapitel befhäftiget ſich mit der 
Saat, und das dieferhalb im crften Abſchnitt er⸗ 
zaͤhlte, iſt ſo ziemlich richtig, doch kann der Vor⸗ 
ſchlag das zum Saamen beſtimmte Wintergetreide 
gleich beim einführen, ehe, es ſchwizt, vorzuſchla⸗ 
gen, auf einem lüftigen Boden zu trocknen u. ſ. w. 


‚ungemein verbeffert werden, wenn überhaupt nicht 


eher gedrofchen wird , als wenn‘ das Getreide sw 


börig abgeſchwizt hat, zum Saamen aber allemal 
ein Jahr altes, wohlgereinigtes Getreide ‚genome 
men wird, | 


Im zweiten Abſchnitt wird von Ableitung der | 


Maͤſſe gut geuscheilt, was der Herr Verfaſſer obere 
quellig nennt, heißt in’andern Gegenden , bejons 
ders in Weltphalen, todt Sand, Freilich haben fie 
wie bee Autor bemerkt Quellen zum Grunde, die 


in einer gewiffen Verbindung fichen, allein fie laſe 


fen fih nur felten vorgefchlagener maflen durch 
Quergraͤben ableiten, es ift oft nöthig unterirdio 


ſche Kandle vder Abzuͤchten anzuwenden, und man 
muß, wenn der Acer die Mühe belohnt, nicht 
müde werben bis zur Quelle des Uebels zu dringen. 


Drdvönie Abſchnitt beſchaͤftiget fid mit dem - 


Unkraute, mit vieler Sachkenutnis und. Wichtige 
1,7 bilondere hat mir des Herrn Verfaſſets Ur⸗ 
u | . dt 


FE | 
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theil vom Brande, und von der Treſpe gefallen, 
Er erklaͤrt leztere, und ich mit ihm , für ausge 
tetes Getreide; da ich eben .diefes im erften Bande 
der Berichtigungen, gegen den Herrn Kanzler von 
Baifer behauptet Habe, fo erfühne ich mid; den 
$efer dahin zu verweiſen. Ich unterfchreibe gleidy 
falls alles was unfer Lehrer wegen Entſtehung und 
Heilung des Brandes im Getreide behaupter be⸗ 
. fonders empfehle ih ein Jahr altes Getreide zut 
Saat anzuwenden, ferner die Saͤcke mit melden 
das Getreide auf den Boden gefchaft wird , ja die 
Haare und Kleidungsſtuͤcke der Dröfher wohl au 
ſtauben, und noch überdem-vor dem Saͤen das Ge⸗ 
treide nochmals durch die Fege laufen zu laffen, und 
blogs den Vorſprung zur Saat anzumenden, 


Das fechfte Kapitel handelt von der Erndte, 
die dabei empfohlene Vorfichten verdienen Beifall, 
nur barin weiche ih vom Heren DBerfafler ab, 
Waizen und Moden auf dem Schwabe, oder auf 
der Erde trocken werden zu laſſen, che man es in 
Garben bindet. Denn es ift weit ſichrer, zumas 
len da wo diefe Getreideforten mit der Sichel ge 
fhnitten werden, es ſogleich nach dem Abfchneis 
den, in Sarben zu binden, und in gefällige Haus 
fen mit den Achren in die Höhe zu fieltn-, weil 
dadurd) das gefchwinde trocken werden der Achren, 

oder 
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‚oder der Fruchtbehältniffe befördert , nichtweniger 
bei einfallenden Regenwetter das Auswachfen des 
Getreides behindert, wenigflens verfpätet wird, 
indem fehr begreiflich, daß eine in die Höhe geriche 
tete, folglich der freien $uft blosgeftellte Korngar⸗ 
be, eher abtrocknen wird, als die auf der Erde lie⸗ 
gende Frucht. 


Das fi ebente Kapıtel Handelt v vom Dröfcen, u 


Hilier finde ich lauter Alltagsgebräuche, und Unters 
laſſuagsſuͤnden, anflatt daß erzähle wird wieviel Gars 
ben drei Menfchen den Tag über ausdroͤſchen koͤn⸗ 
nen, und wieviel Hederling oder Siede ein Stuͤck 
Vieh den Tag über bedürfe; welches zumalen von. 
‘der verfchiedenen Gröffe der Garben, und von der 
Fütterungsart des Viches abhängt, hätte ich zu. 
vernehmen gewünfcht, nach welchem Principio man 
Probedröfhe vornehmen, und' einen verhaͤltnis⸗ 
mäßigen Theil für die nah Scheffelzahl droͤſchen⸗ 
den Perfonen beftimmen koͤnne? Ob die verfchles 
deren Arten Dröfhsaud Hederlingsmühlen ans 
zurathen, und welche Art, unter den vorgeſchlage⸗ 
nen die Belle, und in allen Abſichten bie Bequem⸗ 
ſte ſey u. ſ. f. 


Das achte Kapitel beſchaͤftiget ſich mit denen 
dem Getreidebau nachtheiligen Thieren, and Unges ' 
zie⸗ 
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ziefer, und enchäft eine ziemliche Anzahl: von Ru 
cepten, die nicht allemal die Beften zu ſeyn fcheinen, 


Der Nachtheil welcher dem Getreide durd 
Schwarz und Roth Wildpret auch Hafen erwaͤchſt, 
iſt nicht beſſer als durch deren Verminderung zu 
verhuͤten, und Staaten, welche eine weiſe Landes⸗ 
policei haben, werden nicht geſtatten, daß die wil⸗ 
de Thiere, die Wachſamkeit des Landmanns ermuͤ⸗ 
den, und noch uͤberdem die Forſten verderben. In 
andern Staaten, wo man den Leidenſchaften der 
Oberen, die Wohlfahrt der Unteren aufzuopfern 
gewohnt iſt, kann man das Wildpret nicht beſſer 
von den Ackerfeldern entfernen, als wenn von hu 
dert zu hundert Schritt ein klein Feuer von Steiw | 
oder Erpfoßlen .. auch von fchweflicdhten Torfforten : 
unterhalten wird ; in Grmanglung diefee Mittel - 
kann man ſich mit Schießpulver helfen, womit gro⸗ 
be wollene Sappen befhmiert, und angeſteckt wer 
den, denn fo lange diefer Geruch dauert, ift man 
für den Beſuch des Roth Biloprere fo ziemlich 


ſicher. 


Reiten, Haben , Ernlue oder Edehen, 
thun allerdings Schaden, doch iſt es noch ſchaͤdli⸗ 
cher fie auszurotten, als Ueberhand nehmen zu lafs 
fen, weil fie eine erſtaunende Menge noch ſchaͤdli⸗ 

che⸗ 
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cheren Ungeziefers das Jahr hindurch verfchlingen, 
uͤberdem junge Spagen, eine delicateffe find, wen 
fie jung gefangen, und nur 10-14 Täge mit Hirfe 
oder Buchweitzen in Milch gekocht, ernährt werden, 


Gegen die ſoviel Schaden thuenden Maulwuͤrfe 
find eine gute Art Maulwuͤrfsfallen das bewaͤhrt⸗ 
fie Mittel, 


Gegen Feldmaͤuſe, wenn fie, wie es in dufen 
Feldern zumellengefchichet, tauſendweiſe erſcheinen, 
‚und ganze Ackerbreiten abfreſſen, iſt Fein zuver⸗ 
laßigers Mittel, als das Ackerſtuͤck mit einem ſchma⸗ 
len Graben zu umgeben, auf den Fuß des Gra⸗ 
bens von 100 zu hundert Schuh tiefe glaſurte ir⸗ 
dene Toͤpfe einzugraben, und alle Morgen die ge⸗ 
fangene Maͤuſe heraus zu holen, ich habe ſie auf 
dieſe Art im Herzogthum Guͤlich tauſendweiſe fans 
gen und das ſo behandelte Ackerſtuͤck verfchonen ſe⸗ 
Ken, wohingegen die benachbarten Aecker unge⸗ 
mein befhädiger,, manche ganz abgefteffen wurden, 


| Gegen bie nackenden Schnecken, iſt ſowohl im 
Zelde, als in Gaͤrten, kein zuverlaͤßigeres Mit 
tel, als Torfaſche, mit welcher man des Abends, 
Die von dergleichen Ungeziefer angefeite Selden 

beſineuet. | . 


Die 
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Die Erdfloͤhe thun ſo in Gaͤrten, als Aeckern 
groſſen Schaden, ſie freſſen oͤfters ganze Kleeſtuͤce 
ab; man hat dagegen verſchiedene Mittel, die abe 
eben fo unwirffam, als unfers Schrers Vorſchlag 
find, Gypsmehl auf den angeſteckten Acker gefdet, 
thut ziemlihe Dienfte, fo lange der Regen den 
Gyyps nie abwaſcht; in Gärten Hilft man fich mit 
Pferdeapfel oder Pferd , die getrocknet, zerrie⸗ 
. ben, auf die junge Pflanzen ausgeſtreuet werden, 
oder man fäet Salat unter die Pflanzen da dene. 
die Flöhe den Sallat verzchren, und die Pflanzen 
verfchonen, weil erfierer mehr zart, und nad) if 
rem Geſchmack if; das Beſte mir befannte Mits 
tel ift, eine verhaͤltnismaͤßige Menge Knoblauch 
zu kochen, die Brühe. mit Wafler zu vermifchen, 
und die Pflanzen mit dieſem Waſſer zu begieffen. 

Heufchreden, find, wenn fie häufig. fommen, 
eine wahre Landplage; unter allen bisher befannt 


gewordenen Gegenmitteln, ift Eeincs mit gluͤckli⸗ 


cherem Erfolg begleitet gewefen, als einige Schuh 
breite und tiefe Gräben zu machen, und in den 


Morgenftunden , da diefes Ungeziefer nicht recht 


fliegen Fann, fie durch eine verhältniemäßige Mens 
ge Menſchen in die Gräben treiben, und in felbis 
gen toͤdten zu laſſen. “ 


Korn⸗ 


| 


| 


_ 
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Kornwürmer werden am Beften durch eine falte 
Luft getoͤdtet. Man läßt das inficirte Getreide 
durch eine Fege laufen, und wäahrender Operation 
durch einen am rechten Orte angebrachten ſtarken 
Blaſebalg beſtaͤudig auf das durch die Fege laufen⸗ 
de Getreide blaſen, wodurch das Korn gereiniget, 
und das Ungeziefer getödtet wird. Die zur Opes 
zation nöchige Mafchine zu befchreiben, iſt zu weite 
‚Käuftig, “würde aud) ohne Model noch unoeftände 
lüch bleiben. 


Das neunte Kapitel hat das zur Wirthſchaft noͤ⸗ 
thige Vieh zum Gegenſtand. 


Inm erſten und zweiten Abſchnitt wird vom Zug⸗ 
viehe oder von Pferden und Ochſen mit Beifall ge⸗ 


haudelt. 


Der dritte Abſchnitt betrift die Wartung der 
Pferde, wo nichts neues, aber manches Gute vor⸗ 
koͤmmt. Mit den Stutereien und der Fohlenzucht 
giebt ſich der Verfaſſer nicht ab, Wenn er aber 
will, daß ein Arbeitspferd fi mit 8 Pfund Heu 
in 24 Stunden begnügen, und daß man ferner den 
Pferden Kochſalz ins Saufen geben fol ; fo irrt 
er; fir ein Neitpferd find 8 allenfalls 6 Pfund 
Heu hinlänglich, aber ein Arbeitspferd muß 10 befs 
fer 12 Pfund haben. Salz taugt dem Nindviche, 
den Schafen, den Schweinen „ feinesweges aber: 
( iter Band.) 5 den 


482 Die Landwirthſchaft, 
den Pferden, weil dadurd fehlerhafte Augen me ' 
nicht gar Blindheit veranlaßt werden. 

Der vierte Abſchnitt ift den Pferdefrankheite 
und deren Curen gewidmet, 

Das zehnte Kapitel handelt vom Rindviehe 
und deffen Kranfheiten, und zwar überhaupt bes 
trachtet, mit Beifall, Ich erinnere nur, daß das 
Winterfutter zu geringe angefezt fen, und die Stroh⸗ 
fuͤtterung beffer im Mifte, als in dem Magen ei⸗ 
ner Kuh ſey, die daraus Nahrungsſaͤfte ziehen, 

und gute auch viel Milch geben fol. Ferner be⸗ 

merke ih, daß ein feifh Ey ſammt der Schale 
"dem Kalbe eingeftet, gegen den Durchlauf eben, 

falls gut ſey. Gegen das Aufblähen des Viehes 
ift das Luft machen vorzuͤglich, und dem Bluthar⸗ 
nen wird am ficherften abgeholfen, wenn man dem 
Franken Viche, feinen eignen Urin einigemahl eins 
ſchuͤttet. 

Des Herrn Verfaſſers Vorſchlag unrein, oder 
ſogenannt franzoͤſiſch Vieh zu curiren kann gut ſeyn, 
wie erfahre ich aber daß ein lebendig Stuͤck Vieh 
wirklich franzoͤſiſch iſt; da fie gemeiniglich ſriſch und 
munter ſeyn, aber ſchwerlich tragend werden? 

Das ııte Kapitel hat es mit den Schafen zu 
thun. 

Die Abhandlung von den Sthafſen iſt ſehr un⸗ 
vollſtaͤndig, und zuweilen unverſtaͤndlich. Was 


heißt 
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heißt z. B. ein Schaaf braucht zur Sommterweide 
10 Beete t: Wie groß find-diefe Beeteg, Oder He 
wieviel gerierten Ruthen beftcher ein Beet ?. Kanng 
der Herr Verfaſſer wohl verlangen, daß all⸗ — — 
die ſchmale Schleſiſchẽ Vreie konnen foßen? 547 2 


: Däs zwoͤlfte Kapttel hat Hehe * 
Febervieh zum Gegenſtand. Fa F : u 


Wenn es heißt, die Schweine fefen ze * 6 
leg, fo bitte ich die Wilde oder Kopfaftanien. vor 
‚dem alles auszunehmen. Die angegebene Mas 
flungsmittel find aut; am beſten, und geſchwind⸗ 
ſten wird man gleichwohl fertig , wenn man vor 
geringem Mehle, Kleyen, Kartoffeln, und Küw 
biſſen Brod bat, viel Salzin. den Brodteig thut, 

jedem. Maftfhmeine täglich dreimal eine mäßige 
Schnitte diefed Brodes, zum. Saufen. aber But - 
termilch, und Molken gicht. 


Ueber die Federvichzucht ift dee Herr Werfaffer - 
“ mit der leichten Hand weggefahren, das Beſte, mas 
er. davon ſagt, betrift dic Einfchränfung des ver 
derblichen Taubenhaltens. Die Welfche ader Trut⸗ 
huner, oder Puthen, oder Falekutifche Hüner, nennt 

er Auerhüner; ein Austrud den man. in menig 
deutfhen Provinzen nerfichen wird, ohngeachtet 
allerdings, die Welfhen, mit den Auerhüneen die 
mehreft Aehnlichkeit haben. 


Hhr— on = 


F * 
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Das dreischnte Kapitel handelt vom Wieſen⸗ 
bau, wobei ich einige Bemerkungen su machen, 
gut finde, | 

Wein $. z. eine Wiefe fr das niedrige Feld, 
auf weldyem das lange Futter des Viehes waͤchſt, 
erklärt w:rd, fo ift diefe Erflarung nicht allgemein 
paflend, man hat niedrige und hohe Wiefen, felbft 
in den Gebuͤrgen findet man dergleichen, und die 
Wechſelwieſen, wo bald feucht Schauer, bald Gras 

geerntet wird, find auch nicht zu vergeffen,_ 

. .gy Es iſt nicht genug die nafle Wieſen die 
kein Gefaͤlle haben, mit Kreuz und Quergraben 
zu verſehen, ſondern es muß im Centro der Wieſe 
ſo tief gegraben werden, bis man durch den Letten 

oder Torf die gemeiniglich das Waſſer nicht durch⸗ 
laſſen, auf Kies oder Sand koͤmmt, weil alsdenn 
das Waſſer als durch ein Sieb paßiren, und ſich 
verlieren wird. 

Die $. 10. angepriefene Verbefferungsmittel 
find gut, verfagen aber ihre Dienfte, fo lange dem 
fichenden Waffer Feine Luft gemacht wird. 

$. 12. Hätte billig gefagt werden folen, wie | 
die Waͤſſeruagsanſtalten zu machen find. | 

SG ıx%. Table ich die Regel, dickes und fettes 
Eras einige Zeit auf dem Schwade liegen zu laffen, 
alies Gras ſoll billig gleich nach dem Abhauen aus⸗ | 

-  gebzeitet, und alle Abend wiederum in Eleine Hucken 

— zu⸗ 
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zufammen gelegt werden, weil diefes auseinander 
geſtreute Gras, denen Stoppeln zum Schuß gen 
gen die-Sonnenhige , und das zu heftige zuſam⸗ 
menfchrumpfen der Saftröhren dienet, und weil 
das auseinander. geflreute Gras cher dürre wird, 
als das auf dem Schwade liegende, Es verfichet 
fi jedoch von felbft daß bei Regenwetter umge⸗ 
kehrt verfahren werden müffe, | 
- © 22. Man falze das Heu nicht, um es fürs 
entzünden zu bewahren, fondern um es dem Viehe 
ſchmackhaft und gefund zu machen. 
Alles $. 24. geſagte, iſt irrig. Durch das Ein⸗ 
ſazten wird naſſes Heu nicht trocken werden, und 
im Thau, oder auch im Regen, ſollen eigentlich 
hohe, kurzes Gras liefernde Wieſen gemaͤhet wer⸗ 
den, weil die Senſen alsdann am beſten ſchneiden. 
F. 26. Alſo hat der Herr Autor in Anſehung 
der kuͤnſtlichen Wieſen, blos mit dem Spaniſchen 
oder uͤberall bekannten rothen Klee Bekanntſchaft 
ganacht, und gleichwohl nicht die beſte Verfah⸗ 
rungsart gelehret, welche darin beſtehet, daß man 
7 den Klee anfangs Aprills, auf wohlgedüngte, und 
den vorhergehenden Herbft mit Rocken befaamte 
.. Selder ſaͤet, ohne fih ums Eineggen zu befüms 
mern, da denn der fleine Saamen unter den Blaͤt⸗ 
teen des Rockens Schuß findet, durch abwaſchen⸗ 
de Degen in tie Erde dringt, und bei ber Rocken⸗ 
h3’ ernd⸗ 


! 
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erndte bereits ein paar Zoll hoch iſt. Den folgen⸗ 
Ben Fruͤhling wird der nunmehrige Kleeacker mit 
Torfſteinkohlen „und Kalchaſche beſtreuet, woge⸗ 
gen er den Sommer uͤber bei gedeilicher Witterung, 
und Verſchonung der Erdfloͤhe ‚ drei volſſtaͤndige 
Erndten liefert. Den folgenden Sommer hat man 
noch zwei gute Erndten zu hoffen ; doch halte id 
beffer , dergleichen Feld im Vorſommer behüten, 
und im Nachſommer den ausgedienten Kleeacker, 
von neuen zum Getreidebau zurichten zu laſſen. 
Billig ſoll der Klee nicht eher gehauen werden, 
bis er in voller Bluͤte ſtehet, derjenige Theil, ſo 
zu Heu beſtimmt iſt, wird in kleine ganz lockere 
Buͤnde gebunden, und auf rechenartigen hoͤlzernen 
Gabeln die man auf den Acker ſelbſt aufrichtet, ges 
ſteckt, durch. diefes Mittel trocknet er ungleich ges 
ſchwinder als auf der Erde, weniger wird der Klee 
ſchwarz, oder verliert die Blätter, 
Das vierzehnte Kapitel handele vom Flachsbau. 
Auch Bier ift unfer Lehrer unvollftändig, zuwei⸗ 
Ien undeutlih, Man hat ja feine Flachsaͤcker, 
ſondern fact Leinfaamen , und der Flachs ift das 
Produkt des Leinſaamens welcher erſt nach verfchies 
denen Operationen entſtehet. 
$. 3. Bemerke ih, daß der Saamen ohnbe⸗ 
denflich in friſchen Mift geſaͤet wird, im Fall fel 
biger Eur; und wohl gefault iſt. 
§. 23 
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S. 23. Erinnert der Autor, daß der Leinweber 
biflig eben foviel Leinwand. am Gewichte liefern folls 
te, als er Garn erhalten, dazu aber wollten fie ſich 
nicht verſtehen. Ich Hingegen behaupte, daß fie 
ein Uebergewicht zu liefern ſchuldig ſind, damit die 
| Schlichten, ſo fer niemals einzuſchmieren vergeſſen, 
compenſi tt werde: 

Von der Zuhereitung des Flachſes, dem Spins 
nen, dem Bleichen ſpricht unſer Lehrer ſo lakoniſch, 
daß daraus Fein ſterblicher etwas lernen kann. 

Das fuͤnfzehnte Kapitel beſchaͤftiget ſich mit der 
Teichwirthſchaft. Vom Teichbau ſelbſt wird nichts 
geſagt, jedoch die Behandlung der Fiſcheret kurz 
und gut beſchrieben. 

Das ſechzehnte Kapitel foriche von Obfigärten 
ſo kurz als möglich). Ä | 

Das fiebjehnte Kapitel Handelt von der Holz⸗ 
wirthſchaft, wo manches Gute, doch jedermann bes 
Fannte vorfömmt. Die Holzfpaarkunft ift am uns - 
vollftandigften gerathen, und der Vorſchlag daß die 
Beſitzer Eleiner Waldungen, nur jährlich das alte 
gbgelebte Holz, und dasjenige fo zum Bauen ges 
braucht wird, aushauen, und die dadurch entflans 
dene Blöfen wieder beſaamen, folglich ihre Wals 
dungen wohlbeſtanden erhalten follen, verwerflich, 


weil das’ Fällen und wegführen eines abgelebien - 


Baumes, vielen hundert jungen Baͤumchens Das... ... 


ie, u 





Sehen zu Foften pflegt, und weil auf Eleinen Bloͤſen, 
das umfichende hohe Holz felten den Saamen, oder 
auch gepflanzte junge Baͤumchen auffommen laͤſt, 
fondeen ihnen theils die Nahrung nimmt ‚ theils 
durch ihren Schatten erſtickt. 

Das achtzehnte Kapitel handelt kurz und gut 
von der Jagd. 

Das neunzehnte und zwanzigſte Kapitel, ma⸗ 
chen eine Art von Landwirthſchaftscalender aus, 
und enthalten Bekannte, von andern langſ vorge⸗ 
tragene Sachen. 
Hier ſehe id) mich am Ende diefes Fleinen Wer 
kes, welches viel brauchbares enthält , jedoch weit 
vollſtaͤndiger ſeyn muͤſte, wenn es dem Tıtel gemaͤe, 
die Landwirthſchaft, mit ihren Fehlern und 
Verbeſſerungen, in ſich begreifen ſollte, als wel 
ches das. Publitum von einem öffentlichen Lehrer 
der Landwirthſchaft auf der Breslauer Univerſitaͤt 
gar wohl erwarten Fonnte, 


Ende des” fünften Bands, 





